
        
            
                
            
        

    Buchinfo
Unheimlich sieht Grisini aus, der Meister der Puppen. Clara schlägt das Herz bis zum Hals. Wie von Zauberhand zieht er sie in seinen Bann. Ob sie will oder nicht, sie gehorcht ihm, als wäre sie eine seiner Marionetten. Kurz darauf ist Clara verschwunden. Und mit ihr der Puppenmeister. Alle Spuren führen zu einer mächtigen Hexe ...
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Als Genien kamen: Sehnen und Verlangen,
Verschleierte Geschicke, und beschwingte
Träume und glimmernd Hoffnungen und Bangen,
Und Visionen, dämmerungsumringte;
Mit seiner Kinder Schar: den Seufzern, Leid,
Und thränenblind, von ihres Lächelns Schein,
Dem sterbenden, geleitet, kam die Freud’;
Langsamen Zuges All – der Schattenreih’n
Gleich Dunstgebilde auf dem Strom im Herbsteshain.
 
Percy Bysshe Shelley, Adonais, Canto 13


Prolog
 

 
Feuer
 
Die Hexe brannte. Sie wälzte sich in Bergen von Decken hin und her, schwindelig vor Hitze. Es war Fieber und kein Feuer, das sie quälte, Fieber und die Albträume, die damit einhergingen.
Schwer atmend schlug sie die Augen auf. Da war kein Geruch von Rauch, kein Knistern von Flammen. Ihr Schicksal hatte sie noch nicht eingeholt.
An einer Kordel über ihrem Kopf hing ein Affe aus Messing mit einem fratzenhaften Gesicht. Ihre Finger umkrallten den Affenkörper und mit einem Ruck zog sie daran. Die Bettvorhänge öffneten sich. Die Kerzen in den Wandhaltern brannten gleichmäßig. Cassandra war froh darüber. Jetzt, da sie das Ende ihres Lebens erreichte, wurde sie wieder zum Kind und fürchtete die Dunkelheit.
Mühsam hievte sie sich aus dem Bett und wankte zum Waschtisch. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und durchnässte dabei die Vorderseite ihres Nachthemds. Ihre Finger wanderten zu dem Medaillon aus kunstvoll verflochtenen Goldfäden, das an einer Goldkette um ihren Hals hing. Sie wünschte, sie hätte es abnehmen können, um es im Wasser zu kühlen. Aber der Verschluss der Kette war winzig und ihre Finger waren geschwollen. Cassandra stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich auf den Stuhl neben dem Frisiertisch fallen.
Es war der Stein in dem Medaillon, der sie verbrannte. Die goldene Filigranarbeit umschloss einen Feueropal von der Größe eines Kräheneis, blutrot und von Adern durchzogen, die ihre Farbe wechselten. Seit siebzig Jahren hütete sie den Stein. Jetzt saugte der Opal sie aus: Er verbrannte sie und raubte ihr die Kraft.
Einst nannte man ihn den Phönixstein …
Cassandra hob ruckartig den Kopf. Das Zimmer war leer, aber die Worte klangen so klar, als hätte jemand sie direkt neben ihr ausgesprochen. Es war die Stimme Gaspare Grisinis, eines anderen Zauberers.
Sie ahnten nicht, wie gefährlich er ist. Jetzt besitzen Sie ihn, aber irgendwann wird er Sie besitzen. Er wird Sie bei lebendigem Leib verbrennen. Einst nannte man ihn den Phönixstein …
Cassandra fuhr sich mit den Fingern durch das verfilzte Haar. Grisini war in ihrem Traum aufgetaucht. Deshalb bildete sie sich ein, seine Stimme zu hören. Sie hatte von einer düsteren Stadt geträumt, von einem Labyrinth aus Häuserschluchten, halb im Nebel versunken: London, vermutete sie. Und Grisini hatte ihr aus dem Dunkel heraus zugelächelt.
Merkwürdig, er war nicht allein gewesen, sondern in Begleitung von zwei – oder waren es drei gewesen? – schattenhaften Gestalten. Kleinen Gestalten … Kindern? Warum Kinder? Wieder glaubte sie, Grisinis Stimme zu hören: Wie der Vogel Phönix geht der Stein in Flammen auf. Ich habe seine Geschichte studiert und sein Geheimnis gelüftet. Sein Feuer wird Sie vernichten, es sei denn … Es sei denn. Grisini hatte die Warnung vor beinahe vierzig Jahren in Venedig ausgesprochen, aber Cassandra erinnerte sich an jedes Wort ihres Streits. Sie war herumgewirbelt und hatte ihm ins Gesicht geschrien: »Wenn auf dem Stein tatsächlich ein Fluch liegt, warum haben Sie dann versucht, ihn mir zu stehlen? Gran Dio, ich werde Sie bestrafen …«
Sie hatte ihn bestraft. Im Gegensatz zu ihr hatte Grisini zwar die dunklen Künste studiert, doch sie befand sich auf dem Höhepunkt ihrer Macht und ihre Zauberkräfte waren stärker als seine. Als sie mit ihm fertig war, befleckte sein Blut die Böden des Palazzo. Trotz der späten Stunde läutete sie nach den Dienstboten und befahl ihnen, alle Spuren zu beseitigen, aber vergeblich: Grisinis Blut zog in den hellen Marmor ein und hinterließ einen Fleck. Im folgenden Monat hatte sie den Palazzo verkauft.
Sein Feuer wird Sie vernichten, es sei denn …
Cassandra seufzte. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihn den Satz beenden lassen. Sie glaubte, Grisini wieder vor sich zu sehen. So wie damals, vor siebenunddreißig Jahren – guter Gott, was für ein junger Mann! Sie war sechsundvierzig gewesen, er erst dreiundzwanzig und unglaublich gut aussehend mit seinen wachen Raubvogelaugen und dem spöttischen Lächeln … Ihre Miene verfinsterte sich weiter. In ihrem Traum hatte Grisini nicht jung gewirkt, sondern wie ein Sechzigjähriger, eine abgehalfterte, schäbige Vogelscheuche von einem Mann.
Was, wenn sie die Wirklichkeit gesehen hatte? Was, wenn Grisini ihr so erschienen war, wie er heute aussah, und an dem Ort, an dem er sich gerade befand, in London? Falls man dem Traum glauben durfte, sollte sie ihn womöglich rufen. Er hätte keine andere Wahl, als ihrem Befehl zu gehorchen. Sie könnte ihn zwingen, ihr alles zu verraten, was er über den Phönixstein wusste. Bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, schlug Cassandras Herz schneller und sie verspürte ein Ziehen in der Magengegend, das sie als Hunger erkannte. Nicht Hunger nach Nahrung, sondern, was viel beschämender und gefährlicher war, nach Liebe.
Die Vorstellung schreckte sie. Grisini lieben? Sie hasste ihn. Sie hatte ihn mit einem Fluch belegt und war froh darüber. Bevor sie ihn um Hilfe bäte, würde sie eher bei lebendigem Leib verbrennen. Eher zulassen, dass der Feueropal sie vernichtete …
Es sei denn, sie konnte ihn zerstören.
Eine wilde Hoffnung flackerte in ihr auf. Vielleicht war sie heute Nacht in der Lage, das zu tun, was ihr bislang nie gelungen war. Ihre Finger zitterten, als sie das Medaillon öffnete, den Edelstein herausnahm und auf den Frisiertisch legte.
Sie sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie den Stein zerschmettern könnte. Ihr Blick blieb an dem silbernen Handspiegel hängen. Er war schwer und die Rückseite schmückten erhabene Blumenornamente: kleine, dichte Rosetten und Blätter. Die Rosenknospen wirkten spitz genug, um den Stein zu durchbohren.
Mit einer Handbewegung fegte sie alles bis auf den Feueropal vom Tisch. Ein zartes Glasfläschchen zerbrach und der Duft von Rosen erfüllte das Zimmer. Cassandra zog ein Taschentuch aus der Schublade und knäulte es zu einer Art Nest, in das sie den Opal legte, damit er nicht wegrollen konnte. Der Edelstein schien sich zu dehnen und zu pulsieren wie ein schlagendes Herz.
Die Hexe stand auf. Sie stützte sich mit der flachen linken Hand auf die Tischplatte und nahm all ihre Kraft zusammen für den Schlag. Mit der rechten Hand packte sie den Spiegel und holte hoch aus.
Ihre Muskeln verkrampften. Beinahe eine Minute lang stand sie wie versteinert da. Mit der Zerstörung des Opals wäre ihre Macht verloren. Sie war alt und bald würde sie sterben. Sie wusste, sie würde einsam sterben. Aber nicht im Feuer. Und sie würde sterben, ohne Grisini um Hilfe zu bitten. Diese eine Demütigung bliebe ihr erspart.
Cassandra biss die Zähne zusammen. Ihr Arm durchschnitt die Luft, schmetterte den Spiegel in Richtung Tisch. Aber die Muskeln ihres Arms machten ihr einen Strich durch die Rechnung. Der silberne Spiegel änderte die Richtung. Er traf ihre linke Hand mit solcher Wucht, dass das Glas sprang. Vier Knochen waren zerschmettert und auf ihrem Handrücken quoll Blut aus einem Dutzend Schnittwunden. Cassandra ließ den Spiegel fallen. Der Schmerz raubte ihr den Atem. Sie krümmte sich und wiegte sich hin und her, unfähig, einen Ton hervorzubringen.
Der Feueropal blitzte auf wie das Auge des Phönix.





1. Kapitel 

 
Clara
 
Clara war mit einem Schlag wach. Sie setzte sich im Bett auf und verspürte ein aufgeregtes Kribbeln: Es war ihr Geburtstag. Heute gab der Puppenspieler Grisini auf ihrer Geburtstagsfeier eine Vorstellung. Und falls alles gut ging, würde sie mit Grisinis Kindern Tee trinken.
In ihrem Zimmer war es dämmrig. Clara starrte auf die Vorhänge, die man zum Schutz gegen die Novemberkälte fest zugezogen hatte. Bei dichtem Nebel würde Professor Grisini vielleicht nicht kommen und alles wäre ruiniert. Ihr zwölfter Geburtstag würde wie alle anderen Geburtstage ablaufen, mit einer Fahrt nach Kensal Green am Vormittag und Geschenken am Nachmittag. Clara liebte Geschenke, aber ihr graute vor dem Zeremoniell des Auspackens. Es gehörte sich nicht, zu viel Begeisterung zu zeigen, war sie allerdings nicht dankbar genug, lief sie Gefahr, die Gefühle ihrer Mutter zu verletzen. Clara schob den Gedanken beiseite. Dieses Jahr würde sie alles richtig machen.
Mit Schwung schlug sie die Bettdecke zurück und tapste auf Zehenspitzen durch das Kinderzimmer. Falls jetzt jemand hereinkäme, würde sie geschimpft, weil sie barfuß war. Am Fenster schob sie die Hand zwischen die Vorhänge. Zwei Lagen Stoff trennten sie von der Außenwelt: weinroter Samt und dahinter, vor den Glasscheiben, gekräuselter Musselin, verschmutzt vom rußigen Dunst, der in den Londoner Straßen hing. Obwohl die Fenster gut schlossen, fand er stets einen Weg nach drinnen. Clara spähte durch den Schlitz nach draußen – und ihre Miene hellte sich auf.
Der Ausblick war eigentlich ziemlich trostlos: Die Bäume auf dem Platz hatten die Blätter abgeworfen und die Stadt starrte vor schwarzem Ruß. Aber der Himmel war weiß, nicht grau. Ja, zwischen zwei Wolken war sogar ein Fetzen Blau auszumachen. Es war ein selten klarer Tag. Professor Grisini würde ganz sicher kommen.
Clara ließ die Vorhänge wieder zusammenfallen und wandte sich vom Fenster ab. Sie schlich am Puppenhaus ihrer Schwester und dem Schaukelpferd ihres Bruders vorbei, Dinge, die sie nicht anrühren durfte. Neben dem Spielzeugschrank hing ihr Geburtstagskleid. Es war in ein altes Laken gehüllt, damit es sauber blieb, aber sie konnte seine Form trotzdem erkennen, die Puffärmel und den ausladenden Rock. Es war ein schönes Kleid, allerdings eins für Kinder. Nächstes Jahr, nach ihrem dreizehnten Geburtstag, würde sie längere Röcke und ein Fischbeinkorsett tragen müssen – keine freudige Aussicht. Clara empfand ihre jetzigen Kleider schon als einengend genug.
Sie hörte Schritte. Jemand kam die Hintertreppe herauf. Es war Agnes, das Hausmädchen. Wie der Blitz flitzte Clara zurück ins Bett. Sie zog die Decken, bis zu ihren Schultern hoch und schloss die Augen.
Die Tür ging auf. Agnes stellte eine Kanne mit heißem Wasser auf dem Waschtisch ab und machte sich daran, das Feuer im Kamin anzuschüren. »Aufwachen, Miss Clara!«
Clara richtete sich blinzelnd auf. Warum sie unbedingt verheimlichen wollte, dass sie bereits wach war, hätte sie nicht erklären können. Sie hatte einen angeborenen, chronischen Hang zu Heimlichkeiten. Sie legte die Hand vor den Mund, als wollte sie ein Gähnen unterdrücken. »Guten Morgen, Agnes.«
»Guten Morgen, Miss.«
»Agnes, ich bin zwölf!«, sprudelte sie freudig heraus. »Heute werde ich zwölf!«
Agnes wusste das. Niemand im Haushalt der Wintermutes hätte vergessen können, dass der 6. November Claras Geburtstag war. Das Personal hatte das Haus vom Keller bis zum Dach geputzt und das Esszimmer mit weißen Bändern und immergrünen Zweigen geschmückt. Siebzehn Kinder waren zu Claras Feier eingeladen und man erwartete sie in Begleitung ihrer Mütter. Es würde eine üppige Tafel zur Teestunde geben, mit Sandwiches, Eiscreme und einer vierschichtigen Torte.
»Alles Gute zum Geburtstag, Miss.« Agnes zupfte an einem Zipfel der Steppdecke. »Und jetzt stehen Sie auf. Sie können nicht den ganzen Tag im Bett herumliegen.«
Das hatte Clara auch gar nicht vor. Im Gegenteil, sie konnte es nicht erwarten, dass der Tag seinen Lauf nahm. Sie schlug die Decke zurück, während Agnes vor dem Bett kniete und ihr die Pantoffeln hinhielt. Clara schlüpfte mit den Füßen hinein und hob die Arme, damit Agnes ihr den Morgenmantel überziehen konnte. Während das Hausmädchen anfing, das Bett zu machen, begab sich Clara zum Waschtisch, wo sie sich sorgfältig das Gesicht wusch und die Zähne putzte. Dann begutachtete sie ihre Fingernägel, um sicherzugehen, dass sie über Nacht nicht schmutzig geworden waren. »Ist schönes Wetter, Agnes?«
Agnes wandte sich vom Bett ab, um die Vorhänge aufzuziehen. »Schön genug, damit Ihr Fest stattfinden kann. Ihr Mr Wie-hieß-er-doch-gleich wird mit seinen Puppen kommen.«
»Grisini«, sagte Clara eifrig. »Der phänomenale Professor Grisini und seine venezianischen fantoccini.« Sie hatte seinen Handzettel auswendig gelernt, als sie vor drei Wochen das erste Mal eine Vorstellung gesehen hatte.
Agnes machte ein Geräusch, das wie mffmp klang. Früher war sie das Kindermädchen im Hause Wintermute gewesen und deshalb glaubte sie, dass ihr gewisse Sonderrechte zustanden. Unter anderem das Privileg, solche Geräusche von sich zu geben, wenn sie der Meinung war, Clara würde zu sehr verwöhnt.
»Ich weiß nicht, was Sie mit den ausländischen Puppen wollen, Miss Clara. Ein englisches Kaspertheater mit Punch und Judy tut es schließlich für die meisten Kinder.«
Clara machte zwar eine kleinlaute Miene, aber sie widersprach: »Die fantoccini sind ganz anders als Punch und Judy, Agnes. Du wirst schon sehen, wenn Professor Grisini später seine Vorstellung gibt. Die Puppen hängen an Fäden, nur dass man die Fäden nicht sieht. Das ist wie Zauberei.«
Agnes zupfte noch ein letztes Mal an den Vorhängen. Clara streckte dem Mädchen Hilfe suchend den Kamm hin. So wohlerzogen Clara sich benahm, so ungezähmt war ihr Haar, und nur Agnes konnte es bändigen. Mit Geschick und Geduld gelang es ihr immer wieder, die dunkle Lockenmähne in der Mitte zu scheiteln und in zwanzig ordentliche Korkenzieherlocken zu verwandeln, zehn zu jeder Seite.
Agnes griff nach dem Kamm und machte sich ans Werk. Clara nahm ihr Gebetbuch vom Frisiertisch und öffnete das Kapitel mit Morgengebeten. Sie drückte die Knie aneinander und hielt den Kopf still, während Agnes an den Knoten in den Haaren zerrte. Einmal hatte Clara die Zofe ihrer Mutter sagen hören: »Manch eine erwachsene Dame bringt es nicht fertig, so stillzuhalten wie Miss Clara. Miss Clara ist unerschütterlich wie ein Fels.«
Das gefiel Clara. Meist bekam sie beim Lauschen nur zu hören, wie verwöhnt sie war. Wahrscheinlich stimmte das ja auch. Sie bereitete den Dienstboten zusätzliche Arbeit und ihre Eltern verhätschelten sie, ständig um ihre Gesundheit besorgt. Ihr Vater inspizierte einmal pro Woche das Kinderzimmer und suchte mithilfe seines Taschentuchs nach Zugluft. Selbst im Sommer musste im Kamin ein Feuer brennen. Claras Geburtstagskleid war vom besten Damenschneider Londons angefertigt worden und sie wusste, dass viele teure Geschenke auf sie warteten.
Allerdings hatte Clara nicht zu hoffen gewagt, dass ihr Vater tatsächlich Professor Grisini erlauben würde, auf ihrer Feier eine Vorstellung zu geben. Seit Clara zum ersten Mal den Wagen des Puppentheaters gesehen hatte – und die Kinder, die die Fäden der Marionetten bedienten –, hatte sie kaum noch an etwas anderes gedacht. Sie hatte die Puppenbühne zufällig im Hyde Park entdeckt. Es war ein trister Nachmittag gewesen, grau und frostig, mit schweren Nebelschwaden. Ihre Gouvernante, Miss Cameron, war stehen geblieben, um mit einem Kindermädchen von der gegenüberliegenden Seite des Platzes zu plaudern. Die beiden Frauen tratschten bestimmt eine halbe Stunde lang. Die Unterhaltung war so langweilig, dass Clara aufgab, ihr zu folgen. Sie wartete stoisch, bemüht, nicht herumzuzappeln. Da fiel ihr plötzlich der leuchtend rote Wagen im Nebel auf.
Sie bat Miss Cameron, sich das Marionettentheater ansehen zu dürfen, und erhielt die Erlaubnis. Schnell rannte sie zu der kleinen Bühne, wo sie feststellen musste, dass sie sich auf der falschen Seite des Wagens befand.
Doch die Vorstellung war hinter der Bühne sogar noch spannender. Sie sah, was niemand sehen sollte. Clara studierte die beiden Gestelle, an denen die Puppen hingen, und den schwarzen Vorhang, der die Köpfe der Puppenspieler vor den Blicken der Zuschauer verbarg. Der Lehrjunge des Meisters war so klein, dass er auf einer Holzkiste stehen musste. Er war mager und seine Hose zerschlissen, aber er stellte sich ebenso geschickt an wie der ältere Mann. Selbst auf der falschen Seite der Bühne erkannte Clara sein Talent.
Das dritte Mitglied der Truppe war ein Mädchen von vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahren. Sie war die Einzige, deren Gesicht Clara sehen konnte – ein interessantes Gesicht: blass, spitz zulaufend und wehmütig. Sie hatte langes, rotes Haar und bewegte sich mit der Anmut einer Tänzerin. Sie lieferte die Musik zur Vorstellung, indem sie zwischen einer Flöte, einem Tamburin und einer kleinen Geige wechselte. Ab und zu huschte sie nach oben hinter das Bühnenbild und zog ebenfalls die Fäden einer Marionette. Die drei arbeiteten reibungslos zusammen. Clara war fasziniert. Sie überlegte, wie es wohl wäre, die Tage in den Londoner Straßen und Parks zu verbringen, statt im Unterricht zu pauken.
Bis zum Schluss der Darbietung beobachtete sie die Puppenspieler. Das Publikum applaudierte, und das rothaarige Mädchen griff nach einem bunt bemalten Kästchen, um bei den Zuschauern das Geld einzusammeln. Clara kramte in ihrem Geldbeutel, bis sie eine Half-Crown-Münze gefunden hatte. Sie wünschte, es wäre ein goldener Sovereign gewesen. Die Puppenspielerin bedankte sich mit einem kleinen Knicks. Ihre Blicke trafen sich, und das Mädchen lächelte.
Es war ein außerordentlich freundliches Lächeln und es berührte Claras Herz. Sie konnte es kaum glauben, aber dieses Mädchen, das anmutig und klug und älter war als sie selbst, schien sie zu mögen. Clara vermutete, dass es unter den siebzehn Kindern, die zu ihrer Geburtstagsfeier kommen würden, kein einziges gab, von dem sie wirklich gemocht wurde. Es waren die Kinder von Freunden ihrer Eltern, die ebenfalls am Chester Square lebten. Clara fand sie langweilig und sie argwöhnte, dass die anderen sie bemitleideten und für merkwürdig hielten. Aber das rothaarige Mädchen mochte sie! Da war sich Clara sicher.
Ihr blieb kaum die Zeit, zu sagen, wie sehr ihr die Vorstellung gefallen hatte, als der Puppenmeister herangeschlichen kam. Er verneigte sich vor Clara. Es war eine ausladende, übertriebene Bühnenverbeugung mit gebeugtem Knie, angewinkeltem Zeh und abgespreizten Händen. Zwischen seinen Fingerspitzen tauchte ein schmuddeliger Handzettel auf. Er verharrte wie eine Statue in dieser Narrenpose, bis Clara es wagte, einen Schritt vorzutreten und den Zettel zu nehmen. Das starre Grinsen auf seinem Gesicht hatte etwas Beunruhigendes. Clara fühlte sich ein bisschen heldenhaft, weil sie sich so nahe an ihn herangetraut hatte.
Am Abend gab sie ihrem Vater den Zettel und bat ihn, das Puppentheater für ihren Geburtstag zu bestellen.
Dr. Wintermute lehnte ab. Professor Grisini war Ausländer. Ausländer waren im Allgemeinen schmutzig und hatten oft Krankheiten. Clara bettelte. Dr. Wintermute erklärte, die ganze Sache sei völlig ausgeschlossen. Clara gab sich geschlagen, aber sie schluchzte. Damit war es entschieden: Verwöhnt oder nicht, es kam nicht oft vor, dass Clara weinte, und wenn sie es tat, bekam sie für gewöhnlich ihren Willen.
Bei dem Gedanken an den Besuch der beiden Puppenspieler-Kinder vergaß Clara, unerschütterlich wie ein Fels zu bleiben. Sie zuckte und verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen.
»Stillhalten, Miss Clara!«, fuhr Agnes sie an.
Clara erstarrte. Sie schlug die Augen nieder und zog die Mundwinkel nach oben, damit sie nicht trotzig wirkte. Weder Agnes noch ihre Gouvernante hatten etwas für Schmollen übrig. Clara hatte diesen Gesichtsausdruck vor dem Spiegel geübt. Es war eine neutrale Miene, eine zurückhaltend lächelnde Maske. Im Laufe der Jahre hatte sie ihr gute Dienste erwiesen.
»Ihre Mutter wünscht, dass Sie um neun Uhr angekleidet und zur Abfahrt bereit sind«, sagte Agnes, nachdem sie eine weitere Korkenzieherlocke gedreht hatte. »Sie sagt, Sie sollen das blaue Kaschmirkleid und Ihren Mantel aus Seehundfell tragen. Es wird kalt sein in Kensal Green.«
»Danke, Agnes«, erwiderte Clara. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Niemand durfte je erahnen, wie sehr sie die Besuche in Kensal Green hasste.
»Die Köchin war den ganzen Morgen damit beschäftigt, Ihre Geburtstagstorte zu verzieren« – Agnes drehte eine weitere Locke um ihren Finger – »und Ihre Mutter hatte so viele Geschenke einzuwickeln, dass sie die Dienstmädchen bitten musste, ihr zu helfen. Ich weiß wirklich nicht, was ein kleines Mädchen mit so vielen Geschenken will.«
»Agnes, weißt du …«, setzte Clara zögernd an. Ihre Stimme versiegte. Agnes versetzte ihrer Schulter einen Stups. »Raus damit.«
»… ob sie Geschenke für Die Anderen gekauft hat?«
Agnes holte Luft, dann atmete sie wieder aus. »Wenn Sie damit Ihre Brüder und Schwestern meinen, ja, das hat sie, Miss Clara. Und es gibt keinen Grund, deshalb auf den Boden zu starren und zu schmollen.«
»Ich schmolle nicht«, widersprach Clara leise. Sie hob das Kinn und setzte wieder ihr puppenähnliches Lächeln auf. Ihre Wangen brannten. Sie wollte nicht, dass Die Anderen Teil ihres Geburtstags waren. Sie schämte sich dafür, aber sie konnte nichts gegen dieses Gefühl tun.
»Sie wissen, wie Ihre Mutter ist, Miss Clara«, sagte Agnes mit Nachdruck. »Es ist wie mit dem Besuch in Kensal Green. Das ist und bleibt so.«
Clara senkte den Blick auf ihr Gebetbuch. Sie schwieg für einen kurzen Augenblick und schien in die Lektüre vertieft zu sein. Dann hob sie den Kopf. »Agnes«, sagte sie mit zitternder Stimme, »da gibt es etwas, womit du mir bitte helfen musst. Etwas, was ich mir ganz schrecklich wünsche.«
Das Dienstmädchen legte den Kamm beiseite und griff zur Bürste. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte, Miss. Ich glaube nicht, dass Princess Victoria so viele Kleider hat wie Sie oder solche Mengen an Spielsachen.«
Claras Magen zog sich zusammen. Wenn Agnes erst einmal damit anfing, wie glücklich sie sich schätzen sollte, fand sie so schnell kein Ende mehr. Jetzt galt es, rasch zu reagieren. »Bitte«, sagte sie flehentlich, »bitte …«
Agnes ließ die Bürste fallen. Sofort bückte sich Clara und reichte sie ihr.
»Was ist es denn?«, fragte Agnes.
»Ich will die Kinder zum Tee einladen«, antwortete Clara. »Professor Grisinis Kinder. Weißt du, deshalb wollte ich unbedingt, dass das Puppentheater kommt – wegen der Kinder. Es sind ein Junge und ein Mädchen. Der Junge bedient die fantoccini und das Mädchen kann Flöte und Geige spielen. Es war so furchtbar nett.« Clara griff nach Agnes’ Händen. »Ich will mich mit ihnen unterhalten – mit ihnen allein – ohne sonst jemanden, ohne Erwachsene. Sie sind so klug, sie müssen so viele Dinge wissen, von denen ich keine Ahnung habe. Denk nur, Agnes, sie verdienen ihren eigenen Lebensunterhalt!«
Agnes verzog den Mund. In Claras Alter hatte sie bereits in der Spülküche gearbeitet. Sie sah nichts Romantisches darin, seinen eigenen Lebensunterhalt zu verdienen. »Sie wissen, dass das nicht richtig ist. Ihrer Mutter würde das überhaupt nicht gefallen. Und was werden Ihre kleinen Freunde denken, wenn Sie ihren Tee mit gewöhnlichen Kindern wie diesen Griesienies trinken sollen?«
Clara schüttelte den Kopf. »Oh nein, so meine ich das nicht! Natürlich geht es nicht, dass ich sie zusammen mit den anderen einlade! Aber wir könnten vor der Feier Tee trinken, wenn du mir hilfst. Weißt du, Professor Grisini wird schon um zwei Uhr kommen, um die Bühne aufzubauen, und die Gäste treffen nicht vor drei Uhr ein. Ich dachte … also, wenn der Professor vielleicht in die Küche gebeten wird, um etwas Heißes zu trinken, könnte ich in der Zwischenzeit ein Tablett für die Kinder bekommen.« Sie zog an Agnes’ Händen. »Bitte, Agnes! Nur Toast. Und Tee. Und Marmelade! Und dann habe ich den beiden noch Päckchen zum Mitnehmen vorbereitet mit Orangen und Süßigkeiten. Bitte, Agnes!«
Das Dienstmädchen befreite sich aus Claras Griff. »Ich frage mich, was für Flausen Sie sich wohl als Nächstes in den Kopf setzen, Miss Clara? Tee trinken mit schmutzigen Ausländern?«
Clara wich der Frage aus. »Sie sind nicht schmutzig«, widersprach sie, was so nicht stimmte. Das Mädchen hatte sauber ausgesehen, aber der Mann und der Junge waren sehr schmutzig gewesen. »Und es sind keine Ausländer. Der Professor schon, aber das Mädchen ist so englisch wie ich und es spricht wie eine Lady. Bitte, Agnes.«
»Miss Cameron wird es nicht erlauben«, erklärte Agnes. Mit diesem Argument war in ihren Augen die Angelegenheit endgültig erledigt. Nie und nimmer würde die Gouvernante gestatten, dass Clara mit gewöhnlichen Kindern Umgang hatte. Aber Clara war auch darauf vorbereitet.
»Mama hat Miss Cameron einen halben Tag freigegeben«, entgegnete sie. »Sie besucht ihre Schwester in Islington und kommt nicht vor drei Uhr zurück.«
Agnes versuchte es anders: »Sie wissen, was Ihr Vater davon hält, wenn Dreck ins Kinderzimmer getragen wird –«
Clara fiel ihr ins Wort. »Sie müssen ja gar nicht ins Kinderzimmer kommen. Wir können den Tee auch im Salon trinken, wo sie die Bühne aufbauen. Ach, bitte, Agnes!«
Agnes schnaubte. »Das ist ja schon Theaterbesessenheit, so sehe ich das!«
Clara wechselte die Taktik. »Wenn du zu beschäftigt bist, kann ich das Tablett auch selbst holen«, sagte sie kühn. »Ich binde mir die Trägerschürze um, damit das Geburtstagskleid sauber bleibt, und schleiche mich die Hintertreppe hinunter, um die Köchin zu bitten –«
»Tabletts tragen!«, rief Agnes aus. »Sie, Miss! Das möchte ich sehen, wie Sie mit vollen Händen die steilen Stufen hochkommen! Und am Ende lassen Sie das Tablett noch fallen und ruinieren Ihr Kleid und purzeln hinunter!«
»Das wäre mir egal«, entgegnete Clara unbekümmert. »Völlig egal, wenn ich nur mit den Kindern Tee trinken darf. Ach, Agnes, bitte hilf mir!« Sie umklammerte abermals die Hände des Mädchens. »Das wünsche ich mir am allermeisten auf der Welt! Und heute ist mein Geburtstag!«
Agnes befreite ihre Hände erneut aus Claras Griff.
»Genug jetzt, Miss Clara. Ich denke, ich kann es bewerkstelligen, gegen Viertel nach zwei ein Tablett mit Tee zu bringen … aber wohlgemerkt: Das ist nur für Sie gedacht, nicht für diese Kinder. Wenn Sie beschließen, die beiden dazu einzuladen, geht mich das nichts an. Und falls jemand fragt, sagen Sie nicht mehr als nötig.« Sie legte die Hände auf Claras Schultern, um ihre Umarmung abzuwehren. »Das reicht jetzt. Sie wissen, Ihrer Mutter wäre es nicht recht, dass Sie die Dienstboten umarmen und küssen.«
Clara erwiderte nichts. Sie hörte Schritte auf der Haupttreppe. Schon wurde die Tür zum Kinderzimmer geöffnet.
»Clara, Liebling!«
Clara eilte zu ihrer Mutter. Die schöne, hochgewachsene Mrs Wintermute war ganz in Schwarz gekleidet. Ihr Gesicht wirkte jugendlich, obwohl ihr dunkelblondes Haar bereits weiß wurde. Clara umarmte sie vorsichtig, um das Kleid der Mutter nicht zu verknittern.
»Clara, Liebes, du bist noch nicht angezogen?«
»Nein, Mama. Das ist meine Schuld, Mama. Agnes hat mir gesagt, ich solle stillhalten, damit sie mich frisieren kann, aber ich habe es einfach nicht ausgehalten.«
Mrs Wintermute lächelte nachsichtig. »Ich vermute, du bist aufgeregt.« Eine kleine Falte trat zwischen ihre Augenbrauen. »Aber du wirkst ziemlich erhitzt, Liebes.« Sie berührte mit den Oberseiten ihrer Finger prüfend Claras Wangen und Stirn.
»Mir geht es sehr gut, Mama.«
»Das ist nur die Aufregung, Madam«, fügte Agnes hinzu.
Mrs Wintermute entspannte sich wieder. »Ja, das wird es sein. Clara, Liebes, dein Papa wurde heute Morgen zu einem Patienten gerufen, aber er hofft, rechtzeitig zu deinem Fest zurück zu sein. Hoffentlich bist du nicht enttäuscht. Wir wollten dir dein ganz besonderes Geschenk eigentlich zum Frühstück überreichen.«
»Es macht mir nichts aus, zu warten, Mama«, sagte Clara und meinte es aufrichtig.
Mrs Wintermute streckte ihre rechte Hand aus und darin hielt sie eine Samtschatulle. »Papa meinte, wir müssten nicht auf ihn warten und ich solle dir das Geschenk jetzt geben. Wir dachten, du würdest es vielleicht gern zu deiner Feier tragen.«
Clara blickte zu ihrer Mutter auf, erhielt mit einem Nicken die Erlaubnis und griff nach der Schatulle. Sie war rund und weich, für sich genommen schon ein begehrenswertes Schmuckstück. Behutsam glitt Clara mit den Fingernägeln unter den Deckel und öffnete ihn. »Oh!«
In dem Kästchen lag ein Medaillon: ein goldenes Oval mit einer Bordüre aus dunkelblauer Emaille, einem kreisförmigen Ornament aus Saatperlen und einem Saphir in der Mitte. Clara verschlug es vor Staunen die Sprache. Sie kippte das Medaillon und beobachtete, wie der Saphir aufblitzte. Er war von einem tiefen, geheimnisvollen, fast schwarzen Blau.
Mrs Wintermute lächelte mit Tränen in den Augen. »Mach es auf.«


2. Kapitel 

 
Lizzie Rose
 
Lizzie Rose war hungrig. Während sie den Wagen des Puppentheaters die Straße entlangschob, stieg ihr der köstliche Duft von den Ständen der Straßenhändler in die Nase: geröstete Maroni, gebackene Kartoffeln und Kaffee. Ihr Magen knurrte grimmig, weil sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatte. Grisini hatte sich mittags wie üblich ein sausage roll geholt – das wusste sie, weil sein Atem nach Knoblauch gerochen hatte –, aber er hatte nichts nach Hause gebracht. So war Grisini. An manchen Tagen brachte er auch ihnen Würstchen im Teigmantel mit oder Fleischpasteten, kündigte ein Festessen an und rühmte seine eigene Großzügigkeit, indem er sich die Fingerspitzen küsste. An anderen Tagen stahl er sich wie eine Katze davon und kam mit vollem Magen zurückgeschlichen, ohne sich zu kümmern, ob Parsefall oder Lizzie Rose etwas zu essen hatten.
Lizzie Rose schnüffelte. Parsefall hatte ebenfalls gegessen. Unter den Schmuddeljungen-Mief mischte sich der Geruch von Kohl mit Speck. Das musste er in der Küche ihrer Vermieterin erbeutet haben. Wahrscheinlich hatte er bei Mrs Pinchbeck gebettelt. Lizzie Rose freute sich einerseits für ihn, denn es machte ihr Sorgen, dass er so mager war. Andererseits konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass er genauso schlecht war wie Grisini: Er teilte nicht. Hätte sie bei Mrs Pinchbeck Essen ergattert, hätte sie ihm etwas abgegeben.
Ein Rad des Puppentheaters blieb am Bordstein hängen. Grisini, der sich vor dem Wagen befand, wartete, dass Lizzie Rose es löste, um weiterzufahren. Lizzie Rose fasste die Unterseite des Karrens und zerrte ihn mit einem Ruck hoch. Zum zigsten Mal las sie den Schriftzug auf der Rückwand: DER PHÄNOMENALE PROFESSOR GRISINI UND SEINE VENEZIANISCHEN FANTOCCINI. Die Buchstaben waren pechschwarz und mit goldenen Schnörkeln verziert. Lizzie Rose hatte zugesehen, wie Grisini sie vor einer Woche erneuert hatte. Mit zusammengekniffenen Augen hatte er wild den Pinsel geschwungen. Erst hatte er die Buchstaben nachgemalt, dann die Ansicht eines Kanals in Venedig mit geflügelten Löwen, Gondeln und eine Tänzerin mit schwarzer Maske. Die Farben waren unnatürlich grell und die Buchstaben fast zu verschnörkelt, um sie lesen zu können, aber die Gesamtwirkung war unübertrefflich. Auch das war Grisini. Er war ein schlechter Vormund, vielleicht ein schlechter Mensch, aber ein begnadeter Künstler.
»Foxy-Loxy«, zischte Parsefall ihr zu. »Ich bin dran mit Schieben.«
Lizzie Rose reagierte nicht. Sie wusste, dass sie mit ihrem roten Haar und dem schmalen Gesicht wie ein Fuchs aussah, aber sie ließ es sich nicht bieten, dass man sie Foxy-Loxy nannte. Ihr Vater hatte sie nach einer Königin benannt, ihre Mutter nach einer Blume. Sie presste spitz die Lippen aufeinander und warf ihr Haar zurück.
»Biste nich’ müde?« Parsefall blieb hartnäckig.
»Man sagt nicht ›biste‹«, verbesserte ihn Lizzie Rose. Sie schob weiter. Der Wagen war kopflastig und die Räder waren abgefahren. Selbst wenn Grisini vorne zog, blieb es schwierig, ihn zu manövrieren. Normalerweise wechselten sich die beiden Kinder mit Schieben ab, doch Lizzie Rose versuchte stets, die längere Strecke zu übernehmen. Parsefall war nicht viel jünger als sie, aber sehr viel kleiner, und auf Lizzie Rose machte er einen schwächlichen Eindruck.
Sie sorgte sich um ihn. Seit knapp eineinhalb Jahren lebte sie bei Grisini, und Parsefall blieb ihr ein Rätsel. Grisini hatte ihn vor fünf Jahren aus dem Arbeitshaus geholt, um ihn als Lehrjungen zu sich zu nehmen. Bis dahin schien der Junge keine Vergangenheit gehabt zu haben. Er besaß Talent für das Puppenspiel und übte wie ein Besessener, beinahe so, als wollte er jemandem etwas heimzahlen, der ihm Unrecht getan hatte. Manchmal, wenn Lizzie Rose gerade zu einer seiner Proben dazukam, stand er mit gekreuzten Beinen und gequälter Miene da, weil er so vertieft war, dass er vergessen hatte, seine Blase zu leeren.
Abgesehen von seinem Ehrgeiz beim Puppenspiel, besaß er wenige gute Eigenschaften. Er war selbstsüchtig, grob und seine Lebensgewohnheiten waren abstoßend. Nichtsdestotrotz liebte Lizzie Rose ihn so, wie sie ein kleines wildes Tier geliebt hätte, das sie zu zähmen versuchte. Sie hatte ein großes, selbstloses Herz für alle, die schwächer waren als sie selbst, und sie wusste, dass Parsefall sich oft ängstigte. Lizzie Rose verfügte über einen ungewöhnlich scharfen Geruchssinn und der Geruch von Angst war unverwechselbar. Parsefall dünstete ihn aus, insbesondere wenn Grisini düsterer Stimmung war. Den Jungen quälten Albträume, manchmal waren sie so schlimm, dass er ins Bett machte.
»Komm schon«, drängte Parsefall sie hartnäckig. »Ich bin dran.« Er drehte ihr den Rücken zu, damit sie ihm den Leinensack abnehmen und selbst schultern konnte. Dann packte er den Griff hinten am Wagen und steuerte das Puppentheater weiter durch die Straßen.
Lizzie Rose gab sich geschlagen. Es war eine Erleichterung, auszuschreiten, ohne sich ständig die Knie an dem Karren zu stoßen. Sie klopfte Parsefall dankbar auf die Schulter, obwohl sie wusste, dass er nur ungern berührt wurde. Es war ihr egal: Sie brauchte jemanden zum Hätscheln und Grisini kam dafür ganz sicher nicht infrage.
Sie passierten einen Stand mit Tee und Gebäck. Lizzie Roses Magen knurrte schon wieder. Sie kramte in ihrer Tasche und fand drei Pence. Später auf dem Rückweg würden die Rosinenbrötchen heruntergesetzt sein und sie könnte zwei für einen Penny bekommen. Parsefall liebte Rosinenbrötchen. Es würde ihm ganz recht geschehen, wenn ich ihm nichts abgäbe, dachte Lizzie Rose, doch sie wusste, dass sie mit ihm teilen würde. Und auch für Ruby, Mrs Pinchbecks Spaniel, würde sie ein Stück aufheben.
Sie seufzte. Die Einnahmen aus dem Puppentheater waren in letzter Zeit mager gewesen. Grisini war griesgrämig und sie wagte nicht, ihn um Geld zu bitten, aber ihr und Parsefall fehlte es an so vielem und Grisini dachte gar nicht daran, die Dinge zu besorgen. Parsefalls Stiefel waren völlig durchlöchert und selbst sein sauberstes Hemd starrte vor Schmutz. Lizzie Rose war groß für ihr Alter und wuchs schnell. Ihre Kleider wurden viel zu kurz. Die verstorbene Mrs Fawr hatte sich mit Liebe und Geschick um die Garderobe ihrer Tochter gekümmert. Die Sachen waren aus den besten Stoffen geschneidert worden, die die Familie sich leisten konnte, und mit Abnähern und Säumen versehen, um sie herauszulassen. Jetzt, eineinhalb Jahre nach dem Tod der Mutter, hatte Lizzie Rose die Nähte ein letztes Mal aufgetrennt und den Saum ganz flach ausgestreift. Der Rock war trotzdem noch zu kurz.
Mit Wehmut dachte Lizzie Rose an die Tage zurück, als sie mit ihren Eltern im Theater gearbeitet hatte. Auch damals war das Geld manchmal knapp, aber ihre Mutter hatte immer dafür gesorgt, dass sie nicht schäbig aussah. Lizzie Rose mit ihrem leuchtend roten Haar und der durchscheinenden Haut war ein apartes Mädchen. Ihre Eltern hatten ihr beigebracht, sich gut zu halten und deutlich zu sprechen. Die Fawrs waren nicht reich gewesen, aber Liebe und bescheidene Behaglichkeit hatten ihr Leben geprägt. Es waren glückliche Zeiten gewesen.
»Da lang.« Parsefall wies ihnen den Weg. »Das is’ ’ne Abkürzung. Wir müssen nur durch die Gasse und sind am Chester Square.«
Grisini zerrte den Wagen in die angegebene Richtung. Weder er noch Lizzie Rose stellten Parsefalls Kenntnisse der Londoner Straßen infrage. Der Junge hatte einen unfehlbaren Orientierungssinn. Er würde selbst im Nebel den Weg finden.
Der kleine Trupp passierte die Gasse und gelangte auf den Chester Square, einen Platz mit großem Garten, der zu allen vier Seiten von herrschaftlichen Häusern gesäumt war. Die kahlen Blumenbeete und schmiedeeisernen Gitter gaben an einem nassen Novembertag ein recht trostloses Bild ab, aber Lizzie Rose konnte sich vorstellen, wie hübsch der kleine Park im Frühling aussehen musste.
Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu den Häusern hinaufzublicken. Sie waren hoch und vornehm, mit Säulen zu beiden Seiten der Türen. An den Fenstern hingen schwere Vorhänge, doch die Zimmer dahinter wirkten warm und hell. Wer auch immer hier wohnte, besaß genug Geld, um sämtliche Räume zu beheizen, und verfügte über Heerscharen von Dienstmädchen, die das Feuer in den Kaminen schürten. Lizzie Rose malte sich aus, wie es wohl war, das ganze Jahr über in einem solchen Haus zu leben, mit reichlich Heizkohle im Winter und einem Garten im Frühling.
»Sollen wir an der Vordertür klopfen?« Grisini hob theatralisch die Hand, als wollte er ein Gedicht rezitieren. »Sollen wir läuten und uns dem Butler vorstellen? Ihm sagen: ›Die Kinder der Freude sind da!‹?« Grisini spreizte die Finger wie einen Fächer und berührte mit dem Mittelfinger die Brust. »Vergesst nie, dass wir – mit unseren fantoccini und Tamburinen – die Kinder der Freude sind! Auf, gehen wir und bringen den Kindern des Jammers das Lachen!«
Lizzie Rose und Parsefall tauschten irritierte Blicke. Sie wussten nur zu gut, dass man sie am Vordereingang abweisen würde. Parsefall machte eine Kopfbewegung in Richtung Dienstboteneingang, zu dem vom Gehsteig aus einige Stufen hinunterführten. Lizzie Rose gab dem Wagen einen Schubs und Parsefall flitzte voraus, um ihn mit ihr gemeinsam die Treppe hinunterzubugsieren.


3. Kapitel

 
 Parsefall
 
Noch nie, dachte Parsefall, während er den Blick durch den Salon der Wintermutes schweifen ließ, hatte er ein Haus gesehen, in dem es so viele Dinge zum Klauen gab.
Es war kein einfaches Unterfangen gewesen, das Puppentheater hinauf in den Salon zu schaffen. Es hatte einen Aufschrei gegeben, als man feststellte, dass der Wagen zu breit war, um über den Dienstboteneingang ins Haus gebracht zu werden, und einen zweiten, als die Hausmädchen den Londoner Straßendreck bemerkten, der an den Rädern klebte. Heißes Wasser und Bürsten wurden gebracht, damit Lizzie Rose und Parsefall den Wagen sauber schrubbten. Während die Kinder arbeiteten, machte Grisini schwatzend und katzbuckelnd dem Hauspersonal seine Aufwartung. Bis das Miniaturtheater endlich an einem Ende des Salons aufgestellt wurde, war Grisini schon ganz wie zu Hause und der Butler lud ihn zum Tee ins Gesindezimmer ein.
Parsefall wusste, was das bedeutete. Tee bedeutete Gin mit heißem Wasser. Sie würden die Bühne ohne Grisini vorbereiten müssen. Er zog seine Jacke aus und drehte sich zu Lizzie Rose um, die sich noch immer staunend in dem Salon umsah, als wäre sie im Märchenland. »Das ist sehr vornehm, findste nich’ ?«, sagte sie. Es war fast schon ein Flüstern.
Parsefall warf ihr einen schiefen Blick zu. »Du sagst immer, ›findste nich’‹ sagt man nicht.«
»Stimmt.« Lizzie Rose lächelte ihn an. »Das is’ nich’ elegant.«
Parsefall rümpfte angewidert die Nase und wandte sich ab. Das war eines der Dinge, die ihn an Lizzie Rose störten: Sie war freundlich zu ihm, wenn er es darauf anlegte, sie zu reizen. Das brachte ihn aus der Fassung. Parsefall wollte, dass es fair zuging: Auge um Auge, Zahn um Zahn.
Die Kinder machten sich daran, die Bühne aufzubauen. Sie klappten die Vorderseite des Wagens herunter, sodass die Räder nicht mehr zu sehen waren, und die Seitenwände nach außen wie Fensterläden, was der Miniaturbühne mehr Raum verlieh. Lizzie Rose rollte die Plane aus, hinter der die Puppenspieler sich vor den Augen des Publikums verbargen. Parsefall stellte eine Art Ständer auf und hängte die Puppen daran. Schließlich packte Lizzie Rose noch den Inhalt des Leinenbeutels aus: einen Satz Glasglocken, ein Tamburin, ein dünnes Blech, um Donner nachzuahmen, sowie eine kleine Violine, eine sogenannte Taschengeige.
Parsefall schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Es blieb noch jede Menge Zeit bis zur Vorstellung. Er konnte die Kulissen perfekt vorbereiten – Parsefall war pingelig, wenn es um die Vorbereitungen ging – und hätte trotzdem noch genug Zeit, um etwas Passendes zum Stehlen zu finden. Er warf Lizzie Rose einen flüchtigen Blick zu. Sie hatte keine Ahnung, was für ein begnadeter Dieb er war. Grisini wollte sie darüber im Dunkeln lassen.
Die Tür ging auf und ein Mädchen kam ins Zimmer. Es trat beiseite, als eine junge Frau in schwarzer Dienstmädchentracht mit einem Teetablett hinter ihm in der Tür auftauchte. »Danke, Agnes«, sagte das Mädchen, die Bedienstete stellte das Tablett auf dem Tisch ab und verließ den Raum.
Parsefall starrte das Mädchen an. Er machte sich nicht viel aus Mädchen – jeder wusste, dass sie nicht so viel taugten wie Jungen. Aber das war das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Es sah aus wie eine kostbare Puppe. Ihre Augen glänzten wie blaues Glas und waren von dem gleichen Farbton wie ihre Schärpe. Die akkuraten Locken erinnerten ihn an Spulen aus schwarzem Papier und ihre Haut war so glatt wie Wachs. Und erst das Kleid! Parsefall, den immer nur Schmutz und Schäbigkeit umgaben, erschien es blendend, unwirklich weiß wie duftige Zuckerwatte mit Puffärmeln am oberen und bestickten Strümpfen am unteren Ende. Doch obgleich Miss Wintermute schön war, fehlte es ihr an Anmut. Sie hielt sich steif und bewegte sich wie ein Aufziehspielzeug.
Mit einer kleinen, gebieterischen Handbewegung deutete sie auf das Tablett. »Guten Tag, wie geht es euch?«
Parsefall bohrte die Fäuste in die Hosentaschen. Lizzie Rose antwortete für sie beide. »Sehr gut, Miss. Vielen Dank, Miss.«
Das Mädchen verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich freue mich sehr, euch zu sehen. Ich habe gedacht, ihr würdet vielleicht mit mir Tee trinken?« Mit einem Mal klang sie schüchtern. »Wir haben uns vor drei Wochen im Hyde Park gesehen – wahrscheinlich erinnert ihr euch nicht an mich?« Sie machte eine Pause, als würde sie auf eine Antwort hoffen. »Ich heiße Clara Wintermute.«
»Ich glaube, ich erinnere mich an Sie«, sagte Lizzie Rose, doch es klang nicht überzeugend. Sie war eine schlechte Lügnerin. Es fehlte ihr an Übung.
Parsefall starrte ungeduldig auf das Tablett. Darauf standen drei Tassen und eine Schale mit einer Serviette darin. Er fragte sich, was wohl in die Serviette eingeschlagen war. Irgendetwas Butteriges, so hoffte er, Teekuchen oder Muffins.
»Ja?«, sagte Clara aufgeregt. »Das freut mich sehr. Ich bewundere euch beide so sehr … ich habe mir gewünscht, dass ihr zu meinem Geburtstag kommt.« Sie deutete wieder auf den Tisch. »Setzt euch doch. In der Schale ist gebutterter Toast … und es gibt Erdbeermarmelade.«
»Wir trinken sehr gern mit Ihnen Tee«, sagte Lizzie Rose erfreut. »Nicht wahr, Parsefall?«
Parsefall schob einen Stuhl zurück und ließ sich darauffallen. Die beiden Mädchen benahmen sich unerträglich damenhaft und tauschten gesäuselte Höflichkeiten über Milch und Zucker aus. Parsefall stützte die Ellbogen auf den Tisch und kaute an seinem Toast. Er wusste es eigentlich besser, denn Lizzie Rose bemühte sich, ihm Tischmanieren beizubringen. Aber irgendetwas an der kleinen Miss Wintermute reizte ihn dazu, sich ungehobelter aufzuführen als gewöhnlich. Er schmierte Erdbeermarmelade auf seinen Toast und leckte sich die Finger ab.
»Das ist so überaus liebenswürdig von Ihnen, Miss.« Lizzie Rose stellte ihre Tasse auf den Unterteller. »Eine Tasse Tee ist immer ein Genuss, vor allem an einem kalten Tag.«
»Ach, bitte!«, rief Clara ungestüm. »Sagt doch bitte Clara und du zu mir. Ich weiß, ich muss auf euch den Eindruck machen …« Statt weiterzusprechen, deutete sie mit einer ausladenden Handbewegung auf das prachtvolle Zimmer. Ihre Wangen wurden rot.
Lizzie Rose kam ihr zu Hilfe. »Mein Name ist Elizabeth Rose Fawr. Und das ist mein Bruder Parsefall.«
»Bin gar nich’ ihr Bruder«, widersprach Parsefall, den Mund voll Toast. »Mein Nachname is’ Hooke.«
»Er ist nicht mein leiblicher Bruder«, erklärte Lizzie Rose, »aber wir haben denselben Vormund und deshalb nenne ich ihn meinen Bruder.« Ihr Blick wanderte zu einem der Gemälde an der Wand. »Sind das deine Geschwister?«
Parsefall folgte ihrem Blick. Er hatte dem Bild zuvor keine Beachtung geschenkt, weil es viel zu groß war, um es mitgehen zu lassen. Jetzt schaute er es sich an, fand es sonderbar und deshalb interessant. Es war riesig und hatte einen goldenen Rahmen mit jeder Menge Schnörkeln und kleinen Löchern. Fünf lebensgroße Kinder standen in einem wuchernden Garten. Dem Licht nach war es früher Abend und die Kinder hatten Blumen gepflückt. Es gab zwei Mädchen mit langem goldblondem Haar. Das größere der beiden lehnte an einer verfallenen Säule, das andere hatte ein kleines Kind auf dem Schoß und setzte ihm gerade einen Gänseblümchenkranz auf den Kopf. Ein Junge mit lockigem Haar und lachenden Augen stand neben einem dunkelhaarigen Mädchen mit Korkenzieherlocken. Das war ganz offensichtlich Clara Wintermute, aber sie sah auf dem Gemälde viel jünger aus und so, als würde sie nicht recht dazugehören. Die anderen Kinder wirkten zart, wie Rehe, die jeden Augenblick die Flucht ergreifen wollten. Ein durchscheinendes Strahlen umgab ihre Körper wie leichter Dunst oder helle Flammen. Daneben erschien Clara schwer und steif wie eine Holzskulptur.
Lizzie Rose entfuhr ein kleines Japsen. Parsefall wandte sich wieder den Mädchen zu. Irgendetwas war zwischen ihnen vorgefallen. Lizzie Rose streckte ihren Arm über den Tisch und drückte Claras Hand.
»Das tut mir so leid«, flüsterte Lizzie Rose.
Clara schüttelte heftig den Kopf.
Parsefall starrte die beiden an und fühlte sich, als hätte gerade jemand einen Witz erzählt und er hätte die Pointe verpasst. »Was’n los?«, fragte er.
»Sie sind …« Lizzie Rose senkte die Stimme. »Sie sind im Himmel, nicht wahr? Das tut mir so leid.«
»Was?«, fragte Parsefall erneut.
»Meine Geschwister sind tot«, stieß Clara schroff hervor.
Parsefall grübelte kurz und sein Blick wanderte wieder zu dem Gemälde. »Alle?«, sagte er ungläubig.
»Parsefall«, zischte Lizzie Rose.
»Es war die Cholera.« Clara redete hastig. Sie schien erpicht darauf, die Erklärung so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Quentin war noch ein Baby. Da, neben der Säule, das ist Selina, die Älteste. Sie war sieben und Charles Augustus und ich waren fünf. Er ist mein Zwillingsbruder.« Sie zögerte einen Augenblick, dann sprach sie schnell weiter. »Papa meint, die Erreger waren in dem Brunnenkressesalat, den es nachmittags beim Imbiss zur Teestunde gab. Ich war ungehorsam an dem Tag. Grünzeug mochte ich noch nie und ich habe die Brunnenkresse zum Tee nicht gegessen. Und deshalb bin ich nicht krank geworden und Die Anderen sind gestorben.« Sie senkte den Kopf und hob eine Hand, wie um ihr Gesicht zu verbergen. »Für Mama war das natürlich furchtbar. Für Papa auch, aber Mama hätte der Kummer beinahe umgebracht.« Clara räusperte sich. »Das war vor sieben Jahren. Heute ist mein zwölfter Geburtstag.«
Parsefall studierte nochmals das Bild. »Du bist da fünf?«, fragte er und deutete mit dem Daumen auf das Gemälde.
»Auf dem Bild nicht«, erklärte Clara. »Das wurde vor vier Jahren angefertigt. Mama hat einen Maler ins Haus kommen lassen … sie wollte ein Bild, das meine Geschwister so zeigt, wie sie wohl aussehen würden, wenn sie weitergelebt hätten. Wir haben natürlich Fotografien – und ihre Totenmasken.« Sie zeigte auf vier weiße Masken über dem Klavier. »Mama sagt, wir müssen sie am Leben erhalten, indem wir immerzu an sie denken. Wir dürfen sie nie vergessen oder aufhören, sie zu lieben.«
Parsefall starrte die Masken an der Wand an. »Was is’ ’n das, ’ne Totenmaske?«
Lizzie Rose versetzte ihm unter dem Tisch einen Fußtritt.
»Sie nehmen Gips und pressen den auf … auf das Gesicht eines geliebten Verstorbenen«, sagte Clara sehr ruhig, »und später nehmen sie noch mehr Gips und fertigen eine Maske an. Auf diese Weise …« Sie brach ab und hielt sich die Hand vor den Mund. Nicht unbedingt, weil sie mit dem Schmerz zu kämpfen hatte, sondern vielmehr, weil sie sich zu genieren schien.
Parsefalls Blick wanderte erneut zu den vier weißen Abdrücken. »Das is’ widerlich«, erklärte er. »Jemandem Toten Gips ins Gesicht zu pappen. Das is’ fies.«
Lizzie Rose trat ihm ein zweites Mal gegen das Schienbein, diesmal fester. Aber Claras und Parsefalls Blicke trafen sich und ein Funke sprang zwischen ihnen über, fast so als wollten Claras blaue Augen sagen: Das finde ich auch.
»Es ist gut, sich an die Verstorbenen zu erinnern«, wandte Lizzie Rose ein. »Meine Mutter und mein Vater sind vor eineinhalb Jahren an Diphtherie gestorben. Es macht mich traurig, wenn ich an sie denke, aber es ist auch schön. Ich denke an meinen Vater, wenn ich Musik mache, weil er mir beigebracht hat, Instrumente zu spielen. Und ich schlafe mit der Bibel meiner Mutter unter dem Kopfkissen. Ich habe ihre Schlittschuhe und ein Paar goldgefasste Korallenohrringe. Natürlich bin ich noch zu jung, um mir Ohrlöcher stechen zu lassen, und deshalb hebt Mr Grisini sie für mich auf. Aber sobald ich sechzehn bin, bekomme ich sie.«
Parsefall schnaubte. Er wusste haargenau, wo Grisini Lizzie Roses Ohrringe aufhob. Er hatte den Schein vom Pfandleiher gesehen. Dann deutete er auf die Teekanne und Clara griff danach. »Möchtet ihr noch eine Tasse Tee?«
Beide Kinder nickten. Parsefall entdeckte noch eine letzte Scheibe Toast in der Schale, teilte sie und reichte Lizzie Rose die eine Hälfte. Die verdrehte die Augen, um ihm zu verstehen zu geben, dass sich das nicht gehörte, aber Parsefall kümmerte das nicht.
Clara leerte ihre Tasse. Parsefall fiel auf, dass sie gar keinen Toast gegessen hatte. Ihre Augen wanderten zur Bühne.
»Möchtest du dir die Puppen ansehen?«, fragte Lizzie Rose und Claras Gesicht leuchtete. »Komm, wir zeigen sie dir.«
Die Kinder standen vom Tisch auf, Parsefall noch mit einem Stück Toast in der Hand. »Wir transportieren die Puppen in Beuteln aus Baumwollstoff, damit sie sauber bleiben«, erklärte Lizzie Rose stolz. Die Kattunbeutel waren ihre Idee gewesen. »Von dem rußigen Nebel wird alles schmutzig. Vor der Aufführung packen wir sie aus und hängen sie an das Gestell –«
»An den Galgen«, verbesserte sie Parsefall. Er schenkte Clara ein schauriges Grinsen. »Es heißt Galgen. Wir hängen sie am Galgen auf genau wie Menschen.« Clara war jedoch zu gebannt, um zimperlich zu reagieren.
»Jede Puppe muss genau am richtigen Platz sein, weil es unter dem Vorhang dunkel ist«, fuhr Lizzie Rose fort. »Die Kostüme schneidere ich. Grisini kann genauso gut nähen, nur tut er es nicht gern. Gerade habe ich ein neues Gewand für Rotkäppchen genäht. Ist es nicht hübsch?«
Clara bewunderte die Puppe mit auf dem Rücken verschränkten Händen. Man schien sie regelmäßig zu ermahnen, nichts anzufassen.
Lizzie Rose hatte eine Idee. »Würdest du gern einmal Rotkäppchen bewegen? Du hältst die Puppe hier an dem hölzernen Kreuz und ziehst die Fäden.«
Clara ließ das Rotkäppchen baumeln und zupfte zaghaft an einem Faden. Ein hölzernes Bein zuckte.
»Am schwierigsten ist es, eine Puppe gehen zu lassen«, sagte Lizzie Rose. »Es ist einfach, die fantoccini zum Tanzen zu bringen, aber Schritte sind knifflig. Seltsam, oder? Mir passiert es immer noch, dass ich sie schweben lasse, so nennen wir das, wenn die Füße den Boden nicht berühren. Daran erkennt man einen schlechten Puppenspieler. Parsefall soll dir mal zeigen, wie es richtig geht.«
Parsefall nahm den Teufel vom Galgen und ließ ihn auf Clara zuschlendern. Das Männchen hatte richtige Fußgelenke und stolzierte zwar etwas steif daher, aber bei jedem Schritt berührten die Holzfüße den Teppich. Clara quietschte vor Begeisterung und klatschte in die Hände.
»Grisini und Parsefall kümmern sich um das Puppenspiel«, erklärte Lizzie Rose, »und ich mache die Begleitmusik. Ich bin nicht gut genug, um mit den fantoccini zu arbeiten, und helfe nur aus, wenn Grisini und Parsefall keine Hand mehr frei haben. Parsefall dagegen ist richtig gut.« Lizzie Rose legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Parsefall hat magische Finger.«
Clara blickte auf die Hände des Jungen und zuckte leicht zusammen. Parsefall wusste, warum. Er hatte zwar geschickte Finger, allerdings nur neun davon. Der kleine Finger der rechten Hand fehlte. Es gab keine Narbe, keine hässliche verwachsene Stelle. Er war einfach nicht da. Parsefall glaubte sicher zu wissen, dass er einmal zehn Finger gehabt hatte, und es quälte ihn, dass er sich nicht erinnerte, warum er einen verloren hatte.
»Du bist so geschickt«, sagte Clara bewundernd. »Ihr beide. Ihr wisst, wie man den Wagen in eine Bühne umbaut und Musik macht und mit den Puppen umgeht.« Sie seufzte. »Ich wünschte, ich könnte auch etwas.«
»Das kannst du ganz sicher«, tröstete sie Lizzie Rose, aber Clara schüttelte den Kopf.
»Nein. Gut, ich sticke und spiele Klavier, aber das ist zu nichts nütze. Mama mag keine Musik, weil sie davon Kopfschmerzen bekommt, und Kissen haben wir schon genug.«
Sie bedachte die Einrichtung des Raums mit einem nahezu verächtlichen Blick.
Das erinnerte Parsefall wieder an sein ursprüngliches Vorhaben, nämlich einen der vielen Schmuckgegenstände des Salons mitgehen zu lassen.
»Willst du mir helfen, die restlichen fantoccini aus den Beuteln zu nehmen?«, fragte Lizzie Rose und Clara strahlte.
»Oh ja, bitte! Darf ich?«
Parsefall hängte den Teufel zurück an den Galgen und wandte ihnen den Rücken zu. Die beiden Mädchen unterhielten sich weiter. Ihrem zwitschernden und säuselnden Tonfall nach waren sie dabei, Freundinnen zu werden. Parsefall kümmerte sich nicht weiter um ihr Geplapper. Er suchte nach geeignetem Diebesgut.
Aber was? Der Raum war voll teurer Dinge, viele davon klein genug, um sie einzustecken. Parsefall wusste genau, was er suchte: einen Gegenstand, der seine Hosentasche nicht verräterisch ausbeulte, der wertvoll war, doch nicht so kostbar, dass sein Verschwinden gleich bemerkt würde. Sein Blick wanderte über einen Tisch mit Nippes: eine Mosaikdose, ein Kranz aus Wachsblumen unter Glas, drei Porzellanputten mit goldenen Flügeln und eine Sammlung Fotografien in Silberrahmen. Auf einem weiteren Tisch entdeckte er eine Porzellanschale mit getrockneten Rosenblättern, ein Gebetbuch mit Perlmutteinband und noch mehr Fotos.
Eine der kleineren Fotografien hatte einen runden Rahmen, der mit winzigen Perlen gesäumt war. Parsefall betrachtete ihn prüfend. Für Perlen wurde gutes Geld gezahlt und das Silber war wahrscheinlich echt. Und auf dem Tisch stand noch ein halbes Dutzend weiterer Fotos. Das war ideal: So würde es eine Zeit lang nicht auffallen, dass eines fehlte. Er schaute rasch zu Clara und Lizzie Rose hinüber, stellte fest, dass sie mit den Puppen beschäftigt waren, und schon schnellte seine Hand vor. Einen Augenblick später steckte das Bild in seiner Hosentasche.


4. Kapitel 

 
Die fantoccini
 
Um halb vier Uhr nachmittags führte Clara ihre offiziellen Gäste in den Salon und bat sie, vor der Bühne Platz zu nehmen. Die kleinsten Kinder saßen mit Clara auf dem Boden. Die Älteren nahmen auf Schemeln Platz und ihre Mütter auf Stühlen, die man aus dem ganzen Haus herbeigeholt hatte. Claras Gouvernante, Miss Cameron, setzte sich neben Mrs Wintermute auf das Sofa. Die Dienstboten schauten im Stehen vom hinteren Ende des Salons aus zu.
Agnes dämpfte das Licht. Ein Großteil des Salons lag nun im Halbdunkel und nur die kleine Bühne war in Licht getaucht. Einer der Diener hustete. Die Tür ging auf und Dr. Wintermute stahl sich ins Zimmer. Clara war glücklich. Sie hatte befürchtet, ihr Vater wäre zu beschäftigt, um sich die Vorstellung anzusehen.
Das Rasseln von Parsefalls Tamburin ertönte und Lizzie Rose spielte eine sonderbare kleine Melodie auf der Flöte. Dann öffneten sich die Vorhänge und gaben den Blick frei auf einen gemalten Wald und einen Wolf in einem Gehrock aus grünem Satin. Der Wolf legte den Kopf schief und begann, zu sprechen. Während er mit einer Hand gestikulierte, erklärte er dem Publikum, wie hungrig er sei und wie sehr er danach lechze, ein kleines Kind zu fressen. Er klagte so jämmerlich, dass Clara aufrichtig Mitleid mit ihm hatte. Als Nächstes erschien Rotkäppchen auf der Bühne. Die kleine Puppe in ihrem roten Umhang wirkte zart und unschuldig. Es erschien grausam, dass sie dem Wolf zum Opfer fallen sollte. Clara schlang hin und her gerissen die Finger ineinander. Auch das übrige Publikum starrte gebannt auf die Bühne. Die Kinder in der ersten Reihe nahmen die Fäden der Puppen nicht mehr wahr. Die Miniatur-Schauspieler schienen größer zu werden, ihre aufgemalten Gesichtszüge zu lächeln oder sich finster zu verziehen.
Das Rotkäppchen wurde überlistet, aufgefressen und am Ende durch die Axt des Försters befreit. Der Vorhang fiel, Lizzie Rose spielte auf der Taschengeige und Parsefall wechselte das Bühnenbild. Der Vorhang hob sich wieder und diesmal war eine Ansicht von Venedig zu sehen mit geschwungenen Brücken und vorüberziehenden Gondeln. Ein hübscher junger Puppenmann beklagte seine Armut. Ein Fremder mit Federhut, der das hörte, bot ihm eine magische Flasche mit einem Geist darin zum Kauf an. Der Flaschengeist, so erklärte der Fremde, würde ihm alles Gold der Welt verschaffen. Vor seinem Tod müsse er die Flasche allerdings weiterverkaufen, sonst würde ihm das Höllenfeuer drohen. Zehn Minuten später rang der junge Held mit dem Tod und der Geist glitt mit einem Donnerschlag aus der Flasche. Er war meergrün und Hörner wuchsen ihm vorne aus der Stirn. Statt Armen hatte er Flügel wie eine Fledermaus. Sein Anblick war so grauenerregend, dass ein kleines Mädchen vom Boden aufsprang und sich auf den Schoß ihrer Mutter flüchtete.
Aber das Stück war noch nicht zu Ende. Ein Mädchen mit goldenen Locken pflegte den jungen Mann gesund und schließlich gelang es ihnen gemeinsam, den Fremden mit dem Federhut zu überlisten, sodass er die Flasche selbst zurückkaufte. Zu guter Letzt heiratete der junge Held sein goldblondes Mädchen. Die Kinder klatschten begeistert. Noch bevor ihr Applaus verebbt war, hob sich der Vorhang schon wieder und Lizzie Rose spielte auf der Geige eine fröhliche Melodie.
Eine winzige Ballerina tänzelte auf Zehenspitzen über die Bühne. Sie bewegte sich so schwerelos und hielt eine so vollkommene Balance, dass man sie für eine Elfe hätte halten können. Clara beugte sich hingerissen vor. Sie träumte davon, so tanzen zu können. Manchmal, wenn sie eigentlich schon im Bett liegen sollte, tanzte sie durch das dunkle Kinderzimmer, wirbelte auf halber Spitze im Kreis, ihr Nachthemd weit von sich gestreckt. Sie wünschte, sie wäre eine Ballerina. Sie sah sich selbst in rosafarbener Gaze mit Rosenknospen im Haar, wie sie einer Schwalbe gleich dahinglitt, sprang und flatterte und sich in die Lüfte emporschwang …
Da meldete sich vorwurfsvoll ihr Gewissen. Tanzen schickte sich nicht und ihre Pflicht war es, ihren Eltern zu Hause Trost zu spenden. Ein Seufzer entfuhr ihr.
Die Ballerina wurde von einem Akrobaten abgelöst, der mit drei Bällen jonglierte: einem grünen, einem lavendelfarbenen und einem silbernen. Auf den Jongleur folgte ein Seiltänzer. Selbst die Erwachsenen hatten mittlerweile vergessen, dass sie fantoccini zuschauten, und zitterten aus Furcht, die kleine Figur könnte abstürzen und sich den Hals brechen.
Der letzte Akt war der skurrilste von allen. Die Vorhänge gaben den Blick auf einen Friedhof und ein Skelett frei. Zu dem Geigenspiel von Lizzie Rose sprang das Skelett fröhlich herum, hob seine knochigen Knie und grinste. Plötzlich verselbstständigten sich die Beine zu einem trillernden Ton der Geige und rannten getrennt von der Wirbelsäule zum anderen Ende der Bühne.
Die Kinder schnappten nach Luft. Einige kicherten. Clara kniete sich aufrecht hin und vergaß völlig die anderen, die hinter ihr saßen. Beide Hälften des Skeletts tanzten und jetzt löste sich ein weiterer Teil. Der Schädel stieg in die Höhe, schwebte hoch über den Armen und dem Brustkorb. Er landete in der Mitte der Bühne und sein Oberkiefer klapperte ruckweise im Takt des Tamburins. Clara presste die Finger auf die Lippen. Sie war erschüttert, hingerissen und entzückt.
Man hörte leises Glucksen aus dem Publikum. Die Musik wurde leiser – dann ein weiterer schriller Geigenton: Die Arme des Skeletts purzelten auf den Bühnenboden und blieben als Pyramide weißer Knochen liegen. Die Beine knickten ein. Nur der Schädel bewegte sich jetzt noch, der Kiefer öffnete und schloss sich klappernd zu einem teuflischen Lachen. Die weißen Zähne leuchteten. Es war ein groteskes Spektakel. Es war …
Clara hörte ein absonderliches Geräusch: ein schreiendes Lachen, fast schon ein Kreischen. Sie brauchte den Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, dass das Geräusch aus ihrer eigenen Kehle kam. Ihre Hände verkrampften sich, mit allen zehn Fingern hielt sie sich den Mund zu, aber es half nichts. Wenn sie nicht lachte, würde sie ersticken. Sie riss den Mund auf, um nach Luft zu schnappen. Ein weiterer Lacher sprudelte heraus. Die anderen Kinder hatten aufgehört, zu kichern. Ihre Augen waren nicht länger auf das Skelett gerichtet, sondern auf Clara.
Hinter ihr im Salon raschelte es. Clara drehte sich um. Ihre Mutter war aufgestanden und ging zur Tür. Dr. Wintermute eilte ihr nach. Entsetzt presste Clara sich die Hände auf den Mund. Aber das Lachen in ihr war wie ein Sprengsatz und das Wissen, dass sie aufhören sollte – ja, aufhören musste –, machte es nur noch schlimmer. Eine Lachsalve nach der anderen entschlüpfte ihr. Tränen machten sie blind. Sie waren erst warm, dann kühl auf ihren Wangen.
Die übrigen Kinder rutschten unruhig hin und her. Das Skelett auf der Bühne setzte sich wieder zusammen: Der Brustkorb sprang auf das Becken, der Kopf auf die Wirbelsäule. Clara wimmerte zusammengekrümmt. Sie hatte Seitenstechen vor Lachen.
Die Geigenmusik endete mit einem letzten Triller. In der nun herrschenden Stille verbeugte sich das Skelett. Der Vorhang fiel. Ein paar der Kinder klatschten halbherzig. Selbst dem jüngsten Gast war klar, dass Clara Wintermute sich unmöglich benommen hatte.
Miss Cameron erhob sich, ging nach vorne und stellte sich vor die Bühne. Sie machte eine eiserne Miene, als sie sich an das Publikum wandte. »Ich hoffe, Ihnen hat die Darbietung gefallen«, sagte sie.
Zaghaft tröpfelte etwas Applaus.
»Clara«, sagte Miss Cameron, »du musst deinen kleinen Freunden noch danken, dass sie zu deinem Fest gekommen sind.«
Clara holte tief Luft und stand auf. Ihre Wangen waren nass und feuerrot. »Danke«, sagte sie heiser. Weiter fiel ihr nichts ein.
Mehrere Kinder erwiderten den Dank. Miss Cameron deutete mit einer Kinnbewegung in Richtung Tür und geleitete die Gäste mit Nachdruck die Treppe hinunter zum Esszimmer. Hinter der Bühne war leises Poltern und Rascheln zu hören. Parsefall und Lizzie Rose packten wahrscheinlich die Puppen ein. Clara folgte ihrer Gouvernante nach unten.
Die Dienstboten scharten sich um Miss Cameron. Mäntel wurden herbeigetragen, Handschuhe angezogen, Kuchenstücke eingewickelt und Papiertüten mit Süßigkeiten gefüllt, damit die Kinder sie mit nach Hause nehmen konnten. Inmitten des allgemeinen Aufbruchs schleppten zwei Diener mit Grisini den Theaterwagen die Treppe hinunter. Dahinter folgten langsam Lizzie Rose und Parsefall. Clara hätte ihnen gern zugewinkt, doch sie zwang sich, ausschließlich mit ihren Gästen zu sprechen. Sie blieb an Miss Camerons Seite und gab Höflichkeitsfloskeln einer Gastgeberin von sich. Sie wusste, die anderen würden über sie reden, sobald sie aus der Tür waren.
Es dauerte über eine halbe Stunde, bis die letzten Gäste das Haus verlassen hatten. Anschließend wandte sich Miss Cameron an Clara: »Was um Himmels willen ist in dich gefahren? Wie konntest du nur auf eine so undamenhafte Weise lachen?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Clara.
Miss Camerons Miene wurde noch finsterer. »Skelette und Friedhöfe! Und das in einem Trauerhaus! Nichts hätte geschmackloser sein können! Du weißt, wie verletzlich die Gefühle deiner Mutter sind, Clara! Wusstest du davon? Dass dieses vulgäre Skelett Teil des Programms sein würde?«
Clara hob das Kinn, erleichtert, dass es einen Punkt gab, in dem sie sich verteidigen konnte. »Nein! Ehrlich! Damals im Park habe ich die Vorstellung von der Rückseite der Bühne aus gesehen. Ich wusste nicht …«
»So oder so«, unterbrach sie Miss Cameron, »gelacht hast du. Und die Art und Weise, wie du gelacht hast, war völlig unangemessen. Schämst du dich nicht?«
»Doch«, antwortete Clara. Ihre Wangen brannten.
»Du gehst jetzt besser zu Bett. Für heute sind die Festlichkeiten beendet. Ich lasse die Köchin wissen, dass sie kein Abendessen für dich vorbereiten muss.«
Clara nickte. Sie war seit vielen Jahren nicht mehr ohne Abendessen ins Bett geschickt worden. Eine solche Kinderstrafe an ihrem Geburtstag zu bekommen, empfand sie als doppelte Schmach. Aber wahrscheinlich hatte sie das verdient. »Sehr wohl, Miss Cameron. Nur darf ich bitte, bevor ich ins Bett gehe, mit Mama sprechen?«
Die Gouvernante zögerte. Als sie antwortete, war die Schärfe in ihrer Stimme verflogen. »Sie will dich vielleicht nicht sehen.«
Clara wartete.
Nach einem kurzen Augenblick neigte Miss Cameron den Kopf und sagte: »Es ist recht, dass du dich entschuldigen willst. Nun gut. Du darfst deine Mutter in ihrem Zimmer aufsuchen. Nachdem du mit ihr gesprochen hast, gehst du ins Kinderzimmer und machst dich zum Schlafengehen fertig.«
»Ja, Miss Cameron«, erwiderte Clara. Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinauf.


5. Kapitel 

 
Grisini
 
Auf dem Treppenabsatz glitzerte etwas. Clara entdeckte es, als sie die letzten drei Stufen hinaufstieg. Etwas, was auf dem matten Teppich wie eine winzige Sonne strahlte. Sie bückte sich und hob es auf.
Es war eine goldene Taschenuhr. Clara hatte noch nie eine Uhr wie diese gesehen. Das Ziffernblatt war nicht größer als ihr Daumennagel und schien den Vollmond darzustellen. Ringsherum bildete schwarze Emaille einen Nachthimmel, vor dem sich zwei Figuren abhoben: ein goldener Wolf und ein silberner Schwan. Der Schwan schien mit gespreizten Schwingen zu fliegen. Der Wolf riss das Maul auf, seine Zähne waren fein wie Nadeln.
»Madamina!«
Claras Kopf fuhr hoch. Der Puppenmeister Grisini stand im Türrahmen des Salons. Sie hatte doch selbst gesehen, wie er vor einer Viertelstunde das Haus verlassen hatte!
»Sie kommen apropos.« Er nahm seinen Hut ab und verbeugte sich. »Ich benötige Ihre Augen, Miss Wintermute, ihre scharfen, wachen Augen. Helfen Sie mir.«
Clara zögerte. Schickte es sich, mit Grisini zu sprechen? Sie waren einander nicht vorgestellt worden, und sie wusste nicht, was apropos bedeutete. Sie hegte die vage Vermutung, dass madama die gebührliche Anrede für eine italienische Dame war. Also bedeutete madamina vielleicht kleine Dame. Clara fragte sich, ob Grisini sich über sie lustig machte oder nur sehr höflich war.
Der Puppenmeister streckte seine Hände aus. »Ich habe meine Taschenuhr mit dem Figurenautomaten verloren. Ihr überaus zuvorkommender Butler Bartletti hat mir gestattet, über die Hintertreppe nach oben zu kommen, um danach zu suchen. Aber es ist hier so dämmerig und meine Augen sind nicht mehr so gut wie in meiner Jugend. Würden Sie mich in den Salon begleiten und suchen helfen, kleine madama? Es ist eine sehr seltene Taschenuhr – preziosissimo!«
Clara verspürte kein Verlangen, Grisini in den dunklen, leeren Salon zu folgen, doch ihr fiel keine höfliche Ausrede ein. Aus der Nähe bemerkte sie, wie schäbig seine Erscheinung war. Auf seinem zerschlissenen Gehrock glitzerten Tröpfchen des feuchten Nebels und unter seinem Kinn klebte ein Heftpflaster. Seine Worte schienen in der Luft zu hängen: madamina, apropos, preziosissimo, Taschenuhr …! Aber Taschenuhr war nicht italienisch. Und damit musste der Gegenstand in ihrer Hand gemeint sein. Clara lächelte erleichtert. »Ich habe sie gerade gefunden«, sagte sie und hielt Grisini die Uhr hin.
Blitzschnell war er neben ihr. Er schnappte sich die Uhr so flink, dass Clara nicht einmal die Handbewegung wahrnahm. »Aha! Da ist sie ja! Attenti, gleich schlägt es sechs Uhr, dann zeige ich es Ihnen. In einem Augenblick wird der Wolf den Schwan aufschrecken – guardate!«
Und wie auf ein Stichwort erwachten die Figuren zum Leben. Der goldene Kiefer des Wolfs bewegte sich und schnappte zu. Der Schwan flatterte mit den Flügeln und erhob sich gut einen halben Zentimeter. Aus dem Inneren der Uhr erklang ein schwaches Geräusch: Ein winziger Schlägel schlug auf einen Miniaturgong.
»Bau! Bau!«, ahmte Grisini den Klang nach. »So bellen die Hunde in Venedig, Miss Wintermute. Gefällt Ihnen meine Uhr?«
Clara schwankte. Sie mochte die Farben der Uhr, das glänzende Silber und Gold auf der schwarzen Emaille. Aber ihr tat der arme Schwan leid, der nicht davonfliegen konnte. »Sie ist schön«, erwiderte sie nüchtern.
Grisini nickte. »Sì, molto bello.« Er legte den Kopf auf die Seite. Seine Augen funkelten. »Wäre das ein hübsches Geschenk zu Ihrem Geburtstag? Soll ich sie Ihnen schenken, Miss Wintermute?«
»Oh nein!«, entfuhr es Clara und sie schlang ihre Finger hinter dem Rücken ineinander. »Ich meine: Nein danke. Das ist sehr freundlich von Ihnen … aber ich kann das nicht annehmen.«
»Perchè no?« Grisinis Finger schlossen sich um die Uhr. Er öffnete die Hand wieder und sie war leer. Er lachte über Claras Verblüffung, trat vor und schnippte gegen eine ihrer Korkenzieherlocken. Die Uhr tauchte zwischen seinen Fingern auf. »Wenn ich sie Ihnen gern schenken möchte, warum nicht?«
»Ich …«, setzte Clara an, aber die Uhr hatte sich schon wieder in Luft aufgelöst. Er schnipste mit den Fingern und da funkelte sie in seiner anderen Hand. Als er sie zum dritten Mal verschwinden ließ, fand er sie unter Claras Schärpe wieder. Dann unter ihrem Kinn und schließlich verrenkte er sich fast, als er sich bückte, um sie unter dem Saum ihres Kleids hervorzuzaubern. Grisini tänzelte um sie herum, seine Hände schwirrten durch die Luft, die Uhr verschwand und tauchte aus dem Nichts wieder auf. Clara fühlte sich, als würde man sie kitzeln. Sie wollte lachen. Sie wollte schreien.
»Vielleicht fürchten Sie nur, dass es Ihre Mutter herausfindet«, sagte Grisini leise. »Wie verstört sie vorhin war! Oh ja, ich habe es bemerkt. Der Junge hat die Skelettpuppe tanzen lassen und so konnte ich zusehen … und ich habe Sie lachen hören!« Sein Grinsen wurde breiter. Seine Zähne waren schwarz und gelb wie die Tasten eines alten Klaviers. »Natürlich war Ihre Mutter entsetzt, weil Sie über den Tod gelacht haben. Ist es nicht so? È vero! Aber ich behaupte, Miss Wintermute, es ist gut, über den Tod zu lachen …«
»Da-das habe ich nicht«, stammelte Clara. »Ich habe nicht …«
»Doch, das haben Sie«, widersprach Grisini. Er legte seinen Zeigefinger auf die kleine Kerbe über Claras Lippen, damit sie schwieg. »Sie haben ein tapferes Herz, madamina.« Sein Finger glitt tiefer, berührte leicht die Spitzenborte an ihrem Halsausschnitt.
Clara glaubte schon, er würde ihr die Hand aufs Herz legen, doch stattdessen griff er nach dem goldenen Medaillon, das sie um den Hals trug, und hielt es in der hohlen Hand.
»Cosa c’è? Ist das neu, ja? Ein Geburtstagsgeschenk? Ich habe allerdings den Eindruck, es gefällt Ihnen nicht.« Er zog demonstrativ die Mundwinkel nach unten, als würde er sich mit einem Kleinkind unterhalten.
»Es gefällt mir wohl«, beteuerte Clara.
Grisini lächelte angesichts ihrer Unaufrichtigkeit und schnalzte mit der Zunge. »Ein sehr schöner Saphir«, stellte er mit anerkennendem Tonfall fest. »Siamesisch?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Clara. Ihr Mund war trocken.
»Die Filigranarbeit ist gut gemacht«, bemerkte Grisini. »Nicht so exquisit wie die eines venezianischen Juweliers, aber sehr schön.« Er bewegte das Medaillon, um das Licht einzufangen. »Das, was sich darin befindet, magst du nicht, richtig?« Er kam mit dem Kopf noch dichter an sie heran. »Öffne es und lass es mich sehen. Ich habe dir meine Geheimnisse gezeigt, jetzt musst du mir deine zeigen.«
Clara verspürte Übelkeit. Grisini, der Puppenspieler. Grisini, der Ausländer, duzte sie, hatte die Spitzenborte ihres Kleids berührt und verlangte, in ihr Medaillon zu sehen. So etwas war undenkbar. Sie blickte auf seine ruhelosen, flinken Finger und Panik pulsierte durch ihren Körper bei der Vorstellung, er würde sie noch einmal berühren. Sie zog sich die goldene Kette über den Kopf und hielt sie Grisini hin.
Er nahm sie mit einer eleganten Geste entgegen und öffnete das Medaillon. Vor einem Hintergrund aus Elfenbein war eine Trauerweide zu sehen, keine zweieinhalb Zentimeter groß. Sämtliche Äste und Zweige waren aus menschlichem Haar gefertigt. »Ah, das ist zur Trauer. Das Haar stammt von den verstorbenen Geschwistern, nehme ich an.«
»Woher wissen Sie das?«
»Dienstboten tratschen leider. Und eine so tragische Geschichte schreit danach, erzählt zu werden. Povera Clara!« Grisini hielt ihr das Medaillon hin, damit sie es wieder an sich nehmen konnte. »Du bist nicht auf dieser Welt, um zu weinen. Du sollst lachen – so wie heute Nachmittag – und tanzen. Du wirst tanzen.« Er lächelte. »Soll ich dir sagen, wie?«
Seine Stimme klang sanft, aufmunternd. Gegen Claras Willen trafen sich ihre Blicke. Seine Augen fand sie schrecklich: Das Weiß war leicht gerötet, die Iris opak wie Granit. Es gelang ihr nicht, den Blick abzuwenden.
»Du bist es leid, zu trauern, nicht wahr? Du willst lachen und tanzen … und da ist noch etwas, richtig? Nein, leugne es nicht. Ich kann dir bis tief ins Herz schauen. Du trägst ein Geheimnis mit dir herum, nicht wahr, mia piccina? Es verfolgt dich, gibt dir das Gefühl, ein furchtbar böses Mädchen zu sein?«
Clara stierte ihn einen Moment lang stumm an. Dann befeuchtete sie ihre Lippen und flüsterte: »Ja.«
»Das dachte ich mir.« Grisini nickte. »Jetzt hör mir gut zu«, fuhr er fort und senkte seine Stimme noch mehr. Sein Wispern war so gedämpft, dass Clara es kaum hörte. Sie begriff nichts von dem, was er sagte, und versuchte es auch gar nicht. Das Stück Heftpflaster unter seinem Kinn bewegte sich beim Sprechen und Clara überlegte, ob es wohl abfallen würde. Sein Atem roch nach Gin und darunter mischte sich der Geruch des Makassaröls in seinem Haar, das Flecken auf dem Kragen hinterlassen hatte. Trotzdem wich sie nicht zurück. Sie blieb wie angewurzelt stehen, anfangs zitternd, dann ganz still. Bald wurde sie so ruhig wie noch nie in ihrem Leben.
Bau! Bau! Das war die goldene Uhr. Clara senkte den Blick und stellte fest, dass sie erneut in ihrer Hand lag. Mit einem Schlag wusste sie, dass sie gefahrlos wieder zu Sinnen kommen konnte. Grisini war verschwunden. Die Zeiger der Uhr standen auf halb sieben.


6. Kapitel 

 
Dr. Wintermute
 
Dr. Wintermute, ich wäre dankbar, wenn Sie nach Miss Clara sehen könnten.«
Dr. Wintermute klappte sein Buch zu. Einen Finger hielt er zwischen die Seiten geklemmt, um es an der richtigen Stelle wieder aufschlagen zu können. Es war halb neun Uhr abends und seine erste Pause an diesem Tag. Noch vor dem Morgengrauen war er zu einer Entbindung gerufen worden und gerade noch rechtzeitig nach Hause zurückgekehrt, um die Vorstellung der fantoccini zu sehen. Und so hatte er miterlebt, wie unmöglich sich seine Tochter gegen Ende der Darbietung benommen hatte, was bei seiner Frau einen Zustand nahe der Hysterie ausgelöst hatte. Doch bevor er seine Frau beruhigen konnte, hatte er abermals das Haus verlassen müssen, weil er zur Behandlung einer übellaunigen Herzogin mit einem Nierenstein gerufen worden war. Bei seiner Rückkehr war Mrs Wintermute noch immer völlig aufgelöst und sein Abendessen verkocht. Wie Dr. Wintermute jetzt mit seinem Buch am Kaminfeuer saß, war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, von der Gouvernante seiner Tochter eine weitere Verpflichtung aufgehalst zu bekommen.
Nichts davon verriet seine Miene. Genau wie Clara war auch Thomas Wintermute in der Lage, eine Maske aufzusetzen. Er schenkte Miss Cameron einen Blick höflichen Interesses. »Was gibt es, Miss Cameron?«
»Sie hört nicht auf, zu weinen«, antwortete die Gouvernante.
Dr. Wintermute hielt immer noch den Finger zwischen die Buchseiten geklemmt. »Ich hätte erwartet, der heutige Zwischenfall würde Clara lehren, dass es besser ist, seine Gefühle im Zaum zu halten.« Mit gerunzelter Stirn blickte er Miss Cameron an. Er hatte sie in der Hoffnung eingestellt, ihr nüchterner, gesunder Menschenverstand würde für einen Ausgleich zu dem überreizten Wesen seiner Frau sorgen. »Lassen Sie Clara sich in den Schlaf weinen. Ich glaube nicht, dass es ihr schadet.«
Miss Cameron schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein. Nach kurzem Zögern sagte sie unverblümt: »Sie gefällt mir nicht.«
Dr. Wintermute ließ das Buch sinken. Die schlichte Feststellung Sie gefällt mir nicht genügte und schon klopfte ihm das Herz bis zum Hals. Gütiger Gott, was, wenn das Kind krank war … Nein, es war sicher alles in Ordnung, beruhigte er sich selbst. Wäre Clara die Tochter eines anderen gewesen, hätte er gesagt, sie sei robust wie ein kleines Pony. Aber der Albtraum der Vergangenheit würde ihn bis zu seinem Tod verfolgen. Als die Cholera zuschlug, waren die Kinder urplötzlich erkrankt. Er sah noch seine Frau vor sich, wie sie um ihre toten Kinder weinte, die er nicht hatte retten können. Während er der Gouvernante die Treppe hinauf folgte, betete er im Stillen, während auf seinem Gesicht unverändert ein Ausdruck besonnener Aufmerksamkeit lag.
Clara war im Bett und rührte sich kaum. Ihre geballten Fäuste lagen auf den Decken. Dr. Wintermute drehte das Gaslicht auf, um seine Tochter untersuchen zu können. Sie wirkte eher wie ein Kind, das unter einem Schock stand als wie eines, das sich an seinem Geburtstag schlecht benommen hatte. Ihre Pupillen waren geweitet, ihre Wangen tränennass und trotzdem spannte sie die Gesichtsmuskeln an, als wollte sie ihren Kummer so wenig wie möglich zeigen. Beim Anblick des Vaters hob sich ihr Brustkorb, aber sie sagte nichts.
»Na, Clara«, sagte Dr. Wintermute besänftigend, »was ist denn los?«
Clara schluckte. »Mama hat gesagt …« Es gelang ihr nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Stattdessen schaute sie ihn nur an, während Tränen über ihre Wangen strömten. Sie versuchte es noch einmal: »Mama …«
»Deine Mama liegt schon im Bett«, sagte Dr. Wintermute. »Und du solltest jetzt auch schlafen. Miss Cameron?« Er hob den Kopf und blickte zur anderen Seite des Zimmers, wo die Erzieherin stand. »Ich denke, Clara sollte eine Tasse heiße Milch mit viel Zucker und einem Teelöffel Brandy bekommen. Würden Sie sich bitte darum kümmern?«
»Ja, Sir«, erwiderte Miss Cameron und verließ den Raum.
Dr. Wintermute zog sich einen Stuhl neben das Bett. Er befühlte Claras Stirn. Ihre Haut war klamm und ihr Puls ging etwas zu schnell. Sie umklammerte seine Hand mit ihren Fingern. »Setz dich auf, damit ich dich untersuchen kann.«
Clara gehorchte. Ihr Gesicht verzog sich, weil sie sich bemühte, zu weinen, ohne ein Geräusch zu machen. Dr. Wintermute beugte sich vor, um ihr die Brust abzuhören. »Hast du Schmerzen?«
»Nein, Papa.«
»Ist dir schwindelig? Hast du Durst?«
»Nein, Papa.«
»Hast du Kopfweh?«
»Nein, Papa.«
Dr. Wintermute griff in die Tasche und wollte sein Taschentuch herausholen, als er sich erinnerte, dass er es seiner Frau gegeben hatte. Es fiel ihm auf, dass er seit dem Morgen ausschließlich mit Frauen beschäftigt war, und alle hatten geweint. Clara erfasste seine Geste und zog nach kurzem Suchen ihr eigenes Taschentuch unter dem Kopfkissen hervor.
»Mein Liebling, du musst aufhören, zu weinen. Du hast dich heute schlecht benommen, aber deine Mutter wird dir verzeihen.«
»Wird sie nicht«, widersprach Clara. »Sie hat es mir gesagt. Ich bin zu ihr nach dem Fest … ich wollte mich entschuldigen … und sie hat gesagt … dass ich das Andenken an die Toten beleidigt habe … und dass Gott sie strafen würde … weil das einzige Kind, das er ihr gelassen hat, e-ein He-Herz aus St-Stein hat.« Ein gewaltiger Schluchzer stieg in Claras Kehle auf und schüttelte sie. »Sie hat gesagt, dass sie nicht glaubt, mir jemals verzeihen zu können. Das hat sie gesagt.«
Dr. Wintermute zuckte zusammen. Er zweifelte nicht an Claras Worten. Er wusste, welche Dinge seine Frau manchmal sagte, wenn sie außer sich war. Schon oft hatte es ihn verwundert, wie Ada, die beim Anblick eines geschundenen Pferdes oder eines unterernährten Kindes in Tränen ausbrach, eine so unbarmherzige Zunge haben konnte.
»Sie liebt nur D-Die A-anderen«, schluchzte Clara. »Die kö-können nichts fa-falsch ma-machen, weil sie tot sind.«
»Hör mir zu, Clara.« Dr. Wintermute griff nach den Händen seiner Tochter und drückte sie. »Weine nicht mehr und hör mir zu. Deine Mutter liebt dich von ganzem Herzen. Sie hätte nicht solche Dinge zu dir sagen dürfen.«
Clara schaute ihn entgeistert an. Dr. Wintermute verspürte Gewissensbisse. Er hatte seine Frau verraten.
»Aber du darfst nicht vergessen«, fuhr er rasch fort, »wir alle dürfen nicht vergessen, wie sehr deine Mama gelitten hat.« Er räusperte sich. »Heute war nicht nur dein Geburtstag, wie du weißt. Dein Bruder Charles Augustus –«
»Ich weiß«, fiel ihm Clara ins Wort. »Er wäre heute auch zwölf geworden. Wir waren auf dem Friedhof in Kensal Green, wie immer, weil er heute Geburtstag hat, und wir sind ins Mausoleum gegangen und haben geweint.« Die letzten Worte klangen völlig ausdruckslos. Weinen war ein wesentlicher Bestandteil des Friedhofbesuchs. »Ich hasse das Mausoleum. Ich hasse es, die Särge zu sehen und die Lücke auf dem Bord neben Charles Augustus. Ich hasse es, sie zu sehen und zu denken, dass ich da eines Tages liegen werde, ganz dunkel und tot und kalt. Und …« – ihr Gesicht verzog sich, was sie in den Augen ihres Vaters hässlich machte – »mein Sarg wird größer sein als seiner, weil ich älter bin, und das ist nicht gerecht, weil wir doch Zwillinge sind –«
»Clara, bitte«, schnitt ihr Dr. Wintermute das Wort ab.
Clara verdrehte ihr Taschentuch. »Verzeihung«, sagte sie ruhig, »aber so ist das jeden Geburtstag, jedes Weihnachten und jedes Ostern. Und an den Sonntagen. Und nachdem wir in Kensal Green geweint haben, kommen wir heim und sehen uns ihre Fotografien in dem Album an und beten und weinen wieder. Und zu jedem Geburtstag gibt mir Mama Geschenke von Den Anderen.« Clara deutete auf den Tisch in ihrem Zimmer. »Der Kragen und die Manschetten aus Spitze sind von Selina und Adelaide. Von Quentin bekomme ich immer Pralinen. Das Spielzeugtheater ist von Charles Augustus.« Sie holte abgehackt Luft. »Das war eine gute Idee, das mit dem Theater – es gefällt mir. Ich vermisse ihn. Er hätte von uns beiden weiterleben sollen …«
Dr. Wintermute erstarrte. Clara hatte einen wunden Punkt berührt. Er schämte sich dafür, doch er ertappte sich oft dabei, wie er sich wünschte, Charles Augustus wäre der Zwilling gewesen, der die Cholera überlebte. Das war sein entsetzlichstes Geheimnis. Er liebte Clara. Er war sich ziemlich sicher, dass er sie liebte, auch wenn er manchmal das Gefühl hatte, sie nicht sehr gut zu kennen. Aber ein Mann brauchte einen Sohn. Dr. Wintermute hatte seine größten Hoffnungen in seinen erstgeborenen Sohn gesetzt. Charles Augustus war ein vielversprechender Junge gewesen, intelligent, stark und schön. Der Tod des Babys Quentin und seiner beiden anderen Töchter hatte ihn tief getroffen, aber unter nichts litt er mehr als unter dem Verlust von Charles Augustus.
Clara atmete keuchend und verkrampft. Dr. Wintermute zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tochter zu richten. »Clara«, sagte er, »bitte, hör auf zu weinen.«
Clara wandte das Gesicht ab.
»Deine Mutter wird dir zu gegebener Zeit verzeihen«, versicherte Dr. Wintermute. »Vergiss nicht«, fuhr er mit einem gequälten Lächeln fort, »du bist unser einziges kleines Mädchen. Deine Mutter liebt dich. So wie auch ich.« Es kostete ihn etwas Überwindung, sich über das Bett zu beugen und seine Tochter auf die Wange zu küssen.
Clara schlang die Arme um ihn und presste ihr Gesicht gegen seinen Ärmel. Er spürte, wie sie zitterte. »Ich hätte die Brunnenkresse essen sollen«, sagte sie. »Wenn ich die Brunnenkresse gegessen hätte, dann wäre ich –«
Dr. Wintermute ertrug es nicht mehr. »Herrgott noch mal, Clara! Du darfst so etwas nicht sagen. Du machst dich ganz krank damit.« Auf der Treppe ertönten Schritte, Miss Cameron kehrte mit einem Glas heißer Milch zurück. Er verspürte Erleichterung. Mit einem Mal konnte er es gar nicht erwarten, in sein friedliches Studierzimmer zurückzukehren, wo ein prasselndes Feuer und eine Karaffe mit Portwein auf ihn warteten.
Er befreite sich aus Claras Umklammerung, stand auf und strich seinen verknitterten Gehrock glatt. Clara blickte ihm fest ins Gesicht. Ihre Augenlider waren gerötet, aber ihr Blick schien ihn wie eine Lanze zu durchbohren. Dr. Wintermute verspürte plötzlich die unangenehme Gewissheit, dass Clara in die Tiefen seiner Seele geschaut hatte. An diesen Blick seiner Tochter sollte er in den folgenden Wochen oft zurückdenken.


7. Kapitel 

 
Die Frauen im Spiegel
 
Der 6. November war auch der Geburtstag der Hexe. Es gab keine Geschenke, keine Briefe und keine Torte. Cassandra rechnete nicht mit Glückwünschen von irgendjemandem und sie hätte das auch barsch zurückgewiesen. Sie empfing keine Besucher außer dem Arzt, der ihre verwundete Hand untersuchte. Er bemühte sich ein weiteres Mal, Cassandra davon zu überzeugen, dass es das Sicherste wäre, sie zu amputieren. Cassandra griff mit ihrer gesunden Hand nach dem Tablett mit Arzneifläschchen neben dem Bett und schleuderte es in seine Richtung. Der Doktor wich zurück, stammelte eine Entschuldigung, und die Dienstboten beeilten sich, ihn zur Tür zu geleiten.
Erschöpft von ihrem Wutanfall, schlief Cassandra ein und erwachte erst wieder, als es bereits dunkel war. Der stechende Schmerz in ihrer Hand hatte sich verschlimmert. Von dem dröhnenden Pochen drehte sich ihr alles im Kopf. Sie fühlte sich wie ein Wolf, dessen Pfote in einer Falle klemmte. Sie wünschte, sie hätte den Mut eines Wolfes und könnte die Hand einfach am Gelenk abbeißen und damit den Schmerz abtrennen.
Cassandra setzte sich auf und zog die Bettvorhänge beiseite. Sie lechzte nach kühler Luft. Mit dem Daumennagel schrammte sie an dem Medaillon herum und suchte nach der kleinen Feder, um es zu öffnen. Endlich ertastete sie den Mechanismus und der Feueropal fiel auf die Steppdecke. Cassandra rieb ihn an ihrer geschwollenen Hand, rollte ihn hin und her wie ein Kind, das mit einer Murmel spielt.
Der Schmerz veränderte sich. Er verschwand nicht, aber wurde zu einem heftigen, quälenden Genuss. Tränen der Erleichterung stiegen der Hexe in die Augen. Sie wusste, der Phönixstein würde sie heilen. Unter dem geschwollenen Fleisch wuchsen die Knochen wieder zusammen. Sie heftete den Blick auf den kreisenden, sich drehenden Opal.
Das Farbenspiel schlug sie in seinen Bann. Seit einundsiebzig Jahren betrachtete sie den Stein und wurde des Anblicks nie überdrüssig. Manchmal waren die farbigen Flammen im Inneren des Steins scharfkantig wie Funken oder Kristalle, manchmal lang gezogen und sich windend wie Aale in einem scharlachroten Meer. Keine Freude in ihrem Leben konnte mit dem Zauber des Farbenspiels und der Betäubung des Schmerzes konkurrieren.
Wie war sie bloß auf die Idee gekommen, den Stein zu zerstören? Beinahe hätte sie ihn verloren. Sie hatte den silbernen Spiegel mit so viel Kraft geführt, dass sie ihre Mittelhandknochen zerschmettert hatte. Wenn ihr Arm nicht die Richtung gewechselt hätte, wäre alles dahin gewesen: Farben, Macht und Heilung. Cassandra schloss bei dem Gedanken die Augen. Unvermittelt schrie sie auf. Die Haut auf ihrem Handrücken kräuselte sich, als würde der Faden einer Naht zu straff gezogen. Unter dem Opal hatte sich eine Brandblase gebildet.
Cassandra schauderte, dann riss sie sich zusammen. Sie manövrierte den Stein zurück in das Medaillon und ließ den Verschluss einschnappen. Ein Fieberschub übermannte sie. Hastig schob sie den Wust an Decken beiseite und hievte sich aus dem Bett, um den Luftzug zu spüren, der durch die undichten Fenster drang. Sie zog die Vorhänge beiseite und starrte in die Dunkelheit hinaus.
Es war eine eisige und friedliche Nacht. Über dem Lake Windermere hing ein Dreiviertelmond. Cassandra sah seinen Schein auf der Oberfläche des Sees glitzern. Wie kühl das Wasser sein musste! Sie wünschte, sie wäre kräftig genug, das Haus zu verlassen, um zum See hinunterzugehen. Das eiskalte Wasser wäre frisch und sauber und es hieß, Ertrinken sei ein schmerzloser Tod. Feuer dagegen …
Cassandra schüttelte den Kopf. Sie gehörte nicht zu der Sorte Schwächling, die sich selbst das Leben nahm. Solange sie lebte, würde sie kämpfen. Es musste einen Weg geben, den Feueropal zu zähmen, bevor er sie vernichtete. Sogar Grisini hatte gesagt: Es sei denn … Es musste eine Lösung geben und beinahe hätte er sie ihr verraten. Abermals schwor sie sich, ihn nicht kommen zu lassen. Nie würde sie sich so erniedrigen, ihn um Hilfe zu bitten. Gleichwohl …
Sie wandte sich vom Fenster ab. Als ihr Blick den Spiegel über dem Kaminsims streifte, schnappte sie laut nach Luft. Das Spiegelbild zeigte nicht sie, sondern eine junge Frau auf einem Scheiterhaufen. Sie war an einen Holzpfahl gebunden, umringt von einer Menschenmenge. Die Gesichter waren im Rauch nicht zu erkennen. Die Frau verbrannte, ihr Mund war zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.
Cassandra fragte sich, ob sie das träumte. Sie sah sich um, suchte Halt im Anblick vertrauter Dinge. Geschnitztes Holz und roter Damast, vergoldeter Stuhl und Frisiertisch, Kerzenhalter und Waschtisch und der See draußen vor dem Fenster …
Sie war wach. Sie träumte nicht.
Ihr Blick wanderte zurück zum Spiegel. Er zeigte jetzt eine andere Frau: Sie war älter, hatte eine wilde Mähne und verhärmte Züge. Auch sie brannte – bis der Rauch sie auslöschte und eine dritte Frau vor Cassandras Augen auftauchte, deren Gesicht sie an ihre einzige Freundin aus Kindertagen erinnerte. Das dritte Opfer der Flammen war nicht Marguerite, aber sie sah ihr ähnlich. Ihre langen Locken fingen Feuer und loderten in die Höhe.
Cassandra hielt sich die Augen zu. Sie spähte zwischen den Fingern hindurch und taumelte zum Bett. Sie schloss die Vorhänge, zog sich die Decken über das Gesicht und kniff die Augen fest zu. Aber das Bild der tanzenden scharlachroten Flammen wurde sie nicht los.


8. Kapitel

 
Im Haus von Mrs Pinchbeck
 
Grisinis Vermieterin, Mrs Pinchbeck, hatte ein Faible für Tiere. In ihrem schmalen dreistöckigen Haus hielt sie fünf Hunde, zwei Katzen, einen Papagei und einen Kanarienvogel. Lizzie Rose liebte Hunde, aber bei Mrs Pinchbeck hatte sie schweren Herzens einsehen müssen, dass es auch zu viele davon geben konnte. Seit Grisini sie aufgenommen hatte, sorgte Lizzie Rose dafür, dass die Hunde zweimal am Tag ausgeführt wurden. Das Ergebnis war jedoch nicht zufriedenstellend. Mindestens einer der Hunde – Lizzie Rose hatte Pomeroy, die Bulldogge, in Verdacht – war nicht stubenrein, was für einen wahrhaft ätzenden Gestank im Haus sorgte. Und laut war es auch: Der Mieter im obersten Stockwerk spielte Trompete, die Katzen führten Krieg im Hinterhof, das Zwitschern des Kanarienvogels war eher ein Schmettern, der Papagei kreischte und die Hunde schließlich kläfften wie wahnsinnig, sobald sie etwas hörten, sahen oder rochen. Am Morgen nach Claras Geburtstagsfeier schlief Lizzie Rose allerdings so fest, dass sie nicht mitbekam, wie jemand an die Haustür pochte und die Hunde daraufhin in wildes Gebell ausbrachen. Erst als Ruby, der kleine Spaniel, der bei ihr im Bett schlief, aufsprang und kläffte, schlug Lizzie Rose die Augen auf.
»Schsch, Ruby«, sagte sie schlaftrunken. »Leg dich hin, sei so gut.«
Sie tätschelte den Hund und spürte seine angespannten Muskeln unter dem seidigen Fell. Ruby war ursprünglich einer von Mrs Pinchbecks Hunden gewesen, aber sobald Grisini Lizzie Rose ins Haus gebracht hatte, war er seiner Herrin untreu geworden. Die Spanieldame war ungewöhnlich sensibel und fühlte sich zu jedem hingezogen, den Sorgen quälten. Lizzie Rose, die um ihre Eltern trauerte, fand Trost in der Zuneigung des Hundes und die beiden wurden im Nu unzertrennlich.
»Futsch!«, kreischte der Papagei von unten. »Taugt nix! Schluss aus! Futsch!«
Ruby bellte weiter. Fremde Männer befanden sich im Haus. Es war unerträglich.
»Lizzie Rose«, wisperte Parsefall vor ihrer Schlafkammer, »das sind die Bullen.«
»Bullen?«, wiederholte Lizzie Rose.
»Ich hab se vom Fenster geseh’n. Ich hab die großen Helme geseh’n.«
Lizzie Rose kletterte aus dem Bett und nahm den Spaniel auf den Arm. »Still, Ruby.« Dann trat sie aus dem Schlafzimmer in den Wohnraum.
Was Lizzie Rose ihr Schlafzimmer nannte, war in Wahrheit nichts, was diesen Namen verdiente. Grisinis Unterkunft bestand aus zwei Räumen: seinem privaten Schlafzimmer und einem großen Wohnraum. Parsefall schlief in einem Nest aus Decken vor dem Wohnzimmerkamin. Als Lizzie Rose dazukam, kaufte Grisini – mit einem Gehabe, als würde er ihr die Kronjuwelen bieten – eine Strohmatratze und bot ihr an, sich den Platz vor dem Feuer mit Parsefall zu teilen. Lizzie Rose lehnte das großzügige Angebot ab. Da Grisinis Wohnzimmer bis unter die Decke mit Gerümpel vollgestopft war, baute sie sich daraus in einer Ecke des Zimmers eine kleine Kammer: gut sechs Quadratmeter groß mit eineinhalb Meter hohen Wänden. Für die Wände verwendete Lizzie Rose Stücke der Kulissen, Teile von Grisinis ehemaligem Wohnwagen und von alten Möbeln sowie ein kaputtes Bücherregal, leere Kartons und vergilbte Zeitungen, die mit Bindfaden zusammengebunden waren. Ein paillettenbesetzter Vorhang an einem Besenstiel diente als Tür.
Lizzie Rose hielt den kleinen Raum so sauber wie möglich. Sie kehrte die Hundehaare zusammen und machte jeden Tag ihr Bett, indem sie einen schäbigen Quilt über die klumpige Matratze breitete. Die Kammer war alles andere als elegant, aber Lizzie Rose schätzte es, sich zurückziehen zu können. Zweimal hatte sie Parsefall dabei erwischt, wie er ihr heimlich beim Ausziehen zusehen wollte. Obwohl sie ihm ordentliche Ohrfeigen dafür verpasst hatte, traute sie ihm zu, dass er es wieder versuchen würde.
Parsefall war hellwach. Er schlief immer in seinen Kleidern und die waren schmutzig und verknittert. »Grisini is’ auch unten«, berichtete er halblaut. »Wahrscheinlich is’ er runter, um was zum Frühstück von Mrs Pinchbeck zu schnorren. Da haben die Bullen an die Tür gehämmert und sie hatse reingelassen, oder? Das wird Grisini nich’ gefallen – Bullen im Haus … Und ihr auch nich’.«
»Polizisten im Haus«, verbesserte ihn Lizzie Rose. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Die Straße war nur bruchstückhaft zu erkennen. Unruhige gelbgraue Nebelfetzen hingen zwischen den Häusern und versperrten ihr die Sicht.
»Schneid’ dir ins eigne Fleisch!«, krähte der Papagei. »Futsch!«
Ein Aufschrei von Mrs Pinchbeck drang nach oben.
»Jetzt haben sie’s geschafft«, stellte Parsefall nicht ohne Befriedigung fest. »Sie hat einen von ihren Krämpfen.«
Lizzie Rose seufzte. Ihr und Parsefall waren Mrs Pinchbecks schlimmste Leiden wohlbekannt: Herzrasen und Krämpfe. Herzrasen wurde mit heißem Wasser, Zucker und Rum kuriert, Krämpfe aber verlangten nach Gin. »Ich gehe besser zu ihr«, sagte sie widerstrebend. »Ich habe die Ginflasche versteckt.«
Parsefall packte sie am Handgelenk, um sie zurückzuhalten. »Was, wenn se hier raufkommen?«
»Keine Angst«, sagte Lizzie Rose sanft. »Sie tun uns nichts …« Aber Parsefall hörte gar nicht mehr hin. Er flitzte schon zu seiner Schlafstätte und machte sich fieberhaft an den Decken zu schaffen.
»Parse! Sie werden dich nicht verhaften, weil du dein Bett nicht gemacht hast!«
Der Junge warf ihr einen Blick tiefster Geringschätzung zu.
»Kommen Sie! Kommen Sie!«, rief Grisini in einem überschwänglichen Tonfall. »Geben Sie auf die Stufen acht, signori, die sind heimtückisch. Ein falscher Schritt und Sie brechen sich den Hals!«
Lizzie Rose setzte Ruby auf den Boden und ging in ihre Kammer, um sich das Nachthemd auszuziehen. Sie stülpte sich ein Kleid über den Kopf und zog ihren Flanellunterrock darunter. Es blieb keine Zeit, um weitere Unterröcke anzulegen, aber ihre waren sowieso derart abgetragen, dass es keinen großen Unterschied machte.
»Parsefall!«, rief Grisini. »Lizzie Rose, mein Goldstück! Kommt her und begrüßt die Herren von der Polizei!«
Er klang hocherfreut. Ruby kläffte aufgeregt. Lizzie Rose knöpfte ihr Kleid zu, stieg in ihre Stiefel und strich sich über das geflochtene Haar. Es bekümmerte sie, dass sie schlampig wirkte, aber mehr war in der Kürze der Zeit nicht zu erreichen.
Parsefall stand vor dem Paillettenvorhang. Ungewohnt ordentlich hatte er seine Bettdecken zusammengerollt und in der Zimmerecke verstaut. Lizzie Rose griff suchend nach seiner Hand und war überrascht, dass er sich nicht entzog. Seine Finger waren eiskalt.
Die beiden Polizisten wirkten sichtlich beeindruckt von Grisinis Wohnzimmer. Der Raum war vollgestopft mit Truhen, Kisten und Körben, die wiederum vollgepackt waren mit abgetragenen Klamotten, Geschirr, rostigen Eisenwaren, leeren Flaschen, Werkzeug, Pinseln, Papieren und Büchern. Ausgediente Marionetten hingen von der Decke: manche nackt, manche ohne Haare, anderen fehlte ein Arm oder ein Bein.
»Kinder, das sind Sergeant Croft und Constable Hawkins von Sir Robert Peel’s Metropolitan Police Force«, stellte Grisini vor. »Signori, das sind meine Mündel Miss Elizabeth Rose Fawr und Master Parsefall Hooke.«
Lizzie Rose machte einen Knicks. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, wie man sich Polizisten gegenüber verhielt: »Unterwürfig wie ein Hausmädchen«, hatte er ihr eingeschärft, »und höflich wie eine Prinzessin.« Sie hob den Blick und lächelte, als wären die beiden Männer Freunde. »Guten Tag, Sir.«
»Die Kinder werden Ihnen auf alle Ihre Fragen antworten.« Grisini hob beide Hände und spreizte die Finger. »Meine lieben Kleinen, erzählt die Wahrheit! Nichts als die Wahrheit!«
Lizzie Rose und Parsefall schauten einander verdutzt an. Der Constable ergriff das Wort. Er war ein dunkler, muskulöser Mann und machte auf Lizzie Rose einen freundlicheren Eindruck als der Sergeant. »Wenn Sie gestatten, Mr Grisini, würde ich gern einen Augenblick allein mit den beiden sprechen.«
»Du liebe Güte, tatsächlich?« Grisini klang beeindruckt. »Ausgezeichnet! Ich warte unten.« Er verbeugte sich vor den beiden Männern, schlenderte zur Wohnungstür, öffnete sie mit einer ausladenden Bewegung und warf sie schwungvoll hinter sich zu – ein Abgang, der ihm auf jeder Theaterbühne Applaus eingebracht hätte.
Lizzie Rose schnüffelte und witterte Parsefalls Angst. Außerdem roch sie, dass Constable Hawkins Würstchen zum Frühstück gegessen hatte und dass er, wenn sie nicht alles täuschte, ein Baby zu Hause hatte. Lizzie Rose lächelte ihn vertrauensvoll an. Ein Mann mit einem Baby konnte doch gewiss nicht unfreundlich sein.
»Also schön.« Der Constable erwiderte ihr Lächeln mit einem strengen Blick. »Wie alt bist du, Mädchen?«
»Im Februar werde ich vierzehn«, erwiderte Lizzie Rose prompt. »Und Parsefall ist elf«, fügte sie hinzu, damit er nichts sagen musste. Sein Alter war in Wahrheit fraglich. Aus seiner Vergangenheit gab es keine Aufzeichnungen über seinen Geburtstag und er selbst änderte sein Alter, wie es ihm gerade beliebte.
»Und in welcher Verwandtschaftsbeziehung steht ihr zu Mr Grisini?«
»In gar keiner, Sir«, antwortete Lizzie Rose. »Mein Vater war David Fawr, der Schauspieler. Er starb vor eineinhalb Jahren an Diphterie und meine Mutter auch. Daraufhin hat sich die Theatertruppe aufgelöst. Ein paar der Kollegen meines Vaters hätten mich gern zu sich genommen, aber sie konnten es sich nicht leisten. Und einer der Schauspieler kannte dann Mr Grisini …«
Der Constable hörte gar nicht mehr zu. »David Fawr?«, rief er begeistert. »Also so was! Ich habe David Fawr in Black-Eyed Susan gesehen! Das werde ich nie vergessen. Wie er seinen Monolog über den alten Apfelbaum vorgetragen hat!«
»Die alte Espe«, verbesserte ihn Lizzie Rose. »Ja, mein Vater war berühmt für diesen Monolog. Menschen kamen die Tränen –«
Sergeant Croft unterbrach sie mit einem Räuspern. Der Constable machte ein Gesicht, als wüsste er nicht mehr, was er eigentlich fragen wollte. Der Sergeant half ihm auf die Sprünge: »Fangen Sie mit gestern Nachmittag an.«
Constable Hawkins nahm mit Entschlossenheit, aber auch mit einem respektvolleren Tonfall, die Befragung wieder auf: »Ihr habt gestern den Nachmittag im Haus der Familie Wintermute am Chester Square verbracht.«
»Ja, Sir«, bestätigte Lizzie Rose. »Wir haben eine Vorstellung gegeben.«
Der Sergeant trat einen Schritt näher an die Kinder heran. »Einer der Dienstboten sagte, dass ihr Tee mit Miss Wintermute getrunken habt. Stimmt das?«, fragte er.
Das Mädchen begegnete seinem Blick furchtlos. »Das ist richtig, Sir. Das war sehr freundlich von ihr, nicht wahr, Parsefall?«
Parsefall hob den Blick und antwortete knapp: »Ja.«
»Fandet ihr das nicht ungewöhnlich, dass eine junge Lady wie Miss Wintermute sich die Mühe macht, euch zu bewirten?«
»Oh doch, Sir, das war ungewöhnlich«, stimmte Lizzie Rose zu und ihre Stimme bekam einen warmen Klang. »Nicht viele junge Damen wären so liebenswürdig. Es gab Erdbeermarmelade«, fügte sie hinzu und lächelte den Constable an, der das Lächeln erwiderte.
»Was hat Miss Wintermute zu euch gesagt?«
Lizzie Rose hielt inne und dachte nach. »Sie hat sich vorgestellt und uns erzählt, dass sie uns bei einer unserer Vorstellungen im Park gesehen hat. Allerdings konnten wir uns nicht an sie erinnern. Wir treffen so viele Kinder bei den Aufführungen. Aber Miss Wintermute hat uns nicht vergessen und uns eingeladen, mit ihr Tee zu trinken. Ich denke, sie war einsam.«
»Einsam.« Der Constable wechselte einen Blick mit dem Sergeant. »So einsam, dass sie von zu Hause weglaufen würde?«
Lizzie Rose schaute ihn bestürzt an. »Von zu Hause weglaufen? Oh nein, Sir!«
»Hat einer von euch beiden sie eingeladen, hierherzukommen?«
Lizzie Rose schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.« Mit einer Handbewegung lenkte sie die Aufmerksamkeit auf das Zimmer, in dem sie sich befanden. »Sie ist eine junge Lady, Sir. Das wäre nicht gegangen. Wirklich nicht.«
»Hat sie irgendeine Bemerkung gemacht – irgendetwas gesagt –, dass sie hierherkommen wollte, um euch zu besuchen?«
»Nein, Sir.«
Der Constable seufzte und versuchte es weiter: »Hat sie irgendwelche Freunde erwähnt oder irgendwelche Pläne, hat sie von Orten erzählt, die sie gern aufsucht?«
Lizzie Rose schüttelte wieder den Kopf.
»Hat sie irgendetwas Ungewöhnliches gesagt oder getan?«
Sie dachte nach. »Miss Wintermute hat uns Geschenke gemacht«, antwortete sie schließlich. »Warten Sie, ich zeige sie Ihnen.«
Sie ließ Parsefalls Finger los und verschwand in ihrer Schlafkammer. Einen Augenblick später tauchte sie mit einer Handvoll losen Seidenpapiers wieder auf.
»Sie hat jedem von uns ein kleines Päckchen gegeben, das wir mit nach Hause nehmen durften«, erklärte Lizzie Rose. »Jeder von uns hat eine Orange bekommen, eine ganze, und eine Papiertüte mit Süßigkeiten. Und mir hat sie Haarbänder geschenkt.« Sie hielt eine Rolle hoch und ließ die farbigen Bänder in bunten Spiralen herabhängen. »Grün und Blau und Weiß – alles Farben, die wunderbar zu meinem Haar passen. Sie hat mich nur einmal gesehen, aber sie hat sich das gemerkt. Parsefall hat auch Geschenke bekommen, nicht wahr, Parse?«
Parsefall nickte mürrisch. »Holztiere«, sagte er grollend. »Als ob ich ’n Baby wär.«
Lizzie Rose schaute ihn stirnrunzelnd an. »Schsch, sag so was nicht. Ihre Brüder sind tot. Woher soll sie wissen, was Jungen mögen?«
Zum ersten Mal richtete Parsefall das Wort direkt an den Constable: »Is’ se weggelaufen?«
Der Polizist antwortete knapp. »Schon möglich. Das Hausmädchen wollte heute am frühen Morgen in ihrem Zimmer das Feuer anschüren, und da war die junge Lady verschwunden. Wir haben die Häuser rings um den Platz überprüft. Niemand hat sie gesehen. Wir haben uns gefragt, ob sie vielleicht hierhergekommen ist.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, als erwartete er, dass Clara irgendwo hinter einem Sessel kauerte. »Das Dienstmädchen sagte, Miss Wintermute habe sich sehr für die Puppen interessiert. ›Theaterbesessen‹ nannte sie das.«
Parsefall reckte das Kinn hoch. »Mein Skeletttanz hat ihr gefallen.« Seine Stimme zitterte, aber seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Kaputtgelacht hat se sich. Da war se gar nich’ so ’ne feine junge Lady.«
Lizzie Rose schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Zöpfe hin und her schwangen. »Ganz gleich, trotzdem wäre sie nicht einfach davongelaufen, ohne jemandem Bescheid zu sagen«, erklärte sie mit Nachdruck. »Das wäre grausam gewesen, nachdem ihre arme Mutter schon die anderen Kinder verloren hat. Clara Wintermute wüsste das. Sie war nicht dumm und kein Baby mehr. Sie war zwölf.«
»Ihre Mutter ist außer sich, so viel steht fest«, sagte der Sergeant, an den Constable gewandt. »Und ihr Vater genauso.« Dann richtete er sich abermals an Lizzie Rose: »Bist du sicher, dass sie nichts gesagt hat, was uns irgendwie weiterhilft?«
»Nein, Sir. Könnte … könnte es sein, dass sie entführt wurde?«
Die beiden Männer wechselten wieder einen Blick. Auf Lizzie Rose machte es den Eindruck, als hätten sie sich diese Fragen auch schon gestellt. Aber der Constable entgegnete: »Das erscheint wenig wahrscheinlich. Niemand ist eingebrochen. Die Haustür wurde von innen entriegelt. Die Fenster sind alle gesichert und es fehlt nichts, obwohl es jede Menge Wertgegenstände im Haus gibt.«
Parsefall hob den Kopf. »Wenn se mich fragen«, nuschelte er, »es hat ihr nich’ gefallen mit den ganzen Toten zu leben.«
»Mit den Boten?«, fragte der Constable ratlos.
»Toten«, wiederholte Parsefall unbeirrt. »Mit den ganzen toten Leuten. Sie hatte es satt.«
Lizzie Rose drückte warnend seine Hand. »Er meint Miss Wintermutes Geschwister«, erklärte sie.
»Die waren da überall im Haus.« Parsefall grub seinen Daumennagel in Lizzie Roses Handfläche. »Totenbilder, Totenmasken. Die schmieren den Toten Gips ins Gesicht, um die Masken zu machen. Haben Sie das gewusst? Das is’ fies, sag ich.«
»Parsefall …«, fing Lizzie Rose an.
»Ich sag nur, ich würd die nich’ die ganze Zeit in meiner Nähe haben wollen«, setzte Parsefall stur nach. »Ich versteh, warum se weggerannt is’.«
»Sie ist nicht weggelaufen«, fuhr Lizzie Rose ihn an.
»Wie dem auch sei, ich würde gern die Räume durchsuchen«, sagte Constable Hawkins zu seinem Vorgesetzten.
»Sie ist nicht hier«, sagte Lizzie Rose. »Sie würde nicht weglaufen, aber falls sie hierhergekommen wäre, wüssten wir das.«
»Heute Morgen gab es Nebel«, sagte der Sergeant leise, »vielleicht ist sie irgendwohin aufgebrochen und hat sich im Nebel verlaufen.«
»Sehr gut möglich«, pflichtete ihm der Constable bei. »Trotzdem …« Er riss seinen Blick von dem Durcheinander im Zimmer los und sah wieder Lizzie Rose an. »Würdest du mich bitte hinter diesen Vorhang schauen lassen?«
»Ich schlafe dahinter«, sagte Lizzie Rose und errötete. »Ich fürchte, es ist nicht aufgeräumt.« Sie wünschte, sie hätte ihr Bett gemacht.
Der Constable wischte ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite und duckte sich mit eingezogenem Kopf unter dem Besenstiel hindurch, an dem der Paillettenvorhang hing. Sergeant Croft nahm indessen das übrige Zimmer unter die Lupe, spähte in alle Ecken, öffnete eine große Truhe, in der Marionetten in Kattunbeuteln aufbewahrt wurden, und hob einen Stapel Weidenkörbe an, um sicherzugehen, dass sich in dem untersten, größten kein Kind versteckte. Der Constable trat wieder aus Lizzie Roses kleiner Kammer und marschierte auf die Tür zu Grisinis Schlafzimmer zu.
»Futsch!«, krähte der Papagei in der Wohnung unter ihnen.
Der Sergeant wandte sich nochmals an die Kinder. »Hört mir gut zu, ihr zwei.« Er klang streng. »Ihr haltet die Augen offen nach der jungen Lady. Falls sie hier auftaucht oder euch ein Ort einfällt, an dem sie sein könnte, dann kommt ihr schnurstracks in die King’s Road aufs Polizeirevier, verstanden? Vielleicht springt eine Belohnung für euch dabei heraus.«
»Wie viel?«, frage Parsefall unverfroren.
»Eine halbe Krone«, antwortete der Sergeant.
Parsefall, für den eine halbe Krone ein Vermögen bedeutete, zuckte bloß mit den Schultern. Seine Finger waren noch immer klamm. Lizzie Rose war es schleierhaft, wie er gleichzeitig so verängstigt und derart unausstehlich sein konnte. Sie streichelte seinen Handrücken mit ihren Fingern, um ihn zu beruhigen.
Der Constable kehrte aus Grisinis Zimmer zurück. »Da drinnen gibt es keine Möglichkeit, sich zu verstecken«, erstattete er dem Sergeant Bericht. »Ich habe im Kleiderschrank und unter dem Bett nachgesehen. Wir können noch den Rest des Hauses durchsuchen, aber ich befürchte, wir werden sie nicht finden. Sie hat sich irgendwo draußen im Nebel verlaufen.«
Lizzie Rose schaute zum Fenster. Der Nebel verdichtete sich. Die Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren bereits dahinter verschwunden.


9. Kapitel 

 
Das letzte Mal
 
Im Treppenhaus vor Grisinis Wohnung trennten sich die beiden Polizisten. Constable Hawkins stieg hinauf, um den Dachboden zu durchsuchen und Mr Vogelsang, dem Trompeter aus dem Obergeschoss, ein paar Fragen zu stellen. Sergeant Croft ging die Treppe hinunter, um die Befragung von Grisini und Mrs Pinchbeck fortzusetzen. Ab und an vernahm Lizzie Rose einen erstickten Schrei. Ganz offensichtlich hatte Mrs Pinchbeck ihre Krämpfe wieder aufgenommen.
Die Kinder warteten und spitzten die Ohren, um mitzubekommen, was unten vor sich ging. Parsefall brachte das Feuer wieder in Gang und kauerte sich neben den Kamin. Lizzie Rose flocht ihr Haar neu und machte den halbherzigen Versuch, der Unordnung im Zimmer Herr zu werden. Als die Haustür zuschlug, hasteten die beiden zum Fenster.
Die Polizisten traten auf die Straße, gefolgt von Grisini. Er verabschiedete sich mit einer Verbeugung, drehte sich auf dem Absatz um und eilte davon. Die beiden Polizisten schlugen die entgegengesetzte Richtung ein und steckten die Köpfe zusammen.
»Sie können Grisini nich’ leiden«, stellte Parsefall fest. »Sie glauben, er schwindelt ihnen was vor.«
Lizzie Rose war mit ihren Gedanken woanders. »Ich hoffe, sie finden Clara«, sagte sie. »Es kommt mir herzlos vor, einfach so weiterzumachen, als wäre nichts geschehen.«
»Ich find das gar nich’ herzlos«, widersprach Parsefall. »Und ich hab Hunger.«
Lizzie Rose runzelte die Stirn über seine Bemerkung, aber sie war ebenfalls hungrig. Sie griff in ihre Tasche. »Hier hast du drei Pence«, sagte sie. »Du könntest Milch holen und für jeden von uns einen Wecken zu einem Penny. Und nimm die Hunde mit.«
»Warum muss ich die mitnehmen«, maulte Parsefall wie jeden Morgen.
»Weil du es ansonsten aufwischen musst, wenn sie eine Sauerei machen. Ich habe gestern geputzt«, erklärte Lizzie Rose. »Und weil ich diejenige bin, die Mrs Pinchbeck jetzt nach ihrem Krampfanfall sehen will.«
Das Argument setzte Parsefall schachmatt, und er wusste es. Im Gegensatz zu Lizzie Rose hatte er kein Händchen im Umgang mit Mrs Pinchbecks Gejammer. Er ging seine Jacke holen. Ruby sprang freudig um seine Füße herum.
»Und trag Ruby die Treppe runter!«, befahl Lizzie Rose. »Mit ihren Krallen rutscht sie auf den Stufen immer aus und dann erschreckt sie sich so, der arme Liebling.«
Parsefall stieß einen missmutigen Laut aus, aber er nahm den Hund auf den Arm. Lizzie Rose kehrte in ihre behelfsmäßige Schlafkammer zurück. Sie machte das Bett und zog die restlichen Unterröcke an. Dann ging sie hinunter, um nach Mrs Pinchbeck zu sehen.
Die Stiege war dunkel und steil. Der verstorbene Mr Pinchbeck hatte ein Tau als Handlauf an die Wand geschraubt. Da Mr Pinchbeck jedoch bereits seit neun Jahren tot war und der Putz schon von der Wand bröckelte, hatte Lizzie Rose wenig Vertrauen in diese Vorrichtung. Vorsichtig stieg sie hinunter, machte den nächsten Schritt immer erst, wenn sie mit beiden Füßen auf einer Stufe stand. Schließlich klopfte sie unten an Mrs Pinchbecks Wohnzimmertür.
»Komm rein, Herzchen!«
Mrs Pinchbeck lag auf dem Sofa und überflog eine Zeitung. Sie trug einen mohnroten Morgenmantel und eine schmutzige Haube, die mit grünen Bändern verziert war. Ganz offensichtlich hatte sie die Ginflasche gefunden und ihre Laune war besser, als Lizzie Rose erwartet hatte. Sie musterte die Vermieterin aufmerksam. Mrs Pinchbeck mit ein wenig Gin intus war munter und übermütig, während Mrs Pinchbeck mit zu viel Gin intus dazu neigte, in aller Ausführlichkeit von dem Tag zu erzählen, an dem Titus Pinchbeck, der einzige Mann, den sie je wirklich geliebt hatte, von einem Omnibus überrollt worden war.
Mrs Pinchbeck warf die Zeitung beiseite und griff sich ans Herz. »Ach, Kind!«
Das war alles, was Mrs Pinchbeck sagte, doch für Lizzie Rose, die im Theatermilieu aufgewachsen war, genügte es. An dem tiefen, nebelhornähnlichen Klang von Mrs Pinchbecks Stimme erkannte sie, dass sich ein Schauspiel ankündigte – mit Mrs Pinchbeck in der Rolle der Heldin. Mit leichten, zierlichen Schritten ging Lizzie Rose über den abgewetzten Teppich und sank neben dem Sofa auf die Knie.
Mrs Pinchbeck streckte ihre Hand nach Lizzie Rose aus. Die griff danach und hielt sie an ihre Wange. Die beiden wandten sich einander leicht zu, sodass sie einem imaginären Zuschauer am anderen Ende des Wohnzimmers eine Ansicht im Dreiviertelprofil boten.
»Liebe Mrs Pinchbeck«, hauchte Lizzie Rose, »geht es Ihnen wirklich gut?«
»Ach, mein armes Kind«, erwiderte Mrs Pinchbeck, »ich weiß nicht, ob es mir je wieder gut gehen wird. Die Polizei im Haus, und das schon am frühen Morgen!« Sie senkte ihre Stimme um eine halbe Oktave. »Und, oh Kind, wie die Männer mit mir gesprochen haben!«
Lizzie Rose umfasste Mrs Pinchbecks Hände. »Wie konnten sie es wagen, gnädige Frau!«, rief sie aus. Ihre Stimme bebte vor Entrüstung.
»Das frage ich mich auch«, sagte Mrs Pinchbeck düster. »Ach, es war empörend … so, als wäre ich gewöhnlich.« Sie ließ sich zurück auf das Sofa fallen. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf und sie richtete sich, auf den Ellbogen gestützt, auf. »Mein liebes Kind! Diese niederträchtigen Unholde haben dir doch hoffentlich keine Gewalt angetan?«
»Nein, nein, durchaus nicht«, wehrte Lizzie Rose ab. Um ein Haar hätte sie hinzugefügt, dass die Polizisten sehr freundlich zu ihr gewesen waren, aber es fiel ihr gerade noch rechtzeitig auf, dass das nicht in diese Art von Schauspiel gepasst hätte.
»Das ganze Haus haben se durchsucht!«, klagte Mrs Pinchbeck. »Ich hab sie nich’ aufhalten können. Dieser Sergeant wollte alles sehen – die Küche, die Speisekammer, den Kohlenkeller und alles!« Sie senkte die Stimme. »Nebenbei bemerkt, Herzchen, irgendwas is’ in der Speisekammer schlecht geworden. Ich weiß nich’ was, aber es stinkt zum Himmel.« Sie wedelte mit dem Taschentuch unter ihrer Nase herum. »Vielleicht tätest du Luce mal zur Hand gehen, um das in Ordnung zu bringen.«
Lizzie Roses Mut sank. Mrs Pinchbecks Speisekammer war für jeden Menschen mit einer feinen Nase ein Folterkabinett, und Luce, das Mädchen für alles, war die griesgrämigste Person von ganz London. Lizzie Rose beschloss, dass Parsefall das Saubermachen in der Vorratskammer übernehmen würde.
Mrs Pinchbeck kehrte zu dem Drama zurück, das sie gerade aufführte. »Es war mir unerträglich, dass diese fremden Männer mein Boudoir durchsuchen«, sagte sie und schauderte mit damenhafter Empörung. »Ich war in meinen Lebensgewohnheiten stets auf Vornehmheit und Anstand bedacht. ›Diesen Raum betreten Sie nicht!‹, habe ich gesagt und mich in den Türrahmen gestellt. ›Treten Sie zur Seite!‹, befahl mir der Polizist. Und darauf ich: ›Sie mögen mich beiseiteschieben, mögen mich zarte, schwache Frau zu Boden stoßen, aber nie‹« – Mrs Pinchbeck senkte ihre Stimme auf beeindruckende Weise – »›niemals werde ich vor Ihnen erzittern!‹«
Es war ein erhabener Moment. Mrs Pinchbeck streckte die Brust vor und warf den Kopf zurück. Lizzie Rose kniete aufrecht neben ihr. Gemeinsam warfen sie sich in Pose und schufen das, was man im Theater ein Tableau nennt. Sie verharrten einige Sekunden in dieser Haltung, damit das imaginäre Publikum am hinteren Ende des Zimmers applaudieren konnte.
»Liebe Mrs Pinchbeck«, hauchte Lizzie Rose, »wie tapfer Sie waren! Wie tugendhaft!«
»Er hat’s verspürt«, sagte Mrs Pinchbeck mit schlichtem Stolz. »Ich konnt’s ihm ansehen. Aber das hat ihn nich’ aufgehalten.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Er war derart versessen darauf, das Haus zu durchsuchen.«
Eine tiefe Falte tauchte zwischen Lizzie Roses Augenbrauen auf. Sie vergaß die Szene, die sie gerade spielten, und erklärte: »Das ergibt keinen Sinn. Wenn Miss Wintermute von zu Hause weggelaufen wäre, käme sie vielleicht zu Parsefall und mir. Sie würde sich nicht in Ihrem Boudoir verstecken oder in Ihre Speisekammer schleichen.«
»Sie glauben, dass sie entführt worden is’«, merkte Mrs Pinchback bedeutsam an. »Sie denken, dass Grisini das Mädchen entführt hat und es hier im Haus verstecken tut.« Die Vermieterin holte die Ginflasche unter dem Sofa hervor und goss einen Esslöffel voll in ihr Glas. »Aber was soll’s«, schloss sie und trank. »Sie finden nix, genau wie beim letzten Mal.«
»Beim letzten Mal?«, wiederholte Lizzie Rose.
Mrs Pinchbeck warf einen prüfenden Blick auf die Flasche, um zu sehen, wie viel Gin noch darin war, seufzte und schob sie wieder unter das Sofa. »Das muss so vor elf, zwölf Jahren gewesen sein. Das war, bevor ich Mr Pinchbeck kennengelernt und mich niedergelassen hab. Ich war in Brighton am Theatre Royal und ich habe die Angela in The Castle Spectre gespielt. Grisini hat am Brighton Dome Theatre Aufführungen gegeben. Wir wohnten in derselben Pension. Und da is’ dieser kleine Junge verschwunden. Er war im Dome, um die fantoccini zu sehen, und anschließend hat ihn sein Kindermädchen hinter die Bühne gebracht, weil er die Puppen aus der Nähe anschauen wollte. Und dann, das war am nächsten Tag, wurde er vermisst. Alle haben geglaubt, dass Grisini die Finger im Spiel hatte, weil er ja Ausländer is’. Also sind die Bullen in die Pension gekommen. Haben alles durchsucht, herumgestochert und herumgeschnüffelt und Fragen gestellt. Aber beweisen konnten se nichts, weil Grisini es gar nich’ war.«
Die Haustür fiel krachend ins Schloss. Lizzie Rose hörte Gebell. Parsefall war mit dem Frühstück zurück. Das Gekläffe der Hunde versetzte den Papagei in Aufregung und er kreischte: »Ruin!« Und sogleich stimmte der Kanarienvogel aus voller Kehle mit einer Reihe gezwitscherter Variationen ein, die in einem Triller endeten.
Lizzie Rose lehnte sich zu Mrs Pinchbeck hinüber, weil sie den Faden der Geschichte nicht verlieren wollte. »Aber haben sie ihn je wiedergefunden?«, fragte sie mit flehendem Tonfall. »Ist der kleine Junge je wieder aufgetaucht?«
»Er is’ nach Hause zurückgekommen«, sagte Mrs Pinchbeck. »Aber völlig verändert is’ er gewesen. Fast schon blöde war er, hab ich gehört. Mit Grisini hatte das alles aber nix zu tun und bald danach hab ich Mr Pinchbeck kennengelernt.« Ihre Stimme bekam einen warmen Klang, als sie zu der wohlbekannten Episode ansetzte. »Ich hab ein weißes Musselinkleid mit rosa Blüten getragen und dazu einen passenden Sonnenschirm. Und ich hab meine Haare ganz natürlich gelockt. Zwei Stunden hat es gedauert, um sie auf Papier aufzuwickeln …«
Die Tür ging auf und, umringt von einem Pulk Hunde, stolperte Parsefall herein. Pomeroy, die Bulldogge, hing sabbernd an seinem Hosenbein. Punch, der Terrier, hüpfte wie auf Sprungfedern auf und ab, während der Beagle Puck den Mops Parson anknurrte. Ruby folgte hinterdrein. Die Leine hatte sich zwischen ihren Hinterbeinen verfangen und so drehte sich der Spaniel hilflos mit einem angezogenen Bein um sich selbst.
»Oh, arme Ruby!«, rief Lizzie Rose und kam ihrem Liebling zu Hilfe.
»Ich hab Frühstück«, verkündete Parsefall freudig. »Ich hab nach Brot von gestern gefragt, aber die alte Frau in der Bäckerei hat gesagt, dass es nur frisches gibt. Sie hat gesagt, ich krieg noch ganz warmes Brot für billig, wenn ich nur die verdammten Köter aus dem Laden schaffe.«
»Wie schlau von dir, Parsefall«, sagte Lizzie Rose. »Aber du solltest dich schämen, so eine furchtbare Ausdrucksweise vor einer kultivierten Dame wie Mrs Pinchbeck zu gebrauchen.«
Parsefall blinzelte irritiert. Wie von Lizzie Rose beabsichtigt, fühlte Mrs Pinchbeck sich geschmeichelt und machte eine geziert vornehme Miene. »In der Speisekammer steht noch frisches Bratenfett«, bemerkte sie beiläufig, und Lizzie Rose klatschte in die Hände. Sie hatte ein unstillbares Verlangen nach Fleisch in jeder Form.
»Brot und Bratenfett zum Frühstück!«, rief Lizzie Rose aus. »Ich laufe schnell hinunter und setze Wasser auf für den Tee und dann veranstalten wir ein Festessen!« Sie griff unter das Sofa und schnappte sich die Ginflasche, zerrte die Bulldogge von Parsefalls Bein weg und ging die Treppe hinunter, um sich heldenhaft in Mrs Pinchbecks Speisekammer zu begeben.
 
Clara schlief. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so tief geschlafen, traumlos, ohne dass auch nur ein Finger oder Augenlid zuckte. Sie war leblos wie eine gepresste Blume. Wäre sie wach gewesen, hätte sie nicht sagen können, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren. Ihr Geist war leer, frei von Schuld, Angst und Trauer. Noch in der vergangenen Nacht hatte sie davon gesprochen, dass sie sich vor Kälte und Dunkelheit fürchtete, jetzt ergriffen Kälte und Dunkelheit von ihr Besitz und sie empfand keine Angst.


10. Kapitel 

 
Die Fotografie
 
In dieser Nacht hatte Parsefall einen Albtraum. Ruby alarmierte Lizzie Rose, indem sie leise winselnd an ihrem Gesicht schnüffelte. Das Mädchen hörte, wie schwer Parsefall atmete, und schlüpfte aus dem Bett. Mit der Decke um die Schultern schlich sie auf Zehenspitzen aus ihrer Kammer und kniete sich neben den schlafenden Jungen. Sie wollte ihn wecken, bevor er schrie. Grisini schätzte es gar nicht, wenn man ihn aus dem Schlaf riss.
»Parse«, wisperte sie eindringlich. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Parse!«
Seine Lider flatterten und er riss die Augen auf. Erst schlug er wild mit den Armen um sich, dann setzte er sich auf und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Ruby versuchte, ihm winselnd das Gesicht abzulecken.
»Ich bin es nur«, flüsterte Lizzie Rose. Sie schlang ihre Arme um ihn und zog ihn fest an sich heran. Parsefall zitterte so heftig, dass ihr eigenes Herz schneller schlug. Sie atmete tief ein und aus, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Falls Gefühle von einem Körper auf den anderen übergehen konnten, musste sie Parsefall beeinflussen und nicht umgekehrt. »Ich bin bei dir, Parse.«
Der Junge vergrub sein Gesicht unter ihrem Arm. Sie spürte seinen warmen Atem und einige feuchte Flecken auf dem Stoff, Tränen, die er nie zugeben würde. Einmal hatte er nach einem Albtraum ein Loch in ihr Nachthemd gebissen. Lizzie Rose wiegte ihn hin und her, strich ihm über das Haar. Es war fettig und stank widerlich. Sie bemühte sich, nicht einzuatmen. »Du hast nur schlecht geträumt«, murmelte sie, »das war nicht echt, nur ein Traum. Ich bin bei dir und du bist in Sicherheit.« Vielleicht eineinhalb Minuten lang verharrten sie so eng umschlungen, dann stieß Parsefall sie weg. »Lass mich los«, knurrte er.
Lizzie Rose schoss durch den Kopf, dass sie ihm jetzt einfach eine Ohrfeige verpassen könnte. Er war nahe genug und hätte es verdient. Sie schob den bestechenden Gedanken beiseite und griff nach dem Schürhaken. »Ich mache noch mal Feuer«, wisperte sie. »Du bist eiskalt.«
Parsefall schlang die Arme um seine Knie. Er zitterte noch immer und widersprach nicht. Er schaute zu, wie Lizzie Rose Kohlen nachlegte und in der Glut stocherte. Im Schein des aufflackernden Feuers schien sein schmales, kleines Gesicht verändert. Bei Tageslicht war er ein schmächtiger, unscheinbarer Junge, aber jetzt wirkte er auf sonderbare Weise hübsch. In seinen eingefallenen Wangen lagen Schatten und seine hellen Augen glänzten silbern.
»Also, was hast du geträumt?«, fragte Lizzy Rose munter.
Sie wusste, er würde es ihr nicht erzählen. Das tat er nie. Womöglich erinnerte er sich nicht einmal an seinen Traum.
»Nix«, erwiderte Parsefall tonlos.
»Willst du weiterschlafen? Ich bleibe noch bei dir sitzen.«
Parsefall antwortete nicht.
»Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«
Damit packte sie ihn. Zärtlichkeiten wies er zurück und Mitleid prallte an ihm ab, aber er liebte Geschichten. Im Arbeitshaus hatte man ihm keine erzählt. Und so kannte er lediglich die Handlungen von Grisinis Stücken für das Puppentheater. Lesen konnte er nicht und auf Lizzie Roses Bemühungen, ihm das Alphabet beizubringen, reagierte er immer mit Ablehnung. Aber er liebte Geschichten. 
»Aschenputtel?«, fragte er begierig.
Lizzie Rose lächelte in sich hinein. Das war sein Lieblingsmärchen und ihre beste Geschichte. Sie hatte sie unzählige Male erzählt und jede Einzelheit perfekt ausgearbeitet: Wenn sie in der Stimmung dazu war, blieb es ihm nicht erspart, dass sie jeden Edelstein an der verzauberten Kutsche und jede Schleife an Aschenputtels Ballkleid beschrieb. »Kuschel dich in die Decken und ich erzähle dir das Märchen«, flüsterte sie und griff nach seinem Quilt, den sie wie einen Kokon um ihn legen wollte.
Mit einem Klirren fiel etwas aus den Falten der Steppdecke auf den Boden. »Was ist das?«, zischte Lizzie Rose.
Parsefalls Hand schnellte vor, aber ausnahmsweise war Lizzie Rose schneller. Sie schnappte sich den Gegenstand und hielt ihn in den Schein des Kaminfeuers. Es war eine Fotografie in einem Silberrahmen.
»Parse, wo hast du das –?« Schlagartig wusste sie Bescheid. »Du hast sie gestohlen!«
»Hab ich nich’«, entgegnete Parsefall reflexhaft.
»Hast du wohl. Du hast sie im Haus der Wintermutes gestohlen! Ach!« Lizzie Rose erinnerte sich daran, wie Parsefall am Morgen in fieberhafter Eile seine Bettdecken beiseite geräumt hatte. »Deshalb hattest du solche Angst vor der Polizei.«
»Hatte ich nich’«, widersprach Parsefall, doch es klang ziemlich schwach.
»Du bist ein Dieb!« Lizzie Rose gab ihm eine Ohrfeige. »Ach, Parsefall, du solltest dich schämen!«
Parsefall wechselte die Taktik. »Die sind reich genug«, verteidigte er sich.
»Reich genug«, fauchte Lizzie Rose verächtlich. »Alle ihre Kinder sind tot, und du sagst, sie sind reich genug. Hast du gar kein Mitgefühl?«
»Eins tut ja noch leben«, protestierte Parsefall schwach.
Lizzie Rose ohrfeigte ihn abermals. »Ja, die arme Clara!«, sagte sie. »Falls sie nicht entführt wurde und wieder auftaucht. Oh Parsefall, wie konntest du nur? Kannst du denn nicht Gut und Böse unterscheiden?«
Parsefall hatte den Mund schon zu einer Antwort geöffnet, aber schloss ihn wieder. Es schien ihm zu dämmern, dass dies eine gefährliche Frage war.
»Was sollen wir jetzt bloß machen?« Lizzie Rose drehte die Fotografie in den Händen und las den Schriftzug auf der Rückseite. »Charles Augustus Wintermute – das war Claras Zwillingsbruder.« Sie studierte das Bild genauer. »Oh, Parsefall«, jammerte sie. »Er liegt in seinem Sarg!«
»Nee, oder?« Parsefall griff nach dem Foto und betrachtete es eingehend. »So genau hab ich’s mir nich’ angesehen. Ich hab gedacht, er schläft. Er is’ ’n richtig kleiner feiner Pinkel, was?«
Lizzie blickte ihn stirnrunzelnd an. »Du solltest nicht so von ihm sprechen, jetzt da er tot ist.«
»Es is’ doch nich’ meine Schuld, dass er tot is’«, wehrte sich Parsefall gekränkt. »In der Familie sind alle tot.«
Lizzie Rose verpasste ihm eine dritte Ohrfeige. Diesmal schlug Parsefall zurück. Er holte nicht kräftig aus, aber es genügte, um Lizzie Rose zu entmutigen. Sie umschlang ihre Knie und zog sie an die Brust, dann ließ sie den Kopf hängen. »Ach, Parse! Was machen wir jetzt nur?«
Parsefall zuckte mit den Achseln. Plötzlich blitzte ein Ausdruck nackter Angst in seinem Gesicht auf. »Erzählst du es den Bullen?«
Lizzie Rose schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, ob sie dich dafür hängen würden, aber es wäre denkbar. Oder sie werfen dich ins Gefängnis. Ich weiß nicht, was von beidem. Ich denke …«, sie überlegte, »wir könnten die Fotografie mit der Post zurückschicken. Auf diese Weise hat die arme Mrs Wintermute –« Sie unterbrach sich. »Oh nein, wie grauenvoll!«
»Was is’ grauenvoll?«
»Verstehst du denn nicht? Wenn du Mrs Wintermute wärst und Clara ist noch nicht wieder aufgetaucht! Stell dir mal vor, wie furchtbar es wäre, ein Päckchen aufzumachen und darin ein Bild zu finden, das deinen toten Sohn im Sarg zeigt.«
»Da wär dann noch der Pfandleiher …«, startete Parsefall einen Versuch.
»Kommt nicht infrage«, fuhr Lizzie Rose ihn an. »Wenn du glaubst, ich lasse zu, dass du auch nur einen Penny mit diesem Foto machst, dann täuschst du dich! Das war niederträchtig von dir – nicht nur ein Dummer-Jungen-Streich, das war niederträchtig. Dafür gehörst du bestraft. Man müsste dir den Hintern versohlen.«
»Das kannst du nicht«, entgegnete Parsefall unverfroren. Er hatte recht. Lizzie Rose war zwar größer als er, aber nicht kräftig genug, um ihn festzuhalten und gleichzeitig zuzuschlagen.
»Nein, das kann ich nicht«, räumte sie bedauernd ein. »Ach, Parsefall! Was soll bloß aus dir werden? Du kannst nicht lesen, gehst nicht zur Kirche, du stiehlst und du stinkst furchtbar. Wie soll aus dir einmal ein anständiger Mensch werden?«
»Du erzählst es doch nicht Grisini, oder?«
Lizzie Rose schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich nicht. Ich bin keine Petze. Und außerdem würde Grisini dich viel zu heftig verprügeln.« Ihre Augen blitzten auf. Einen kurzen Augenblick lang hatte sie das Bild vor sich, wie sie den Jungen vor einem tobenden Grisini schützte. Und schon kam ihr ein anderer Gedanke. »Parse …«
»Was?«
»Heute … als ich mich mit Mrs Pinchbeck unterhalten habe, da hat sie erzählt, dass vor Jahren schon einmal ein Kind entführt wurde. In Brighton. Sie meinte, die Polizei war damals auch hinter Grisini her.«
Parsefall legte ihr einen Finger auf die Lippen. Er schüttelte energisch den Kopf und deutete auf Grisinis Schlafzimmertür.
Die beiden Kinder lauschten. Grisini schnarchte ruhig und gleichmäßig.
»Er schläft«, wisperte Lizzie Rose.
Parsefalls Antwort war kaum zu hören. »Und was, wenn nich’?«
»Parsefall, weißt du –?«
»Pst.« Er griff nach den Decken, legte eine über die andere und hob sie wie ein Zelt über ihre Köpfe. Ruby gehörte nicht zu der Sorte Hund, die sich einfach so ausschließen ließ. Sie kratzte an den Decken und gab herzzerreißende Laute von sich. »Verfluchter Mistköter«, murrte Parsefall und hob eine Ecke der Decke an, damit Ruby darunterschlüpfen konnte.
»Grisini mag’s nich’, wenn man drüber redet. Es war nich’ in Brighton, sondern in Leeds.« Er zählte an seinen Fingern ab. »Vor vier Jahren.«
Lizzie Rose widersprach. »Mrs Pinchbeck hat gesagt, es war vor elf Jahren.«
»Nein, ich erinnere mich dran. Es war im Winter und es hat Schnee gelegen. Wir waren in Leeds, aber wir konnten keine Vorstellungen geben, weil’s zu kalt war, und wir waren völlig abgebrannt. Und dann is’ das Mädchen verschwunden. Die Tochter von einem Mann mit Geld. Die Bullen sind gekommen und haben Grisini Fragen gestellt. Es hat geheißen, sie wollen ihn einsperren. Doch plötzlich is’ das kleine Mädchen gesund und munter wieder aufgetaucht. Und danach hatte Grisini wieder Geld, und wir sind nach London gefahren und bei Mrs Pinchbeck eingezogen.«
»Aber dann sind es ja zwei Kinder«, wisperte Lizzie Rose. »Ein Junge in Brighton vor elf oder zwölf Jahren und das kleine Mädchen in Leeds. Parsefall, was hat das zu bedeuten?«
Unter dem Zelt aus Decken war sein Atem heiß und übelriechend. »Weiß nich’. Nur dass Grisini es nich’ mag, wenn man drüber reden tut.«
Lizzie Rose rückte näher an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr. »Wir sollten es der Polizei erzählen.«
Parsefall packte ihr Handgelenk und drückte es warnend. »Wir können es den Bullen nich’ erzählen«, zischte er. »Es gibt nix zu erzählen. Wir wissen gar nix.«
»Wir wissen, dass Grisini die beiden anderen Kinder kannte, die verschwunden sind. Das muss etwas zu bedeuten haben«, wisperte Lizzie Rose zurück. »Vielleicht findet die Polizei heraus, was. Womöglich hilft ihnen das bei der Suche nach Clara!«
»Grisini bringt uns um«, stieß Parsefall panisch hervor. Er grub seine Fingernägel in ihre Hand. »Wenn wir ihn anschwärzen, bringt er uns um. Du kennst ihn nich’ so gut wie ich.« Er merkte, wie laut er wurde, und senkte die Stimme wieder. »Versprich mir, dass du nich’ zu den Bullen gehst.«
Lizzie Rose lief es kalt den Rücken hinunter. Sie würde überhaupt nichts versprechen.


11. Kapitel 

 
Constable Hawkins
 
Fünf Nächte waren seit Claras Verschwinden vergangen. Constable Hawkins verließ die Polizeiwache und machte sich auf den Heimweg.
Er ging zügig, blieb aber wachsam. Es war einer jener Abende, an denen man die eigene Hand nicht vor den Augen sehen konnte, und er wusste, wie oft Menschen sich im dichten Londoner Nebel verirrten. Er hatte die Leichen von Menschen gesehen, die von Kutschen überrollt und von Pferden niedergetrampelt worden waren. Er hatte die Körper ertrunkener Londoner in Augenschein genommen, die man aus der Themse gezogen hatte. Constable Hawkins bahnte sich seinen Weg von Straßenlaterne zu Straßenlaterne und zählte die Querstraßen so gewissenhaft, als wäre er blind.
Der Nebel klumpte zu Schwaden und wurde lichter. Die Glocke einer nahen Kirche schlug Viertel nach zehn. Das spitze Kläffen eines Hundes war zu hören. Sämtliche Geräusche der Nacht – das Klappern der Hufe, das Knirschen der eisenbeschlagenen Räder auf dem Pflaster – klangen in der feuchten Luft verzerrt. Einen Augenblick lang glaubte er, jemand habe seinen Namen gerufen.
Eine Hand streckte sich im Nebel nach ihm aus. »Sir …«
Der Constable blieb stehen und presste seine Arme an den Körper, um sich vor Taschendieben zu schützen. Er spürte die Ungeduld, die in ihm aufflackerte. Seine Frau wartete mit dem Abendessen und er hatte Hunger. »Was gibt’s?«, fragte er barsch.
In dem schwindenden Nebel erhaschte er einen Blick auf die Person, die ihn am Ärmel gezupft hatte. Ein hochgewachsenes Kind mit rotem Haar, umringt von einem Pulk Hunde.
»Verzeihung, Sir … Constable Hawkins, nicht wahr?«
Die Sprache war gepflegt mit einem leichten walisischen Akzent. Mit einem Schlag erkannte der Constable, wen er vor sich hatte. »Aber das ist doch David Fawrs Tochter!«, rief er aus. Seine Miene wurde freundlicher. »Was machst du denn so spät hier draußen?«
Lizzie Rose überging die Frage. »Es ist schön, dass Sie sich an mich erinnern, Sir. Ich habe mich gefragt« – sie versperrte Punch, der versuchte, Ruby zu bespringen, mit dem Fuß den Weg – »ob Sie Neues von Miss Wintermute wissen? Der jungen Dame, die verschwunden ist. Ich wüsste gern, ob sie wieder nach Hause zurückgekommen ist.«
Das Lächeln des Constable erstarb. Er hatte eine harte Woche hinter sich. Dr. Wintermute war ein wohlhabender und einflussreicher Mann. Er hatte mit dem Innenminister Kontakt aufgenommen, der wiederum der Polizei in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben hatte, dass Clara Wintermute schnellstens – und lebend – gefunden werden musste.
»Nein, sie ist nicht wieder aufgetaucht«, erwiderte er knapp.
Lizzie Roses Gesicht wurde lang. Sie senkte den Blick auf die Hundeleinen in ihrer Hand und rang mit sich. Der Constable trat einen Schritt näher. »Na, Miss Fawr. Gibt es da etwas, was du mir erzählen willst?«
Lizzie Rose schaute ihm kurz in die Augen und wieder weg. Er fasste sie am Arm und halb führte, halb zog er sie in den Lichtkegel der nächsten Straßenlaterne. Dort ging er ein wenig in die Knie, um ihr ins Gesicht zu blicken.
Sie wirkte ordentlicher zurechtgemacht als bei ihrer letzten Begegnung, obgleich das Ergebnis ihrer Bemühungen noch immer recht traurig war. Ihre Haube zierten neue Bänder und sie trug eine farblich passende Borte am Kragen. Die Federn an der Haube hingen nass herunter und der Mantel war abgewetzt.
»Du bist mir von der Polizeiwache aus gefolgt, richtig?«
»Nein, Sir«, sagte Lizzie Rose. »Das heißt … nicht direkt. Ich musste mit den Hunden raus, verstehen Sie, Sir.« Aus Verlegenheit richtete sie den Blick auf die Hunde. Pomeroy kauerte sich hin und erledigte herzhaft sein Geschäft. Lizzie Rose zuckte ein bisschen zusammen und trat so weit zurück, wie die Leine es zuließ. Der Constable wich nicht von ihrer Seite und sein Tonfall klang jetzt beinahe schmeichelnd.
»Hör mir einmal zu, Lizzie Rose. Wenn du mir etwas zu sagen hast, will ich das wissen. Egal, was es ist – ich werde nicht böse. Mach einfach den Mund auf und sprich es aus.«
Lizzie Rose schaute flehend zu ihm auf. »›Wär’s abgetan so wie’s getan, wär’s gut, ’s wär schnell getan‹«, zitierte sie. »Das ist aus Macbeth, einem Schauspiel, das Vater gespielt hat, und es ist wahr. Immer wenn etwas zu tun ist, worauf ich keine Lust habe – zum Beispiel aufwischen, wenn die Hunde irgendwo hingemacht haben, oder in der Speisekammer sauber machen –, dann ist es besser, wenn ich es so schnell wie möglich hinter mich bringe. Also, ich habe gedacht, Sie sollten wissen, dass Professor Grisini … ach, das klingt völlig unsinnig … aber es sind schon zuvor Kinder verschwunden und er war da.« Sie holte kurz Luft. »Mrs Pinchbeck hat mir gesagt, dass Grisini vor elf oder zwölf Jahren in Brighton war, als ein kleiner Junge von zu Hause weggelaufen ist. Und dann hat Parsefall mir von einem kleinen Mädchen erzählt, das verschwunden ist – das war vor vier Jahren in Leeds. Und beide Male wurde Grisini von den Bullen – ich meine, von der Polizei – verhört. Sie müssen den Verdacht gehabt haben, dass er etwas damit zu tun hat. Aber letztlich sind die Kinder wieder aufgetaucht, also hat es vielleicht gar nichts zu bedeuten und ich sollte Sie damit nicht belästigen. Aber ich fand das seltsam, Sir.« Lizzie Rose schluckte. »Und ich dachte, ich sollte Ihnen das vielleicht erzählen.«
»Da hast du richtig gedacht, kleine Miss Fawr«, antwortete Constable Hawkins langsam. Er verfiel in Schweigen und verarbeitete das Gehörte. Dieser fremdartige Grisini mit seinem übertriebenen Gehabe hatte von Anfang an einen schlechten Eindruck auf ihn gemacht. Im Laufe der vergangenen Tage hatte Constable Hawkins die übrigen Anwohner am Chester Square befragt und sie über jeden Verdacht erhaben befunden. Dem Hauspersonal der Wintermutes schien man ebenfalls nichts vorwerfen zu können. Seine Gedanken waren immer wieder zu Grisini zurückgekehrt, und wenn auch bloß aus Mangel an anderen Verdächtigen. »Vielleicht sollten wir das Haus ein weiteres Mal durchsuchen.«
Das Mädchen holte Luft. »Aber sie ist nicht im Haus! Wir hätten es mitbekommen – Parsefall und ich. Und die Hunde würden es merken. Wenn Clara entführt wurde, muss sie irgendwo anders sein. Ich habe gedacht, Sie sollten wissen, dass Grisini nach der Vorstellung auf Claras Geburtstagsfeier nicht den ganzen Weg mit uns nach Hause gelaufen ist. Wir – also Parsefall, Grisini und ich – haben den Wagen bis zum Wellington Square gemeinsam gezogen und dort gab uns Grisini sechs Pence und meinte, wir sollten das restliche Stück allein schaffen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Der Wagen ist zu schwer für Parsefall und mich allein – und Grisini gibt uns sonst nie einfach so sechs Pence.«
»Hat er gesagt, wo er hinwollte?«
»Nein, Sir, allerdings tut er das nie.« Lizzie Rose wickelte die Hundeleinen um die Hand. »Mr Grisini legt keine Rechenschaft ab, jedenfalls nicht uns gegenüber. Er sagt uns, was wir tun sollen, und wir gehorchen. Aber ich frage mich die ganze Zeit, ob er womöglich nach einem Ort gesucht hat, um jemanden zu verstecken. Falls er ein Entführer ist, meine ich. Er bräuchte irgendein Versteck für Clara – einen Stall oder ein leer stehendes Haus vielleicht.«
Der Constable dachte darüber nach. Die Theorie des Mädchens war weit hergeholt, jedoch durchaus plausibel. In Chelsea gab es jede Menge heruntergekommene Häuser, in denen man Clara Wintermute verstecken könnte. Unter Umständen sollte man sie durchsuchen – und Professor Grisini beschatten lassen.
Er griff in seine Manteltasche. »Ich habe euch eine halbe Krone versprochen …«
Das war ein Fehler. Lizzie Rose reckte ihr Kinn vor und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Nein danke, Sir. Deshalb bin ich nicht gekommen.« Sie zog mit einem Ruck an den Leinen, um die Hunde zu einem Rudel zu versammeln. »Guten Abend, Sir.« Und bis Constable Hawkins die passende Münze hervorgekramt hatte, war sie schon davongerauscht, wobei sie sich den würdevollen Abgang auch von ihrer widerspenstigen vierbeinigen Gefolgschaft nicht gänzlich ruinieren ließ.
 


12. Kapitel 

 
Der 14. November in Kensal Green
 
Acht Nächte nach der Entführung seiner Tochter saß Dr. Wintermute im Mausoleum der Familie auf dem Friedhof in Kensal Green und wartete darauf, Claras Lösegeld zu bezahlen.
Von außen betrachtet, sah das Mausoleum wie eine kleine gotische Kapelle aus. Im Inneren war es eng, dunkel und bitterkalt. Schmale Fächer für Särge säumten drei der vier Wände. Dr. Wintermute saß auf dem steinernen Podest in der Mitte, das für ihn und seine Frau bestimmt war. Eines Tages würden sie hier gemeinsam in Frieden ruhen, umgeben von ihren Kindern. Vier ihrer Kinder lagen bereits hier. Jedes Mal, wenn er den Kopf wandte, sah er die Särge mit ihren sterblichen Überresten. Dr. Wintermute dachte daran, wie sehr es Clara vor diesem Ort gegraut hatte, und schob entschlossen den Unterkiefer vor. Sollte Clara lebend zu ihm zurückkehren, würde er dafür sorgen, dass sie nie mehr zu den Friedhofsbesuchen gezwungen würde.
Vor drei Tagen hatte er einen anonymen Brief erhalten. Der Verfasser hatte ihn darin angewiesen, am 14. November den Friedhof in Kensal Green aufzusuchen. Dort sollte er sich in der Familiengruft verbergen, bis es dunkel war und die Friedhofstore abgeschlossen wurden. Um Mitternacht hatte er sich dann zu der Mauer entlang des Grand Junction Canal zu begeben und zu warten, bis jemand auf der anderen Seite mit einem Stein gegen die Ziegelmauer schlug. Das Geräusch würde ihn zu der Stelle führen, an der er das Lösegeld über die gut dreieinhalb Meter hohe Mauer werfen musste.
Zum hundertsten Mal betastete Dr. Wintermute seine Brusttasche, um sich zu vergewissern, dass das Geldbündel noch da war. Zehntausend Pfund. Es war kein leichtes Unterfangen gewesen, eine solche Summe zusammenzubringen, ohne die Aufmerksamkeit der Polizei zu erregen. Er konnte nur beten, dass ihm das tatsächlich gelungen war und ihn kein Polizist auf dem Weg zum Friedhof beschattet hatte. Der Entführer hatte ihn gewarnt: Jeder Versuch, die Polizei hinzuzuziehen, würde mit Claras Tod bestraft werden.
Claras Vater war kein Dummkopf. Er wusste, dass die Gestaltung der Geldübergabe dem Entführer eine absolut vorteilhafte Position verschaffte. Dr. Wintermute konnte erst am nächsten Morgen den Friedhof wieder verlassen. Er würde keine Möglichkeit haben, einen Blick auf den Entführer seiner Tochter zu erhaschen, und er hatte nur das Wort des Unbekannten, dass er Clara freilassen würde, sobald das Lösegeld bezahlt war. Trotzdem hatte sich Dr. Wintermute entschlossen, den Anweisungen in dem Schreiben Folge zu leisten. Dem Brief war eine glänzende Locke beigelegt worden: Claras Haar. Der Anblick dieser Locke hatte ihm den letzten Funken Vernunft geraubt. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn: Wenn es eine Chance gab, Clara zu befreien, musste er das Lösegeld bezahlen.
Ein Lichtkegel huschte über das bunte Bleiglasfenster. Einer der Wachmänner passierte das Mausoleum. Dr. Wintermutes Lippen bewegten sich. Lautlos zählte er bis fünfhundert, um dem Mann ausreichend Zeit zu lassen, sich zu entfernen. Dann entzündete er ein Streichholz und warf einen Blick auf seine Uhr. Achtzehn Uhr neunundvierzig. Er blies die Flamme aus.
Die Zeit verstrich unendlich langsam. Neunzehn Uhr vierunddreißig … Zwanzig Uhr sieben … Er würde die Gruft eine Viertelstunde vor Mitternacht verlassen. Es waren höchstens fünf Minuten bis zu der angegebenen Stelle, doch er durfte sich nicht verspäten.
Dr. Wintermute dachte an seine Frau zu Hause am Chester Square. Ada hielt mit ihm Wache. Beinahe glaubte er, sie neben sich zu sehen: schweigend, andächtig, sämtliche Muskeln angespannt und den Blick starr auf die Uhr gerichtet. Ihre Verzweiflung über Claras Verschwinden war so groß gewesen, dass er schon gefürchtet hatte, sie würde den Verstand verlieren. Dann traf der Brief ein. Die berauschende, fast undenkbare Hoffnung, dass Clara gegen ein Lösegeld freigekauft werden könnte, hatte Ada in eine Frau verwandelt, wie er sie noch nie erlebt hatte. Sie weinte nicht mehr und strotzte vor Tatendrang und Entschlossenheit. In ihren Augen gab es nur eines zu tun: das Geld zu beschaffen und zu bezahlen. Er war derselben Meinung. Er hatte dem Inspektor versprochen, sich bei der Polizei zu melden, falls eine Lösegeldforderung einginge. Nun brach er sein Wort und warf seine Ehre über Bord. Er nahm die Drohung des Entführers ernst und wagte es nicht, Claras Leben aufs Spiel zu setzen.
Sein Mund verzog sich. Erst vor einer Woche hatte er sich gedacht, wie fremd ihm seine Tochter war. Jetzt schien er sie durch und durch zu kennen. Kleinigkeiten kamen ihm wieder in den Sinn, die Bilder verfolgten ihn. Er erinnerte sich an die Hausschuhe, die Clara für ihn bestickt hatte, an ihr konzentriertes Stirnrunzeln, wenn er ausnahmsweise einmal die Zeit fand, mit ihr Schach zu spielen, und wie sie auf Zehenspitzen durch das Haus schlich, wenn Ada von einer ihrer Kopfschmerzattacken geplagt wurde.
Er suchte nach einer fröhlicheren Erinnerung. Als kleines Kind war sie ungestüm und kräftig gewesen, ein richtiger kleiner Wildfang. Agnes, das Kindermädchen, hatte über ihre Ungezogenheit geklagt.
»Miss Clara ist so laut und frech wie ihr Bruder, Dr. Wintermute, Sir. Für einen Jungen ist es ja wünschenswert, wenn er Temperament hat, aber ein kleines Mädchen sollte sich doch etwas stiller und zurückhaltender benehmen.«
Kurz darauf wurde Clara still. Der Tod ihrer Geschwister hatte sie verstummen lassen.
Dr. Wintermute dachte an ihr Gesicht in jener Nacht, als sie verschwand: an ihre geschwollenen Augen und ihrem Blick, der ihn durchbohrte. Er hatte gefürchtet, dass sie sein schrecklichstes Geheimnis erraten hätte, und jetzt kehrte dieser Gedanke zurück, um ihn zu quälen. Hatte sie erkannt, dass sie in seinem Herzen stets an zweiter Stelle hinter Charles Augustus stand? Ja, so war das gewesen, aber inzwischen nicht mehr. Sollte sie zu ihm zurückkehren, würde er einen Weg finden, ihr das zu sagen. Er würde sie fest in die Arme schließen und ihr immer wieder sagen, wie sehr er sie liebte.
Erneut vergewisserte er sich, dass die zehntausend Pfund noch in seiner Tasche waren. Durch den Mantelstoff umklammerte seine Hand das Bündel Geldscheine. Er sehnte sich nach seiner Tochter und musste sich zusammenreißen, um die Tränen zurückzuhalten.
 


13. Kapitel 

 
Der 14. November auf Strachan’s Ghyll
 
Die Hexe sah sich im Traum auf dem Scheiterhaufen. Weiß glühende Flammenschleier umgaben sie und der Affe aus Messing hüpfte ausgelassen durch den Rauch. Er brabbelte und bleckte die Zähne. Cassandra stöhnte. Der Feueropal auf ihrer Brust war so schwer, dass sie keine Luft bekam.
Sie schlug die Augen auf. Die Flammen rings um ihr Bett flackerten und verwandelten sich in Brokat. Die Bettvorhänge wurden zur Seite gezogen und Grisini stand vor ihr.
Er war wieder jung und sie selbst irgendwie auch. Er trug ein besticktes Wams wie ein Prinz im Märchen, sein Blick war zärtlich, sein Lächeln strahlend. Er beugte sich zu ihr herunter, als wollte er sie auf den Mund küssen, doch er tat etwas noch viel Schöneres. Unendlich behutsam schob er seine Finger unter den Phönixstein und nahm ihr die Last vom Herzen.
Cassandra schrie auf. Tränen der Erleichterung liefen ihr über die Wangen. Grisini befreite den Stein aus seinem goldenen Käfig. Er drehte sich um und reichte ihn den Kindern, die sich an ihrem Bett versammelt hatten. Krächzend stieß Cassandra seinen Namen aus: »Gaspare!«
Die Kaminuhr schlug halb neun Uhr abends. Cassandra öffnete die Augen, diesmal hellwach: Sie war allein, alt und schwach und sie litt Schmerzen. Der Feueropal lastete schwer auf ihrem Herzen. Grisini war kein Märchenprinz, sondern der Mann, den sie am meisten hasste.
Müde setzte sie sich auf. Warum musste sie ausgerechnet von Grisini träumen? Und warum musste er dann auch noch als ihr Retter und nicht als ihr Todfeind erscheinen? Cassandra starrte grübelnd ins Leere. Schließlich schlug sie die Decken zurück und glitt aus dem Bett. Sie humpelte zum Frisiertisch, zog eine Schublade auf und nahm einen eisernen Schlüssel heraus.
Seit Tagen hatte sie ihr Schlafzimmer nicht mehr verlassen und es war Monate her, dass sie das Turmzimmer – ihre Festung – aufgesucht hatte. Cassandra hatte Strachan’s Ghyll um den alten Turm herum errichtet. Die Warnung des Architekten, dass der Bau jeden Augenblick einstürzen könne, hatte sie in den Wind geschlagen. Ihre wirkungsvollsten Zauber hatte sie im Turmzimmer ausgeführt. Es war ihre Festung und ihr Labor.
Sie schloss die Tür zum Turm auf und verriegelte sie hinter sich. Etwas umständlich gelang es ihr, ein Streichholz zu entzünden, dann schritt sie den kreisrunden Raum ab und zündete die Kerzen in den Wandhaltern an. An den Wänden hingen Spiegel und schwarz lackierte Paneele, welche den Schein der Flammen reflektierten. Cassandra steckte die letzte Kerze zurück in die Halterung und ging zu einem Schrank, der gegenüber der Tür stand. Sie holte eine Kristallkugel von der Größe eines Kinderschädels heraus, platzierte sie auf dem Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Dann starrte sie in die Kugel.
Zunächst war außer dem Spiel von Kerzenflammen und einem trüben weißen Fleck – der Spiegelung ihres Nachthemds – gar nichts zu erkennen. Cassandra gähnte. Für das Lesen der Kristallkugel hatte sie nie viel Talent besessen, und es dauerte keine fünf Minuten, da war ihre Konzentration schon verflogen. Ihre Lider wurden schwer. Doch plötzlich fuhr sie mit dem Kopf hoch und riss die Augen auf. Im Inneren der Kristallkugel bildete sich Nebel.
Inmitten des Nebels lag eine Stadt, nicht Venedig mit seinen sanften Farben und silbrig schimmernden Kanälen, sondern London im bleigrauen Dunst. Jetzt tauchte Grisini auf, nicht der Prinz aus ihrem Traum, sondern der Mann, der er heute wohl war: ausgemergelt, verwahrlost und nicht mehr jung. Neben ihm standen drei kleine, schemenhafte Gestalten. Cassandra schnalzte frustriert mit der Zunge. Sie begriff nicht, was die Kinder da zu suchen hatten. Aber im Gegensatz zu ihrem Gehirn, das ihr im Traum durchaus einmal etwas vorgaukelte, log die Kristallkugel nicht. Falls sie die Zukunft voraussagte, würden die rätselhaften Kinder irgendeine Rolle in ihrem Leben spielen – ebenso wie Grisini. Immer wieder Grisini mit seiner Behauptung, über geheimes Wissen zu verfügen, mit seinem verteufelten Es sei denn.
Cassandra schob den Stuhl zurück. Sie war zu erschöpft, um länger nachzugrübeln. Mühsam erhob sie sich – und zuckte zusammen. Die Spiegel ringsherum im Raum waren zum Leben erwacht. In jedem sah sie die geisterhafte Erscheinung einer brennenden Frau. Die Spiegel reflektierten das Bild wieder und wieder, wie Farbperlen in einem Kaleidoskop. Cassandra hob die Hände, um sich die Augen zuzuhalten. Die Frauen hoben ebenfalls die Hände. Überall bewegten sich lodernde Hände im Rhythmus ihrer eigenen. Sämtliche gequälten Gesichter waren ihr eigenes. Und während sie vor ihnen zurückwich, roch sie den Qualm.
Cassandra stieß einen gellenden, wilden Schrei aus. Hastig griff sie nach dem Medaillon an ihrer Brust. Sie schloss die Augen und gebot der Vision – falls es eine Vision war – mit aller Willenskraft Einhalt. Sie sagte sich, dass das nicht wahr sein konnte. Es durfte nicht geschehen, niemals. Sie durfte nicht verbrennen.
Auf einmal verspürte sie einen kühlen Lufthauch und öffnete die Augen. Die Gestalten in den Spiegeln verschwammen, und während sie sie betrachtete, wurden sie durchscheinend und lösten sich auf wie Rauchschwaden. Cassandra atmete aus. Es war ein Albtraum im Wachzustand, nichts weiter. Es blieb noch ausreichend Zeit, um sich vor dem Tod im Feuer zu retten.
Ihr Griff um den Feueropal wurde fester. Der Stein pulsierte, als wäre er lebendig und erpicht darauf, ihr zu Diensten zu sein. Cassandra öffnete den Mund und sprach Grisinis Namen aus.


14. Kapitel

 
Der 14. November im Juniper Bough
 
In einem Gin Palace namens Juniper Bough setzte Grisini taumelnd sein Glas ab. Ein rötlicher, glühender Dunst umfing ihn plötzlich. Seine Haut kribbelte und wurde heiß, als stünde er vor der Öffnung eines riesigen Ofens. Dann ließ das Gefühl wieder nach.
Grisini griff nach dem Ginglas. Er hatte bislang gerade einmal die Menge getrunken, die auf einen Esslöffel passen würde, denn er wusste, dass er einen klaren Kopf behalten musste. Jetzt aber nahm er einen kräftigen Schluck, den Blick auf die Uhr am anderen Ende des Raums gerichtet. Sie war vor eineinhalb Stunden stehen geblieben. Und er wusste nur allzu gut, warum: Schließlich hatte er sich an dem Pendel zu schaffen gemacht. Sollte morgen die Polizei vorbeikommen und sich bei der Wirtin des Juniper Bough erkundigen, um welche Zeit er gekommen oder gegangen war, könnte sie die Frage nicht beantworten.
Er griff in die Tasche und holte seine Uhr hervor. Es war beinahe neun Uhr abends und er wollte zusehen, wie sich die Figuren zur vollen Stunde bewegten. Grisini hegte die kindische Hoffnung, eines Tages würde ein Defekt des Mechanismus dazu führen, dass der Wolf tatsächlich seine Beute fing. Er malte sich aus, wie sein winziges Maul an den Federn des Schwans zerrte und rubinrote Blutstropfen, kleiner als Sandkörner, herabfielen. Ja, er fragte sich sogar, ob es technisch möglich wäre, diesen dramatischen Effekt auszutüfteln, ob es vielleicht irgendwo in London einen Uhrmacher gäbe, der den Mechanismus so manipulieren konnte, dass der Wolf den Schwan biss.
Grisini steckte die Uhr zurück in die Tasche und ging noch einmal seinen Plan durch. In einer Viertelstunde würde er in seine Wohnung bei Mrs Pinchbeck zurückkehren. Dort würde er die Verkleidung anlegen, die er sich überlegt hatte, und anschließend mit einer Hackney-Droschke Richtung Westen zum Friedhof in Kensal Green fahren.
Er beglückwünschte sich zu seiner ausgezeichneten Planung. Sein Opfer hatte er gut gewählt. Es war darauf Verlass, dass Dr. Wintermute das Lösegeld zahlen würde: Ein Mann, der vier Kinder verloren hatte, würde alles tun, um das fünfte zu retten. Erst am kommenden Morgen würde der Mann begreifen, dass seine Tochter nie nach Hause zurückkehren würde. Es amüsierte Grisini, dass er Dr. Wintermute gezwungen hatte, die Nacht auf dem Friedhof zu verbringen, wo seine anderen Kinder bestattet waren. Das war ein Meisterstreich, die Art genialer Note, die Grisini zu einem Künstler des Verbrechens machte.
Gierig dachte er an das Lösegeld. Zehntausend Pfund. Genug Geld, um London den Rücken zu kehren und im Ausland ein Leben in Saus und Braus zu führen. Grisini kippte sein Glas und ließ den letzten Tropfen Gin auf seine Zunge fallen. Venedig vermisste er, aber dorthin wagte er sich nicht mehr zurück. Die venezianische Polizei war nicht gut auf ihn zu sprechen, ebenso wenig wie die Obrigkeiten in Österreich und Spanien. Und er verspürte kein Verlangen, nach Frankreich zu gehen, wo er vierzehn Jahre lang im Gefängnis gesessen hatte. Nachdem er die verbliebenen Möglichkeiten abgewogen hatte, war er zu dem Entschluss gelangt, eine Schiffspassage nach Madeira zu buchen. Er sehnte sich nach Sonne. Die Winter in Nordeuropa waren ihm zuwider und er hatte den Nebel gründlich satt.
Eine heftige Hitze erfasste seinen Körper. Grisini taumelte und musste sich an der Theke festhalten. Mit einer Hand berührte er sein Gesicht und zog das Muster der alten Narben nach: Furchen, die ihm eine Frau mit ihren Krallen zugefügt hatte. Das war vor achtunddreißig Jahren in Venedig gewesen. Beinahe hätte er dabei ein Auge verloren.
Das Narbengewebe prickelte, doch seine Wangen blieben trocken. Die alten Wunden waren nicht aufgerissen. Grisini blinzelte und der rote Dunst rings um ihn lichtete sich.
Er führte das leere Glas an die Lippen. Seine Hand zitterte. Warum sollte ihn Cassandra Sagredo nach so vielen Jahren rufen? Das war unwahrscheinlich, ja ausgeschlossen. Warum ausgerechnet jetzt, wo er gerade in so glückliche Gedanken versunken war und von Madeira und den zehntausend Pfund träumte?
Grisini stellte das leere Glas ab und verließ das Juniper Bough. Nach der stickigen Luft im Gin Palace empfand er die Kälte draußen als eisig. Er hatte das Gefühl, der feuchte Nebel wäre ihm in die Knochen gekrochen. Der Puppenmeister fühlte sich nicht wohl. Seit einigen Monaten quälte ihn ein heiserer Husten und nachts wälzte er sich unruhig im Bett. Er fürchtete, dass seine Lungen angegriffen waren.
Außerdem empfand er schreckliche Langeweile. Selbst das Puppentheater amüsierte ihn nicht mehr. Er war bereit, es aufzugeben, und konnte es gar nicht abwarten, die beiden Kinder loszuwerden, die für ihn arbeiteten. Grisini wusste, dass er keinen geeigneteren Jungen finden könnte als Parsefall mit seinen unglaublich geschickten Fingern. Aber das war ihm nicht mehr wichtig. Er freute sich auf ein Leben in Müßiggang, darauf, dass ihm Lakaien statt Kinder zu Diensten standen.
»Gaspare! Gaspare Grisini!«
Er blieb mitten auf der Straße stehen. Es war, als hätte Cassandra eine Schlinge um seinen Hals geworfen und zugezogen. Er spürte ihre Gegenwart, roch sogar das Parfüm, das sie aufzulegen pflegte: den ekelerregenden Duft von Myrrhe und Moschusrose.
»Gaspare! Ich rufe Sie!«
Er drehte sich im Kreis wie eine Kompassnadel. Falls er nicht gehorchte, konnte sie ihn bluten lassen. Er erinnerte sich an die Nacht, in der sie auseinandergegangen waren, als sie ihm das Gesicht zerfurcht und ihn mit einem Fluch belegt hatte. Sein Blut war hervorgequollen, Tropfen um Tropfen, Liter um Liter, ohne zu gerinnen, in acht tiefroten Strömen.
»Kommen Sie her, Gaspare! Ich befehle es Ihnen!«
Er machte einen stolpernden Schritt vorwärts, als hätte sich die Schlinge um seinen Hals gelockert. Während er durch die Straßen wankte, fluteten Bilder durch seinen Kopf. Er sollte Richtung Norden reisen. Er musste zum Bahnhof und er wusste, zu welchem. Vor seinem inneren Auge sah er die mächtigen Gewölbe und Gänge des Bahnhofs King’s Cross. Kurz tauchte sein Zielort vor ihm auf: eine Landschaft mit dunklen Bergen und silberglänzenden Seen. Eine Burg aus rotem Sandstein erhob sich vor ihm.
Grisini vernahm Schritte. Er bildete sich ein, Cassandra verfolgte ihn wie die Göttin Hekate mit ihrem Rudel Hunde, und er geriet in Panik. Links neben sich machte er eine enge Gasse aus und ging darin in Deckung. Er schlang die Arme fest um die Brust, als könnte er sich unsichtbar machen, indem er sich ganz schmal zusammendrückte. Ihm fiel auf, wie schwer er atmete. Schnell schloss er den Mund, um das Geräusch zu dämpfen.
Die Schritte gingen vorüber.
Grisini unterdrückte ein erleichtertes Keuchen. Abermals betastete er seine Wangen, um sich zu vergewissern, dass die Narben sich nicht geöffnet hatten. Plötzlich kam ihm wieder seine Verabredung mit Dr. Wintermute in den Sinn und die zehntausend Pfund, die er im Begriff war, zu verlieren. Zehntausend Pfund! Am liebsten hätte er vor Enttäuschung laut aufgeheult. Warum musste ihn Cassandra ausgerechnet jetzt rufen? Nur noch diese Nacht – nur eine Nacht – und er besäße zehntausend Pfund …
Grisini ballte die Fäuste. Wenn er sich ihrem Befehl noch drei Stunden widersetzen könnte, drei läppische Stunden, nur die Zeit, um Claras Lösegeld in Empfang zu nehmen … Früher wäre das undenkbar gewesen. Aber die Hexe war älter geworden und die Macht ihres Rufs nicht mehr so stark wie einst. Vielleicht würde es ihm gelingen.
Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Sein Leben lang war er ein Spieler gewesen und obwohl sein Herz vor Panik raste, genoss er auch den Nervenkitzel. Er schlug den Heimweg ein und lief jetzt doppelt so schnell wie zuvor. Er war derart auf sein Vorhaben konzentriert, dass er erst kurz vor Mrs Pinchbecks Haus den Mann bemerkte, der ihm durch die Straßen gefolgt war.


15. Kapitel

 
Das Treppenhaus
 
Parsefall probte. Er bemühte sich, den Tanz der Ballerina einzustudieren, den Grisini ihm nicht beibringen wollte. Grisini bereitete es Vergnügen, seinen Lehrling zu verspotten. Er gab bereitwillig zu, dass Parsefall den Skeletttanz gut gemeistert habe, erklärte jedoch im selben Atemzug, dass das Ballett schwieriger sei und der Finesse eines wahren Künstlers bedürfe. Diese Beleidigung nagte schwer an Parsefall und immer, wenn Grisini ins Juniper Bough aufbrach, holte er die Tänzerin aus ihrem Beutel und übte. Er war wild entschlossen, zu beweisen, dass Grisini Unrecht hatte.
Parsefall lehnte einen Spiegel an die improvisierte Wand zu Lizzie Roses Schlafkammer und richtete ihn so aus, dass er die Bewegungen der Ballerina beobachten konnte. Lieber hätte er dicht neben dem Kamin geübt, aber Lizzie Rose hatte die Ecke in Beschlag genommen. Sie hatte eine Schüssel Wasser die Treppe heraufgeschleppt und erhitzte es jetzt in einem Kessel über dem Feuer. Parsefall verdrehte die Augen. Ihr Drang, ständig irgendetwas zu waschen, erschien ihm krankhaft. Er war froh, dass er es besser wusste und seine Zeit nicht derart verschwendete.
Parsefall stellte sich auf einen Stuhl, denn er war kleiner als Grisini und die Puppenfäden waren sonst zu lang für ihn. Er hielt das Spielkreuz in die Höhe und die kleine Tänzerin schwang daran wie ein Kind auf einer Schaukel. Geduldig wartete er, bis sie reglos herabhing. Dann zog er an den Fäden und die Ballerina hob die Arme.
Parsefall summte die Melodie des Tanzes, den Blick fest auf den Spiegel geheftet. Er war nicht zufrieden. Die Puppe ruckelte bei jeder Bewegung. Sie war zwar schön ausbalanciert, aber ziemlich leicht. Hätte sie ihm gehört, hätte er schon längst ausprobiert, ihre Hüften mit zusätzlichem Gewicht zu beschweren. Parsefall brachte die Ballerina wieder ins Gleichgewicht und entspannte seine Hände. Die langsamen, geschmeidigen Bewegungen, die fließend ineinander übergingen, verlangten ein nahezu übermenschliches Maß an Feingefühl und Beherrschtheit. Er fluchte leise.
»Fluch nicht«, mahnte Lizzie Rose mechanisch. »Das ist vulgär.«
»Teufel auch, vulgär«, entgegnete Parsefall. Er wusste, dass Lizzie Rose nur so tat, als wäre sie schockiert. Fluchen war für sie nicht so verwerflich wie Stehlen oder wie das Blättern in Grisinis Bildern von nackten Frauen. »Hör mal, Foxy-Loxy, kannst du nicht deine Geige holen und für mich spielen?«
»Ich heiße nicht Foxy-Loxy«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Außerdem habe ich zu tun. Ich will Ruby waschen.«
Parsefall rümpfte die Nase. Am Vortag hatte Ruby die Ursache für den widerwärtigen Gestank in Mrs Pinchbecks Speisekammer gefunden: Hinter dem Ofen hatte der kleine Spaniel eine tote Ratte entdeckt und triumphierend hervorgezerrt. Bevor Ruby sie verschlungen hatte – und ihr davon furchtbar übel geworden war –, hatte sie ihren Fund gefeiert, indem sie sich immer wieder auf der Beute gerollt hatte. Seitdem stank Ruby so bestialisch, dass sie im Keller eingeschlossen wurde.
»Das wird sie hassen«, prophezeite Parsefall.
»Sie hasst es, allein im Keller zu sitzen«, hielt Lizzie Rose entgegen. »Das arme Ding hat den ganzen Tag gewinselt.«
»Ich versuch, zu proben«, sagte Parsefall mit gekränktem Tonfall. »Das is’ ja wohl wichtiger als ’nen dreckigen Hund zu waschen.«
Lizzie Rose rollte ihre Ärmel hoch. »Das würdest du nicht sagen, wenn Ruby in deinem Bett schlafen würde.«
Parsefall zuckte mit den Schultern und gab sich geschlagen. Er zupfte an dem Faden, der zum Bein der Tänzerin führte, und manövrierte sie behutsam in die Position einer Arabesque. Das Standbein hob vom Boden ab. Er seufzte und fing wieder von vorne an, während er mit kieksender Stimme die Melodie summte. Als Lizzie Rose den Hund schließlich im Wasser hatte, fing er endlich an, Fortschritte zu machen.
Unten fiel krachend die Tür ins Schloss. Parsefall ließ die Puppe fallen. In Mrs Pinchbecks Wohnung hob ein ohrenbetäubendes Gebell und Gekläffe an. Ruby sprang aus der Schüssel und flitzte durch das Zimmer, dass das Wasser nur so über den Teppich spritzte.
Parsefall schrie auf. Der Hund hatte es auf die Ballerina abgesehen. Hastig riss er sie an einem Bein hoch und vergaß völlig, was er bereits mit sechs Jahren gelernt hatte: Die fantoccini musste man stets an ihrem Spielkreuz halten. Schon hatten sich die Fäden verheddert. Parsefall schob die Puppe rasch unter einen Sessel, damit Grisini sie nicht sah.
Die Tür wurde aufgestoßen und der Puppenmeister rauschte herein.
Parsefall erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. Grisini strahlte eine angespannte Wachsamkeit aus, wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung. Parsefall verharrte reglos und senkte den Blick auf den Teppich, um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Er war darauf gefasst, blitzschnell den Kopf einzuziehen, sich wegzuducken oder zu fliehen.
Aber das war nicht nötig. Grisini ging zwischen den Kindern hindurch, als wären sie unsichtbar. Mit großen Schritten verschwand er in seinem Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
Parsefall atmete wieder aus. Er legte warnend einen Finger vor den Mund, damit Lizzie Rose nichts sagte. Dann lauschte er auf die Geräusche aus dem Nebenzimmer. Rascheln und dumpfes Poltern war zu hören, ein kratzendes Geräusch, als würde eine Holzkiste über den Dielenboden schrammen, das blecherne Klappern der Griffe von Schubfächern. Er rätselte, was Grisini wohl suchte.
Lizzie Rose wischte sich die nassen Hände an ihrem Rock ab und fing Ruby wieder ein. Sie kniete sich hin und beförderte den zitternden Hund mit Nachdruck zurück in die Waschschüssel.
Parsefall lauschte immer noch mit schief gelegtem Kopf. Irgendeinem Instinkt folgend, ging er zum Fenster und lugte zwischen den rußverschmutzten Vorhängen nach draußen. Als er den Polizisten auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah, nickte er. »Lizzie Rose, da draußen steht ’n Bulle. Er beobachtet das Haus«, sagte er mit gedämpfter Stimme.
Lizzie Rose hob den Kopf. Er sah Angst in ihren Augen aufflackern – Angst und einen Ausdruck wissenden Begreifens und Schuld. »Sag Grisini nichts«, wisperte sie.
Parsefall schüttelte ungeduldig den Kopf. »Er weiß es«, zischte er. »Das hast du doch gesehen. Deshalb –« Er unterbrach sich und starrte sie ungläubig an. »Der Teufel soll mich holen! Lizzie Rose, du bist doch nich’ wirklich zu den Bullen? Du hast denen doch nich’ wirklich erzählt, was Mrs Pinchbeck gesagt hat!«
Lizzie Rose deutete auf die Tür zu Grisinis Schlafzimmer. Der Knauf drehte sich, und als die Tür aufging, trat ein Fremder heraus.
Lizzie Rose stieß einen leisen Schrei aus. Parsefall starrte den Mann an. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, dass der Fremde Grisini war.
Er hatte sich umgezogen. Seine übliche Garderobe war zwar schmierig und verschlissen, doch früher einmal elegant gewesen. Den ramponierten Gehrock hatte einst ein renommierter Herrenschneider angefertigt und sein Hut war aus echtem Biberhaar. Die Kleidung, die er jetzt trug, ließ ihn wie einen Bettler erscheinen. Er war vom Hals bis zu den Knien in einen Webmantel aus grober Wolle gehüllt. Seine Füße steckten in klobigen Stiefeln und seine Hose war ausgefranst. Die eingerissene Krempe eines Schlapphuts warf einen Schatten über sein Gesicht.
Selbst seine Haltung hatte sich verändert. Er bewegte sich schwerfällig mit gebeugten Schultern. Grisinis Hände – seine langgliedrigen, theatralischen, gestikulierenden Hände – hingen schlaff herab wie leere Handschuhe. Er war ein Bettler wie zehntausend andere. Ein Mann, so freudlos und gewöhnlich, dass niemand ihn eines zweiten Blickes würdigen würde. Nur an den scharfen, zornigen Augen erkannte man noch den Puppenmeister.
Er nahm Lizzie Roses Jacke von der Stuhllehne und schmiss sie dem Mädchen hin. »Geh raus!«, befahl er knapp. »Geh mit dem Hund raus. Auf der anderen Straßenseite steht ein Polizist. Du musst ihn ablenken. Unterhalte dich mit ihm – fai la civetta, spiel die Kokette. Sorg dafür, dass er dem Haus den Rücken zudreht.«
Lizzie Rose zitterte ängstlich. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Ich kann nicht«, sagte sie stockend. »Ruby ist nass. Sie kann nicht –«
»Ubbidisci!« Grisinis Befehl war wie ein Peitschenhieb. »Subito! Ich muss das Haus verlassen. Sofort! Und ohne, dass man mich sieht! Du gehorchst mir oder du wirst es bereuen!«
»Ich kann nicht«, wehrte sich Lizzie Rose verzweifelt. »Er würde es mir nicht abnehmen …«
Grisini holte aus. Seine Finger krümmten sich wie ein Haken und krallten sich in einen von Lizzie Roses Zöpfen. Er riss sie so heftig vom Boden hoch, dass ihr der Hund aus den Armen glitt. Ruby fiel runter und jaulte vor Schmerz auf.
»Woher willst du wissen, was er dir glaubt? Was weißt du schon von ihm?« Grisini schlang ihre beiden Zöpfe um seine Hand und zerrte das Mädchen dicht heran. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille, während er ihr in die Augen starrte. Dann: »Habt ihr miteinander gesprochen?«, fragte er gedämpft. »Hast du mich hintergangen? Perfida! Ingrata!«
»Nein«, stieß Lizzie Rose hervor. »Nein!« Ihre Stimme schwoll zu einem gellenden Schrei an. Grisini stieß ihren Kopf nach unten und schlug mit aller Wucht zu. Er traf sie im Nacken.
Lizzie Roses Knie gaben nach. Mit ausgestreckten Händen wollte sie den Sturz abfangen, da riss Grisini sie wieder in die Höhe. Wild kläffend sprang Ruby um die beiden herum. Es knallte wie eine Peitsche, als der Puppenmeister ein zweites Mal zuschlug. Beim dritten Schlag schnitt der Ring, den Grisini am Finger trug, in Lizzie Roses Nacken und hinterließ eine lange Wunde, aus der Blutstropfen quollen.
Ein eigenartiger, greller Ton erklang, schrill wie eine Blechflöte. Parsefall war gar nicht bewusst, dass er aus seiner Kehle kam, nur dass sein ganzer Körper in Bewegung geriet. Wie eine Katze sprang er Grisini auf den Rücken und packte ihn am Kragen. Der versuchte, ihn abzuschütteln, woraufhin Parsefall seinen Würgegriff nur noch verstärkte. Er schwang sich über Grisinis Schulter, sodass sich die beiden Brust an Brust befanden. Sein Knie schnellte vor und traf Grisini direkt zwischen den Beinen.
Grisini fluchte. Parsefall klammerte sich fest und zielte nochmals mit dem Knie auf dieselbe Stelle. Im Arbeitshaus hatte er gelernt, zu kämpfen, und seine Methoden waren simpel und brutal. Er trat so lange zu, bis der Puppenmeister sich krümmte, worauf Parsefall wie zuvor Ruby auf den Boden purzelte. Blitzschnell sprang er wieder auf. Lizzie Rose war neben ihm.
»Raus hier!« Parsefall fasste sie bei der Hand. »Raus!«
Mit Ruby auf den Fersen stürmten sie zur Tür und hasteten Hals über Kopf die Treppe hinunter. Es war keine Zeit, ein Streichholz zu entzünden oder nach dem Halteseil zu greifen, doch das war gar nicht nötig: Noch nie waren Parsefall oder Lizzie Rose so trittsicher. Sie erreichten das Erdgeschoss und hämmerten an Mrs Pinchbecks Tür.
»Mrs Pinchbeck!«, brüllte Parsefall. »Mrs Pinchbeck, lassen Sie uns rein!«
Die Tür war von innen verriegelt. Dahinter veranstalteten die kläffenden Hunde ein Höllenspektakel. 
»Der alte Drache is’ besoffen!«, stellte Parsefall bitter fest. »Verdammt noch mal, sie is’ besoffen. Ich hätt es wissen müssen …«
»Parse«, keuchte Lizzie Rose und riss ihn herum.
Am oberen Ende der Treppe stand die schattenhafte Gestalt Grisinis und fluchte leise auf Italienisch. Jeden Augenblick würde er die Treppe herunterstürmen und sie totschlagen. Parsefall drückte sich flach gegen die Tür.
Was nun geschah, schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Die Kinder hörten seine Schritte, dann das Splittern von Holz: ein Knall wie ein Pistolenschuss, Poltern und Krachen, und ein Schrei wie von einer Frau. Das Treppenhaus hallte wie eine Trommel. Ab da klang alles gedämpft, dumpfer: das Aufschlagen und Schlittern eines Männerkörpers, der die Stufen hinunterstürzte.
Die Tür hinter den Kindern ging auf. Kreidebleich stand Mrs Pinchbeck mit einer Kerze in der Hand im Türrahmen. »Was is’ passiert?«
»Grisini«, stieß Parsefall hervor.
»Er ist gefallen. Die Treppe runter. Wir haben ihn umgebracht«, sagte Lizzie Rose und brach in Tränen aus.
»Kann sein«, sagte Parsefall hoffnungsvoll. »Er war hinter Lizzie Rose her und sie is’ weggerannt. Und er is’ uns nach und da is’ die Treppe eingestürzt.« Er starrte angestrengt ins dunkle Treppenhaus hinauf.
Mrs Pinchbeck presste sich die Hand auf den Mund. »Er ist gefallen?«, fragte sie zwischen den Fingern hindurch.
»Die Treppe runter«, wiederholte Lizzie Rose.
Mrs Pinchbeck holte tief Luft. Die Kinder beobachteten sie und rechneten mit einem hysterischen Anfall. Doch als sie das Wort ergriff, war sie erstaunlich gefasst. »Ich denke, wir sehen besser mal nach ihm.« Sie schwieg einen Augenblick, um ihre Gedanken zu ordnen. »Auf der Kommode in meinem Boudoir liegt ein Spiegel. Geh ihn holen. Aber lass die Hunde nicht raus.«
Parsefall gehorchte. Im Nu war er mit dem Spiegel zurück.
»Gut«, sagte Mrs Pinchbeck ruhig. »Also, wenn du die Kerze hältst, können wir nachsehen, ob er noch atmet.«
Sie raffte ihren Morgenrock und machte sich auf den Weg die Stufen hinauf. Mit der anderen Hand klammerte sie sich an dem Tau fest. Parsefall folgte ihr. Mrs Pinchbeck machte einen Schritt über Grisinis Beine hinweg, ging in die Hocke und tastete nach seinem Handgelenk, um den Puls zu fühlen. »Jetzt gib mir den Spiegel.«
Parsefall reichte ihn ihr.
»Sein Herz schlägt«, sagte Mrs Pinchbeck. »Halt die Kerze mal näher an sein Gesicht.«
Parsefall gehorchte. Die flackernde Flamme beleuchtete Grisinis Züge. Blut glitzerte auf seinem Gesicht. Einige gekräuselte Haare wuchsen aus seinen Nasenlöchern.
Parsefall schauderte.
Mrs Pinchbeck hielt den Spiegel unter Grisinis Nase und beobachtete, wie die Fläche beschlug.
»Er atmet«, stellte sie zerstreut fest, »aber er blutet wie’n abgestochenes Schwein. Wer von euch hat ihm derart das Gesicht zerfurcht?«
Parsefall ballte die Fäuste. Er wusste nicht mehr, was genau er getan hatte, als er sich wie rasend auf Grisini gestürzt hatte. »Der blutet immer so«, sagte er ausweichend. »Mehr als normale Leute.«
Mrs Pinchbeck schob ihre Hand unter Grisinis Schädel. Als sie sie wieder hervorzog, triefte sie vor Blut. »Puh!« Sie wischte sich die Hand an Grisinis Mantel ab. »Wir sollten wohl besser einen Wundarzt holen.« Ihr Blick wanderte von Parsefall zu Lizzie Rose. »Von euch Kindern will wohl keiner losgehen? Weil ich ja schon im Nachtkleid bin?«
Lizzie Rose entfuhr ein Schluchzer und sie setzte sich, als würden ihre Beine sie nicht mehr tragen. Ruby sprang auf ihren Schoß und versuchte, ihr das Gesicht abzulecken.
»Ich geh nich’«, erklärte Parsefall trotzig.
Lizzie Rose vergrub ihr Gesicht in Rubys Fell und weinte weiter.
»Na, dann muss ich also los«, sagte Mrs Pinchbeck. »Was für’n Jammer, dass es schon so spät is’. Sie verlangen immer mehr, wennse nach Anbruch der Dunkelheit kommen müssen.« Sie beäugte Grisinis Körper skeptisch. »Schätze, wir könnten ihn auch gleich ins Krankenhaus schaffen.«
»Aber wie sollen wir ihn da hinbekommen?«, fragte Parsefall.
Mrs Pinchbeck überlegte. »Mit ’ner Hackney-Droschke. Mit dem Omnibus wär’s billiger, aber er blutet ja und wir müssten ihn stützen.«
Lizzie Rose entfuhr ein gurgelnder, hysterischer Lacher. Mrs Pinchbeck schaute sie prüfend an. Sie stand schwerfällig auf und stapfte die Stufen hinunter zu Lizzie Rose, wo sie wieder in die Hocke ging und das weinende Mädchen in die Arme schloss. »Na, na, du darfst dir das nich’ so zu Herzen nehmen. Gut möglich, dass der Wundarzt ihn wieder in Ordnung bringt.« Plötzlich veränderte sich ihr Tonfall. »Also, sag mal, was hast du denn da für einen garstigen Kratzer am Hals! Wo haste den her?«
Parsefall meldete sich zu Wort: »Grisini hat se geschlagen! Er hat auf sie eingeprügelt.«
Lizzie Rose befreite sich aus Mrs Pinchbecks Umarmung. »Parsefall hat mich verteidigt.« Sie lächelte unter Tränen. »Er hat gekämpft wie ein Löwe, Mrs Pinchbeck.«
Parsefell merkte, wie sich seine Lippen, ohne dass er es verhindern konnte, zu einem stolzen Grinsen verzogen.
»Gut gemacht«, sagte Mrs Pinchbeck anerkennend. »Er sollte sich schämen, eine hilflose Frau zu schlagen!« Ihre Miene wurde hart. »’s geschieht ihm recht, dass er die Treppe runtergefallen is’«, schimpfte sie. »Hätt’ er sich halt am Tau festgehalten«, fügte sie dann etwas zusammenhanglos hinzu.
»Er hat uns verfolgt«, berichtete Parsefall. Er hockte sich auf den Boden und blickte Lizzie Rose an. »Ich hab’s ihm gut gegeben, stimmt doch, Lizzie Rose?«
Sie nickte energisch. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Wo sollen wir jetzt hin?«
Mrs Pinchbeck schaute verständnislos drein.
»Wir können nicht nach oben«, erklärte ihr Parsefall. »Die Treppe is’ kaputt.«
»Ihr könnt heute Nacht bei mir bleiben«, verkündete Mrs Pinchbeck nach kurzem Nachdenken. »Lizzie Rose kann bei mir im Bett schlafen und du auf dem Sofa.«
»Schließen Sie auch die Tür ab, wenn Sie weggehen?«, bat Lizzie Rose flehend. »Falls er aufwacht und … wütend ist …?«
»Ich sperre euch ein«, versprach Mrs Pinchbeck. »Was auch geschieht, heute Nacht seid ihr vor ihm in Sicherheit.«


16. Kapitel

 
Der Morgen danach
 
Lizzie Rose erwachte von Mrs Pinchbecks Schnarchen. Der hefige Geruch von Branntwein stieg ihr in die Nase und neben ihr wölbte sich die Bettdecke zu einem massigen Hügel. Irgendwann in der Nacht musste Mrs Pinchbeck unter die Decken gekrochen sein und sich in der Mitte des Betts breitgemacht haben. Ruby, die sich zum Einschlafen auf dem Kopfkissen zusammengerollt hatte, war auf den Fußboden umgezogen.
Lizzie Rose kniff fest die Augen zu und versuchte, noch einmal einzuschlafen. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, das sich verstärkte, während ihr die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder in Erinnerung kamen. Grisini war ihr auf die Schliche gekommen und hatte sie geschlagen. Parsefall hatte ihn angegriffen, um ihr zu Hilfe zu kommen. Die Treppe war eingebrochen, Grisini gestürzt und am Kopf verletzt. Bei dem Gedanken daran, wie Grisini blutend auf den Stufen gelegen hatte, fing sie an zu zittern. Sie fragte sich, warum keiner von ihnen versucht hatte, die Blutung zu stillen. Hätte es ihm geholfen? Und falls er nun starb, war es dann ihre Schuld?
Sie konnte nicht länger ruhig liegen bleiben. Das Schnarchen ihrer Vermieterin zerrte an ihren Nerven, ja, es widerte sie an. Lizzie Rose schlüpfte aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen zum Waschtisch. Sie hätte sich gern frisch gemacht, aber der Wasserkrug war leer.
Sie sah Mrs Pinchbecks Handspiegel auf der Kommode liegen und griff danach. Unter Verrenkungen bemühte sie sich, die Wunde an ihrem Hals zu sehen. Ein langer, tiefer Kratzer zog sich über den Nacken und war an einem Ende verschorft. Sie glaubte, ringsherum Blutergüsse zu erkennen. In dem dämmrigen Licht war das jedoch schwer zu sehen. Wenn sie ihre Zöpfe auskämmte, würde niemand die Verletzung bemerken, aber Lizzie Rose war sich nicht sicher, ob sie sie verbergen wollte.
Einerseits schämte sie sich, dass Grisini sie geschlagen hatte, andererseits wünschte sie sich, dass jemand sah, was er ihr angetan hatte, und um ihretwillen zornig wurde. Sie überlegte, was ihr Vater gesagt hätte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Noch nie im Leben war sie so grob behandelt worden. Sie hatte mitbekommen, wie Grisini Parsefall geohrfeigt hatte, doch ihr waren solche Bestrafungen erspart geblieben. Gemocht hatte Lizzie Rose den Puppenmeister nie, aber sie hatte auch keine Angst vor ihm gehabt. Jetzt überlief es sie eiskalt, als sie daran dachte, was er ihr vielleicht antun würde, sobald er wieder bei Bewusstsein wäre.
Ruby winselte und scharrte mit den Pfoten an Lizzie Roses Knie. Sie beugte sich hinunter, um die Ohren des Hundes zu kraulen, und vergoss ein paar Tränen auf den seidigen Kopf. Dann griff sie nach ihren Stiefeln und schlich leise aus dem Zimmer.
Im Wohnzimmer wurde sie von einem unliebsamen Gestank begrüßt. Einer der Hunde hatte sich vergessen. Im Zimmer herrschte ein Durcheinander aus Zeitungen, leeren Gläsern und Kleidungsstücken. Das Sofa wirkte wie ein zerwühltes Meer bunt zusammengewürfelter Schultertücher, auf dem drei zerzauste Fellkugeln trieben. Eine davon war Parsefalls Kopf, die beiden anderen entpuppten sich als die zwei Katzen.
Punch sprang auf und fing an, zu bellen. Pomeroy, Puck und Parson stürmten auf sie zu, woraufhin wiederum der Papagei erwachte und »Futsch!« kreischte. Parsefall bewegte sich und murmelte Verwünschungen.
Lizzie Rose ging in die Hocke, um die Hunde zu beruhigen. Dann setzte sie sich und zog ihre Stiefel an. Nachdem sie die Schnürsenkel gebunden hatte, öffnete sie die Tür zum Treppenhaus und blickte suchend die Stufen hinauf.
Grisini lag nicht mehr dort. Der Treppenaufgang war zwar düster, aber es bestand kein Zweifel. Nur ein großer dunkler Fleck war auf den Stufen zurückgeblieben, und eine Menge widerlicher Tropfspuren und Schmierer. Der Anblick verursachte Lizzie Rose eine Gänsehaut.
Eine kleine, heiße Hand schob sich in ihre und Parsefall tauchte neben ihr auf.
»Er is’ weg«, wisperte Parsefall. Sein Gesicht verzog sich zu einem träumerischen Lächeln.
»Meinst du, er ist im Krankenhaus?«
Parsefall schüttelte den Kopf und bestätigte damit Lizzie Roses Vermutung. Jetzt am helllichten Tag erschien es ihnen beiden völlig unvorstellbar, dass Mrs Pinchbeck sich so patent verhalten und Grisini ins Krankenhaus gebracht hatte. »Wenn er gestorben ist, hat se vielleicht den Kirchenbüttel gerufen«, mutmaßte Parsefall. »Wenn einer stirbt, ruft man den Kirchenbüttel.«
»Und nimmt der den Toten mit?«
Parsefall zuckte mit den Schultern. Das wusste er nicht.
»Wir hätten ihm irgendwie helfen müssen«, sagte Lizzie Rose mit gedämpfter Stimme. »Wir hätten seinen Kopf verbinden müssen oder …«, sie zögerte, »oder ihm Gin einflößen sollen.«
Parsefall widersprach. »Das konnten wir nich’.«
»Warum nicht? Warum ist uns das nicht eingefallen?«
»Weil wir’s nich’ fertiggebracht hätten, ihn anzufassen«, sagte Parsefall weise.
Lizzie Rose erinnerte sich daran, wie Grisini bewusstlos auf den Stufen gelegen hatte, und bei dem Gedanken zuckten ihre Schultern unwillkürlich, weil es sie schüttelte.
»Siehst du«, stellte Parsefall fest.
Es schien nicht viel Zweck zu haben, mit ihm zu streiten, und so wechselte Lizzie Rose das Thema: »Wir sollten für Mr Vogelsang aus dem Obergeschoss eine Lampe im Treppenhaus aufstellen.«
Wieder zuckte Parsefall mit den Achseln, als wollte er sagen: Tu, was du nicht lassen kannst. Lizzie Rose kehrte in Mrs Pinchbecks Wohnung zurück, fand eine Lampe, entzündete sie und stellte sie nahe der durchgebrochenen Stufe auf. Im Lampenschein wirkten die Blutflecke noch unheilvoller.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Parsefall.
Lizzie Rose dachte nach. Das flaue Gefühl in ihrem Magen war noch schlimmer geworden. Vielleicht würde es ja helfen, etwas zu essen? »Warum gehst du nicht mit den Hunden raus und holst etwas zum Frühstück? Ich räume das Wohnzimmer auf und kümmere mich um das Feuer«, schlug sie vor.
»Hab kein Geld.«
Lizzie Rose zögerte. Sie hatte auch keines bei sich, aber auf Mrs Pinchbecks Kommode hatte sie ein Sixpencestück liegen sehen. Vermutlich wäre es in Ordnung, wenn sie es später zurückzahlen würden, sobald sie wieder sicher die Treppe benutzen konnten.
»Wir leihen uns etwas von Mrs Pinchbeck«, entschied sie. »Sie wird auch Hunger haben, wenn sie aufwacht.« Kurz erwog Lizzie Rose, dass Milch und Brot das Billigste wären. Aber wie immer hatte sie Heißhunger auf Fleisch. »Du könntest eine Hammelpastete kaufen.«
Parsefall, der gerade protestieren wollte, weil er die Hunde mitnehmen sollte, schloss den Mund, als das Wort Hammelpastete fiel. Und keine Minute später hatte er schon das Sixpencestück eingesteckt und die Hunde eingesammelt.
Sobald Lizzie Rose allein war, entfernte sie zunächst den Hundehaufen in der Zimmerecke. Dann säuberte sie den Käfig des Kanarienvogels und schürte ein Feuer im Kamin an. Anschließend ging sie durch das Zimmer, faltete Schultertücher und Zeitungen zusammen und sammelte ein ganzes Tablett voll klebriger Gläser und leerer Teller ein. Sie hatte die vage Hoffnung, dass ihr die Welt durch das Aufräumen des Zimmers weniger chaotisch erscheinen würde. Als Parsefall mit der Hammelpastete zurückkehrte, wirkte das Wohnzimmer wie verwandelt. Im Kamin prasselte ein helles Feuer, die schlimmste Unordnung war beseitigt und der Tisch für drei Personen gedeckt.
Eine Stunde später kam Mrs Pinchbeck aus ihrem Schlafzimmer. Die Kinder hatten bereits gegessen und spielten vor dem Feuer Karten. Sie blickten auf und beinahe gleichzeitig platzten sie mit der Frage heraus: »Was ist mit Grisini passiert?«
Mrs Pinchbeck hielt sich am nächststehenden Lehnstuhl fest und schwankte theatralisch. Lizzie Rose sprang auf. »Oh, Mrs Pinchbeck, Verzeihung! Parsefall und ich waren nur so beunruhigt. Setzen Sie sich. Ich bringe Ihnen ein Stück Hammelpastete.«
Mrs Pinchbeck ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl sinken. Lizzie Rose schenkte ihr eine Tasse Milch ein und brachte das letzte Stück Pastete. Es war kein besonders großes Stück, aber Lizzie Rose hatte all ihre Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um es übrig zu lassen. Mrs Pinchbeck schien sich nicht sonderlich gut zu fühlen und betrachtete es ohne große Begeisterung. Sie warf einen Blick hinüber zu dem Tischchen, auf dem zuletzt die Ginflasche gestanden hatte. Doch die Flasche war durch einen Amor aus Porzellan auf einem Untersetzer aus Papierspitze ersetzt worden.
»Bitte, Mrs Pinchbeck«, fing Lizzie Rose wieder an, »erzählen Sie uns doch, was mit Grisini ist. Liegt er im Krankenhaus? Was hat der Wundarzt gesagt?«
Mrs Pinchbeck seufzte. »Ich weiß es nich’«, erwiderte sie ausdruckslos.
»Sie wissen es nicht?«, wiederholte Lizzie Rose.
»Ich hab’s gewusst«, rief Parsefall triumphierend. »Er is’ tot, stimmt’s?«
»Er is’ nich’ im Krankenhaus, und ich glaub nich’, dass er tot is’«, sagte Mrs Pinchbeck, »weil er nämlich letzte Nacht auf seinen zwei Beinen hier rausmarschiert is’.«
Die Kinder machten ein verdutztes Gesicht. Mrs Pinchbeck schob sich eine Gabel voll Pastete in den Mund und schluckte bedächtig. »Es war so. Nachdem ich euch letzte Nacht eingeschlossen hatte, hab ich mich in Richtung Church Street aufgemacht. Da wohnt ein Apotheker namens Whitby, und ich dachte, der wär vielleicht billiger als ’n Wundarzt. Nur dass ich auf dem Weg am Cock and Bottle vorbeigekommen bin und mir wieder eingefallen is’, dass ich Mr Whitby schon ein-, zweimal in dem Pub gesehen hab. Also bin ich rein und die Frau hinterm Tresen hat gerufen: ›Hör mal, Bella Pinchbeck, du bist ja weiß wie ein Laken!‹ Und: ›Bella Pinchbeck, du zitterst ja am ganzen Leib!‹ Und genau so war’s auch«, fügte sie nachdrücklich hinzu. »Ich war schon immer sehr empfindsam. Natürlich habe ich mich für euch zusammengenommen. Aber nach ’ner Weile war die Anspannung einfach zu viel für ’n armes, zartes Geschöpf wie mich, und ich bin ganz schwach und zittrig geworden und schwindelig wurde mir auch. Der Schock hat mich eingeholt.«
»Haben Sie den Apotheker gefunden?«, fragte Lizzie Rose taktlos.
»Hab ich nich’«, antwortete Mrs Pinchbeck schroff. »Und falls ja, hätt er sich Sorgen um mich gemacht. Ich hatte Krämpfe und Schwindelanfälle und was weiß ich nich’ alles. Noch nie habense jemanden so blass und zittrig gesehen, haben alle meine Freunde im Cock and Bottle gesagt. Und sie haben mich ans Feuer gesetzt und mir ein Glas Branntwein zu trinken gegeben. Damit ich wieder zu mir komm … gewissermaßen.«
Lizzie Rose blickte Parsefall an und Parsefall blickte Lizzie Rose an. Sie wussten jetzt schon, wie die Geschichte weiterging.
»Also hab ich ihn getrunken«, sagte Mrs Pinchbeck überflüssigerweise. »Und das war auch gut so, denn noch nie war ich in so ’nem Zustand. Der Schnaps hat gutgetan, aber ich war noch nich’ wieder ganz auf der Höhe, darum haben sie mir ’n bisschen was nachgeschenkt und sie haben mir befohlen, dass ich am Feuer sitzen bleib. Also bin ich sitzen geblieben und bis zur Sperrstunde ging’s mir wieder einigermaßen. Aber da war der Nebel inzwischen so schlimm, wirklich richtig schlimm, und ich hab’s nich’ gewagt, länger draußen rumzulaufen und nach der Church Street zu suchen – ich hätte ja in den Fluss fallen können. Also bin ich heim. Aber als ich die Tür aufgeschlossen hab, war Grisini weg. Er war nich’ mehr da.«
Die Kinder schwiegen. Sie dachten an die Blutflecke auf der Treppe. Wie war es einem Mann, der so viel Blut verloren hatte, gelungen, aufzustehen und davonzumarschieren?
»Glauben Sie, er kommt zurück?«, fragte Parsefall.
»Ich wüsste nich’, warum er das nicht tun sollte«, erwiderte Mrs Pinchbeck. »Seine ganzen Sachen sind hier und er muss erst mal ’ne Vermieterin finden, die wo ihm so schöne Zimmer für fünf Schilling die Woche überlässt. Und ihm auch noch erlaubt, den Wagen draußen anzuketten, obwohl das lästig is’ – aber ich will ja nich’ klagen …«
Fünf Schilling die Woche! Lizzie Roses Magen zog sich zusammen, weil ihr klar wurde, dass sie und Parsefall die Summe jede Woche aufbringen müssten, falls Grisini nicht mehr auftauchte. Sie legte die Hand auf Mrs Pinchbecks Arm. »Hat … hat Grisini die Miete für diese Woche schon bezahlt?«
»Hat er nich’«, sagte Mrs Pinchbeck, »weil die Einnahmen schlecht waren, hat er gesagt. Und von letzter Woche schuldet er mir auch noch ’nen Schilling. Er hat mir versprochen, ihn diese Woche zu bezahlen, plus sechs Pence extra für die Unannehmlichkeiten.«
Sie trank den letzten Schluck Milch und setzte ihre Tasse ab. Mit einem Mal schien ihr Lizzie Roses kummervolle Miene aufzufallen. »Na, sag mal! Du tust dir doch deshalb keine Sorgen machen, oder?«
Lizzie Rose öffnete den Mund, um zu antworten, doch ihre Stimme war nur ein leises Krächzen: »Es ist nur … jetzt gerade … selbstverständlich zahlen wir … nur …«
»Ich setze keine Waisenkinder auf die Straße«, erklärte Mrs Pinchbeck würdevoll. »Das bring ich nich’ übers Herz. Wenn ihr das Geld haben tätet, wär’s was anderes, aber wenn nich’, dann …« Sie überlegte einen Augenblick. »… ihr könnt Luce im Haushalt helfen. Sauber machen …« Sie hob die Hand zu einer hoheitsvollen Geste und lenkte die Aufmerksamkeit auf das verbesserte Erscheinungsbild des Wohnzimmers. »Oder in der Küche helfen … oder mit den Hunden.«
Lizzie Rose stiegen vor Erleichterung Tränen in die Augen. »Ach, Mrs Pinchbeck!«
Mrs Pinchbeck nickte majestätisch. Auf einmal wurde ihr das theatralische Potenzial der Situation in vollem Umfang bewusst. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, breitete die Arme aus und drückte die beiden Kinder an ihre Brust. Parsefall war empört, aber sie hatte ihn überrumpelt. Lizzie Rose hingegen begriff, was die Szene von ihr verlangte, und schlang die Arme um Mrs Pinchbecks Hals. Die Vermieterin roch nach Schweiß, Schweinemalz und Hunden.
»Meine armen kleinen Lämmchen«, säuselte Mrs Pinchbeck. »Ihr armen kleinen Waisen! Ihr habt einen schrecklichen Schock erlitten, aber habt keine Angst!« Ihre Stimme wurde tiefer und kraftvoller, als stünde draußen vor dem Fenster ein Publikum. »Solange Arabella Pinchbeck da ist, sollt ihr nicht auf der Straße landen. Solange Arabella Pinchbeck lebt«, schwor sie, »werdet ihr ein Dach über dem Kopf haben! Und Arabella Pinchbeck höchstpersönlich wird euch Trost spenden und beschützen in eurer Not.«
Parsefall befreite sich aus der Umklammerung. »Welche Not?«
»Jede Not«, erwiderte Mrs Pinchbeck gereizt. »Die, dass ihr euren Vormund verloren habt.«
»Das ist keine Not«, entgegnete Parsefall.


17. Kapitel

 
Eine überraschende Entdeckung
 
Grisini kehrte nicht zurück. Jeden Morgen beim Erwachen lauschte Parsefall auf die Schritte seines alten Meisters. Und wenn er dann lediglich Lizzie Rose und Ruby hörte, lächelte er still in sich hinein und schlief weiter. Er hatte keine Albträume mehr. Nachdem zehn Tage vergangen waren, gelangte er zu der glücklichen Überzeugung, dass Grisini irgendwo in den Straßen von London verblutet war.
Mrs Pinchbeck und Lizzie Rose waren sich da nicht so sicher. Wenn Grisini genug Kraft besessen hatte, das Haus zu verlassen, so ihre Überlegung, hatte er womöglich auch seine Verletzungen überlebt.
Die Polizei kam ein weiteres Mal vorbei. Die Männer verlangten zunächst Grisini zu sprechen und erkundigten sich dann nach seinem Aufenthaltsort. Mrs Pinchbeck beglückte sie daraufhin mit einer dramatischen Beschreibung seiner Verletzungen, die in einem so grauenvollen Krampfanfall gipfelte, dass der Constable Parsefall ins nächstgelegene Pub schickte, um dort für einen Penny Gin zu holen. Völlig mitgenommen verabschiedeten sich die Männer. Mrs Pinchbeck trocknete ihre Tränen und machte sich auf die Suche nach einem Handwerker, um die kaputte Treppe reparieren zu lassen. Sie spielte mit dem Gedanken, Grisinis Schlafzimmer weiterzuvermieten, konnte sich aber nicht wirklich dazu durchringen.
Parsefall fand die Vorstellung verlockend, das freie Zimmer selbst in Beschlag zu nehmen. Noch nie in seinem Leben hatte er in einem bequemen Bett geschlafen. Allerdings befürchtete er, dass es gefährlich sein könnte, in Grisinis Bett zu schlafen. Er beschloss, zu warten, bis Grisinis Leiche gefunden wurde, und freute sich schon auf diese makabre Entdeckung. Ja, er ging sogar so weit, sich das Armenbegräbnis für seinen toten Meister auszumalen. So manches Mal hatte er beobachtet, wie der Leichnam eines armen Schluckers durch London gekarrt wurde, begleitet vom Gejohle der Gassenjungen:
 
»Da klappert das Gebein
Über Pflaster und Stein.
Kein Geleit hinterdrein,
Muss ’n Bettler sein.«
 
 
Die Vorstellung, Grisini mit diesem Refrain das letzte Geleit zu geben, war köstlich. Doch die Tage vergingen und seine Leiche tauchte nicht auf. Parsefall hatte allerdings wenig Zeit, über den Verbleib seines Meisters nachzugrübeln. Es gab jede Menge Arbeit. Grisinis Leichnam auf einem Handkarren mochte ein reizvolles Bild sein, aber für das Theater bedeutete der Tod des Puppenspielers einen herben Verlust. Der scharlachrote Wagen war zu sperrig, um von zwei Kindern allein bewegt zu werden, und die einzelnen Darbietungen mussten gekürzt und vereinfacht werden.
Parsefall machte sich mit Feuereifer daran, die nötigen Veränderungen auszuarbeiten. Zum ersten Mal in seinem Leben bereute er es, dass er nicht schreiben konnte. Es wäre einfacher gewesen, wenn er sich die geplanten Abwandlungen hätte notieren können. So musste er die veränderten Szenen wieder und wieder proben, bis er sie auswendig kannte.
Missmutig stellte er fest, dass Lizzie Rose nur wenig Eifer zeigte, ihre neuen Rollen einzustudieren. Sie verbrachte lange Stunden damit, Luce, Mrs Pinchbecks Mädchen für alles, zur Hand zu gehen. Jahrelang hatte das schlampige Hausmädchen für Mrs Pinchbeck geschuftet: Schlecht bezahlt und hundemüde hatte sie nie mehr als die Hälfte der aufgetragenen Arbeiten erledigt. Als Mrs Pinchbeck ihr eröffnete, Lizzie Rose würde von nun an im Haushalt helfen, wich der abgestumpfte Ausdruck in Luces Augen einem Glitzern.
Lizzie Rose hatte sich auch bislang schon um die Hunde gekümmert, weil sie Hunde mochte. Sie hatte auch bislang schon aufgeräumt und sauber gemacht, weil sie Ordnung liebte. Jetzt schleppte sie Kohlen und heißes Wasser treppauf, treppab, schrubbte Nachttöpfe, erneuerte die schwarz glänzende Graphitschicht des Ofens und siebte die Asche. Nach nur zwei Wochen war ihre Kleidung von einem öligen Film überzogen und sie neigte zu Tränen- und Wutausbrüchen. Sobald Parsefall sie anredete, blaffte sie ihn an.
Parsefall war zu beschäftigt, um sich groß Gedanken darüber zu machen. Er zimmerte aus einem von Grisinis alten Wagen eine neue Theaterbühne, die so klein und leicht war, dass man sie allein fortbewegen konnte. Lange Stunden übte er mit den fantoccini und vervollkommnete seine Technik bei den Szenen mit den Akrobaten und dem magnetischen Skelett. Er glaubte, dass er das Programm mittlerweile ebenso gut beherrschte wie Grisini, mit Ausnahme der tanzenden Ballerina. Seit dem Abend von Grisinis Unfall hatte er das Ballett nicht mehr geprobt. Die Ballerina war verschwunden.
Eines Nachmittags, als er in Lizzie Roses Schlafkammer nach einem Penny suchte, fand er die Puppe. Zufällig sah er einen winzigen, zur Spitze gestreckten Fuß unter einem Stuhl hervorragen. Parsefall hob die Ballerina auf. Hundezähne hatten im Gesicht und auf der Brust hässliche Spuren hinterlassen. Ein Arm fehlte und der Tüllrock hing wie ein loser Verband herab.
Parsefall brach in ein Wutgeheul aus. Er wusste haargenau, welcher Hund die Ballerina so zugerichtet hatte. Er klemmte sich die Puppe unter den Arm und stapfte hinunter in Mrs Pinchbecks Wohnung. Die Tür war nur angelehnt. Parsefall stieß sie auf und marschierte hinein.
Mrs Pinchbeck war ausgegangen, und Lizzie Rose wechselte gerade im Hinterzimmer die Bettlaken. Ruby folgte dem Mädchen wie ein Quälgeist von einer Seite des Betts zur anderen.
Parsefall hielt die Ballerina hoch. »Du verfluchter Mistköter …«, fing er an, zu schimpfen.
»Benutz nicht solche Ausdrücke vor mir!«, fuhr ihn Lizzie Rose an.
»Schau, was Ruby angerichtet hat!« Parsefall schüttelte die Ballerina vor Lizzie Roses Nase. »Sie hat ihr fast den Kopf abgenagt. Einen neuen Arm könnt ich ja noch festmachen, aber das Gesicht is’ völlig futsch. Und die Brust is’ hinüber – schau dir bloß mal die Brust an!«
»Das war nicht Ruby«, sagte Lizzie Rose empört.
»Das kann nur sie gewesen sein«, widersprach Parsefall. »Außer ihr kommt kein Hund nach oben.«
Das konnte Lizzie Rose nicht abstreiten. Sie wandte ihm den Rücken zu, stemmte die Matratze hoch und ließ sie zurück auf die Unterlage aus geknüpften Seilen knallen. Eine Staubwolke stieg auf und ein saurer Geruch machte sich breit. Die Kinder mussten niesen.
»Ich schufte und schufte«, beklagte sich Parsefall bitterlich, »um mir den Tanz einzupauken und dann tut mir dein verfluchter Mistköter die Ballerina klauen und zerkaut sie. Jetzt muss ich ’ne andere Puppe nehmen und die hat dann nich’ dasselbe Gewicht …«
Lizzie Rose blickte ihn mit steinerner Miene an. »Gib mir das Laken.«
Parsefall starrte zornig zurück und machte keine Anstalten, zu helfen.
Ihre Augen blitzten. Dann schnappte sie sich mit unheilvoller Schnelligkeit das Laken hinter Parsefall, schüttelte es mit einem knallenden Ruck auseinander und breitete es über das Bett. Sie beugte sich vor und machte sich daran, die Enden des Tuchs unter die Matratze zu stopfen. Dabei klopfte sie in einer Art und Weise auf dem Bett herum, dass jeder das Warnsignal erkannt hätte – außer Parsefall.
»Ich kann nicht nähen«, stellte er spitz fest. »Ich kann eine der Frauenpuppen aus der Weidentruhe nehmen, aber du musst ihr ’nen Rock nähen, der absteht.« Er wartete auf eine Antwort und fügte noch hinzu: »Ich kann nich’ alles machen. Und außerdem isses nich’ gerecht. Das war dein Hund und ich hab jetzt die ganze Arbeit und muss die Fäden neu knüpfen …«
Lizzie Rose entfuhr eine Mischung aus einem Knurren und einem Schrei und sie schleuderte die Steppdecke nach Parsefall. Dann ließ sie sich auf die Bettkante sinken und brach in Tränen aus.
Parsefall befreite sich aus der Decke und blinzelte. Eine Ecke des Quilts hatte ihn im Auge getroffen. Er warf Lizzie Rose einen argwöhnischen Blick zu. Er hasste es, wenn sie weinte. Eine deftige Auseinandersetzung war ihm immer willkommen, aber ihre Tränen verdarben den ganzen Spaß. Wenn Lizzie Rose weinte, verknotete sich sein Magen. Und sie weinte ständig. Sie schien nicht imstande zu sein, wütend zu werden, ohne Tränen zu vergießen.
»Du hast die Arbeit?«, wiederholte Lizzie Rose. Ihr Gesicht war knallrot. »Ich bin ja wohl diejenige, die die ganze Arbeit hat! Ich kehre die Asche aus den Kaminen und leere die Toiletteneimer –«
»Schon, aber das musst du ja nich’«, unterbrach sie Parsefall. »Das soll eigentlich alles die lausige Luce machen. Und außerdem bin ich mit den verdammten Kötern raus, und gestern Abend hab ich im Gasthaus Abendessen geholt …«
»Ja, weil du Hunger hattest. Du tust nichts, um mir zu helfen«, wetterte Lizzie Rose. »Du bist ein fauler, gedankenloser, selbstsüchtiger Junge!«
»Bin ich nich’«, verteidigte sich Parsefall. »Ich arbeite an der Vorstellung.«
»An der Vorstellung!«, schnaubte Lizzie Rose verächtlich. »Du spielst mit den Puppen herum, während ich –«
»Ich spiel nich’ rum!«, blaffte Parsefall zurück. »Ich hab alles geändert, damit man die Vorstellung zu zweit geben kann. Ich hab das Ganze überarbeitet, jede einzelne Szene. Wir müssen Dunkle Wasser wieder aufführen und –«
»Wir können ohne Grisini keine Vorstellungen geben«, fiel ihm Lizzie Rose ins Wort.
»Wir müssen«, widersprach Parsefall. Er war so perplex, dass er ganz vergaß, zornig zu sein. »Wovon sollen wir sonst leben?«
Jetzt starrte Lizzie Rose ihn verdutzt an.
»Bald is’ Weihnachten«, sagte Parsefall. »Letztes Jahr haben Grisini und ich in der Weihnachtszeit fünf Mäuse die Woche gemacht. Aber wir müssen üben! Du musst üben, weil du das mit den Puppen nich’ gut kannst, immer lässt du sie schweben und du reißt an den Fäden.«
»Parsefall«, Lizzie Roses Tonfall war von einer aufreizenden Geduld, »es ist jetzt alles anders. Grisini ist nicht mehr da.«
»Ich weiß, dass er weg is’!«, brüllte Parsefall. »Ich war schließlich dabei, wo er sich den Schädel zerschmettert hat! Und weil er nich’ mehr da is’, muss ich die Vorstellungen planen. Ich hab den schwierigen Teil übernommen«, fuhr er versöhnlich fort, »die eigentliche Arbeit. Du musst nur mit mir proben und das tun, was man dir sagt.«
Lizzie Rose sprang auf und rauschte mit bebender Brust und hocherhobenem Haupt aus dem Zimmer, ohne sich weiter um das halbgemachte Bett zu kümmern. Sie knallte Mrs Pinchbecks Wohnungstür so heftig hinter sich zu, dass die Hunde in Gebell ausbrachen.
»Taugt nix! Schluss aus! Futsch!«, kreischte der Papagei hinterdrein.
Parsefall riss die Tür auf und folgte Lizzie Rose mit Ruby die Treppe hinauf. »Wenn Grisini tot is’, gehört das Theater uns!«, rief er ihr nach. »Mit den Puppen und alles. Wir können unser Glück machen!«
Lizzie Rose hielt sich die Ohren zu. Sie marschierte in Grisinis Wohnzimmer und dort in ihre Schlafkammer. Den Paillettenvorhang schleuderte sie beiseite, als wäre er eine Tür, die sie zuschlagen wollte. Ruby flitzte unter dem Vorhang hindurch. Parsefall blieb davor stehen.
»Allerdings müssen wir proben!«, schrie er.
Es kam keine Antwort. Parsefall wartete. Er hörte Lizzie Rose »Ach, Ruby« wimmern, gefolgt von Schluchzen und Schniefen.
»Haste fertig geweint?«, erkundigte er sich, als es endlich eine Weile ruhig blieb.
»Ja«, antwortete Lizzie Rose. »Komm rein. Ich muss mit dir reden.«
Parsefall schob den Vorhang beiseite und trat in den kleinen, dämmrigen Raum. Lizzie Rose saß dort mit Ruby auf dem Schoß. Ihr tränenüberströmtes Gesicht war noch immer gerötet, aber sie schien sich wieder gefangen zu haben. Sie wirkte gleichzeitig älter und jünger als gewöhnlich.
»Parse«, fing sie an, »du bist jünger als ich und –«
»Bin ich nich’«, protestierte Parsefall prompt. »Ich bin dreizehn, genauso alt wie du.«
Lizzie Rose blitzte ihn zornig an. »Du bist jünger«, widersprach sie, »und selbst wenn es nicht so wäre, du verhältst dich wie ein kleines Kind und wie ein Esel, was also aufs Gleiche hinausläuft. Dir scheint nicht klar zu sein, dass jetzt alles anders ist. Als Grisini unser Vormund war, haben wir mit dem Puppentheater unseren Lebensunterhalt verdient, aber Grisini hat uns verlassen. Falls Mrs Pinchbeck uns rauswirft, musst du zurück ins Arbeitshaus und ich müsste auf der Straße leben. Es gibt jüngere Mädchen als mich auf der Straße und das ist ein übles, sehr übles Leben. Verstehst du«, ihre Stimme zitterte, »deshalb müssen wir Mrs Pinchbeck dankbar sein und alles tun, um ihr im Haushalt zu helfen … und mit den Hunden und mit allem.«
»Aber das hört ja nie auf«, sagte Parsefall, fassungslos, dass sie nicht begriff, was für ihn so klar auf der Hand lag. »Die Hausarbeit hat nie ein Ende, weil die lausige Luce faul is’ und Mrs Pinchbeck nix tut, außer auf dem Sofa rumzuliegen und zu sagen, wie gut sie zu uns is’.«
»Sie ist gut«, sagte Lizzie Rose verzweifelt. »Die beiden Zimmer hier kosten fünf Schilling in der Woche. Das sind dreizehn Pfund im Jahr, Parse! Und die arme Luce bekommt nur sechs, das hat sie mir erzählt. Und wir brauchen nicht nur Geld für die Miete, wir müssen ja auch etwas essen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wir essen so viel.«
Parsefall setzte sich auf das Bett und schlug ein Bein unter. Er beugte sich zu ihr hinüber. »Aber begreifst du’s denn nich’? Mit der ganzen Hausarbeit is’ kein Geld zu machen. Den Rest deines Lebens tust du Toiletteneimer ausleeren und Kohlen schleppen und das war’s dann. Du musst Zeit finden, um zu proben.«
»Das schaffe ich nicht.« Lizzie Rose nahm Ruby von ihrem Schoß und setzte sie auf den Boden. »Ich laufe mir jetzt schon die Füße wund, merkst du das denn nicht?« Ernst fuhr sie fort: »Parse, wenn du mir nur ein bisschen helfen könntest, wäre es so viel leichter für mich. Die harte Arbeit macht mir gar nicht so zu schaffen, aber die Gerüche – die Nachttöpfe und die Sachen, die in der Speisekammer schlecht geworden sind. Und mit den Hunden gehst du längst nicht oft genug raus.«
»Ich kann mich nich’ um das alles kümmern«, protestierte Parsefall. »Dafür hab ich keine Zeit. Und außerdem würd ich von der ganzen Hausarbeit steife Finger bekommen und könnt nich’ mehr mit den fantoccini arbeiten.«
Lizzie Rose stürzte sich auf ihn, packte ihn an der Jacke, schüttelte ihn und zerrte ihn an den Haaren. Parsefall riss sich los und brüllte, als hätte sie mit einem glühenden Schürhaken zugestoßen. Schuldbewusst ließ Lizzie Rose von ihm ab.
»Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll«, sagte sie mit einem Ton der Verzweiflung, der selbst Mrs Pinchbeck alle Ehre gemacht hätte. »Ich habe nichts als Arbeit von früh bis spät und du hilfst mir nicht« – wieder brach sie in Tränen aus – »weil du ein abscheulicher, böser, selbstsüchtiger Junge bist.«
Parsefall spürte, wie sein Magen sich zu dem wohlbekannten Knoten zusammenzog. Ruby scharrte mit den Pfoten an Lizzie Roses Rock und winselte unglücklich.
»Ich mein ja nur, dass wir proben sollten«, murmelte Parsefall.
»Dann lass dich nicht aufhalten«, sagte Lizzie Rose kühl. Sie hob den Kopf und Tränen glitzerten auf ihren Wangen. »Na los, geh proben, während ich mich zu Tode schufte.«
»Ich kann nicht«, erwiderte Parsefall und kam auf sein anfängliches Problem zurück. »Dein verfluchter Mistköter hat meine Puppe kaputt gemacht. Unsere Puppe«, verbesserte er sich, »die wo ich für die Vorstellung brauche.«
Lizzie Rose schleuderte den Vorhang beiseite und stürmte zu der Weidentruhe mit den alten Puppen. Sie riss den Deckel auf. »Hier drin liegen jede Menge«, sagte sie frostig. »Soll ich eine für dich aussuchen oder lässt du dich dazu herab, das selbst zu tun?«
»Ich kann nich’ nähen«, fing Parsefall abermals an, doch Lizzie Rose wühlte bereits in den Beuteln.
»Hier ist eine mit einem abstehenden Rock«, sagte sie, während sie in einem der Kattunbeutel herumtastete. »Nimm die und lass mich in Ruhe. Ich habe zu viel zu tun, um –«
Sie verstummte abrupt, als sie die Puppe aus dem Beutel zog. Sie atmete scharf ein. »Parse …«
Die Puppe in ihren Händen war herrlich gearbeitet und vortrefflich als Ballerina geeignet. Sie hatte schwarze Locken und trug ein schneeweißes Kleid. Ihr Teint war von zartem Rosa und Weiß und um die hübsch geschwungenen Lippen spielte ein geheimnisvolles Lächeln. An ihrer Halskette hing ein Medaillon, kleiner als eine Erbse. Der Edelstein in der Mitte funkelte blau.
»Parsefall«, wisperte Lizzie Rose, »das ist Clara.«


18. Kapitel

 
Erwachen
 
Mir wird schlecht«, erklärte Parsefall.
Die Worte erschreckten Clara. Beim Klang ihres Namens war sie aus einem langen, schlaflosen Traum erwacht. Zwei riesenhafte Kinder starrten auf sie herunter. Hinter ihnen lag ein gewaltiges, schmuddeliges Zimmer, größer als eine Kathedrale. Direkt über Claras Gesicht baumelte, verkehrt herum, eine rot-goldene Flamme. Das war Lizzie Roses Zopfende. Der Zopf bewegte sich nach oben, und Clara bewegte sich auch. Lizzie Rose sprang auf, und Clara fiel. Ihr Kopf schlug auf den Boden.
Clara spürte den Aufprall, aber keinen Schmerz. Ihre Augen blickten starr geradeaus. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Szene zu beobachten, die sich vor ihr abspielte: Lizzie Rose brachte eilig einen Nachttopf herbei, packte Parsefall und stellte das Behältnis vor ihn. Dann hielt sie einen Arm um seine Stirn geschlungen, während er sich übergab.
Clara wollte sich wegdrehen, musste aber feststellen, dass sie das nicht konnte. Bei Parsefalls Anblick stieg auch ihr die Übelkeit hoch, doch sie konnte weder die Augen schließen noch abwenden. Stocksteif lag sie da, verwirrt von der schier unendlichen Größe des Raums und der Anwesenheit der Kinder. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergelangt war. Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern, aber ihr Gedächtnis ließ sie im Stich. Ein einziges Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf: nächtliche Straßen und ein hochgewachsener Schatten, der sich aus dem Nebel löste.
Parsefall wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab. »Ekliger Geschmack.«
»Ich weiß.« Lizzie Rose ließ ihn los. »Denkst du, es geht wieder?«
»Weiß nich’«, lautete Parsefalls entmutigende Antwort.
Einen Moment lang saßen die Kinder schweigend nebeneinander. Clara fiel auf, dass sie von dem widerwärtigen Geruch des Nachttopfs verschont blieb. Sie starrte an den Kindern vorbei und nahm den höhlenartigen Raum genauer in Augenschein. Von den Wänden blätterte die gelbbraune Farbe und von der Decke hingen Puppen. Hier müssen die Kinder wohnen, dachte Clara, hier bewahren sie ihre Puppen auf. Das muss Grisinis Haus sein …
Der Name Grisini rief eine Erinnerung wach. Grisini, das war doch der Mann, den sie auf der nächtlichen Straße getroffen hatte.
Lizzie Rose rückte ein Stück von Parsefall ab und drehte sich so, dass sie ihn anschauen konnte. »Parse«, begann sie zögerlich, »es tut mir sehr leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich wollte nicht sagen, dass die Puppe tatsächlich Clara ist …«
Aber ich bin Clara, wollte Clara gerade protestieren, da drang das Wort Puppe in ihr Bewusstsein. Schlagartig begriff sie. Ein kalter Schauer überlief sie. Es fühlte sich so an, als würde ihr Körper zittern, aber sie blieb vollkommen reglos. Eine Puppe konnte sich nicht bewegen, es sei denn, der Puppenspieler zog an den Fäden, und Clara hatte keine Fäden. Ihre Glieder hingen schlaff und wie abgetrennt herab. Trotzdem versuchte sie, zu sprechen: Ich bin Clara! Eine Woge der Traurigkeit überkam sie, weil es ihr nicht gelang, einen Laut von sich zu geben.
»Weil es nicht sein kann«, fuhr Lizzie Rose gerade fort. »So etwas ist unmöglich. Das war nur der Schock, sie zu sehen – die Puppe, meine ich –, wegen der Locken und dem Geburtstagskleid. Sie sieht so echt aus.«
Ihre Hände umschlossen Claras Taille und hoben sie vom Boden auf. Claras Kopf kippte nach hinten.
»Sie ist echt«, erklärte Parsefall mit dünner Stimme. »Grisini muss …«
Lizzie Roses Finger verkrampften sich. »Das ist unmöglich, Parse. Zu so etwas sind Menschen nicht imstande. Zauberei … und böse Zauberer …« Es herrschte ein kurzes, angespanntes Schweigen. »… so etwas gibt es nur in Theaterstücken.«
Parsefall beugte sich zu Lizzie Rose hinüber, und Clara fand sich mit dem Gesicht vor seiner schmutzigen Hemdbrust wieder. Sein Fingernagel kratzte an der Seite ihres Halses. »Schau dir mal das Glitzerding an, das sie trägt. Das is’ dasselbe, das wo sie an dem Tag damals anhatte.«
»Ihr Geburtstagsmedaillon!«, keuchte Lizzie Rose. »Clara hat es mir gezeigt.« Sie senkte den Kopf, um es genauer zu studieren. »Oh Gott, Parse. Sieh nur! Es lässt sich öffnen – genau wie ihres! Und innen drin ist ein klitzekleines Bild aus winzigen Haarstückchen …«
»Sie isses«, bekräftigte Parsefall. »Grisini hat das mit ihr gemacht.«
Ja, stimmte Clara zu. Es war Grisini. Konzentriert dachte sie jede einzelne Silbe und richtete all ihre Willenskraft darauf, dass die Worte ihn erreichten.
»Menschen können sich nicht in Puppen verwandeln«, hielt Lizzie Rose dagegen.
»Grisini kann sie verwandeln«, entgegnete Parsefall unbeirrt. »Du kennst ihn nich’. Nich’ so wie ich.« Er legte Clara auf seinen Schoß. »Ich wette, so hat er es mit den anderen auch gemacht. Er hat se entführt und dann verwandelt und die Bullen konnten se nich’ finden, nich’ mal, wenn sie im selben Zimmer waren –«
»Die Polizisten haben in der Truhe nachgesehen«, fiel ihm Lizzie Rose ins Wort. »Weißt du noch? Als sie auf der Suche nach Clara waren, haben sie genau
diese Truhe aufgemacht!«
Parsefall nickte, ganz offensichtlich folgte er ihrem Gedankengang. »Wenn se den Beutel aufgemacht hätten, hätten sie sie vielleicht gesehen, aber dann hätten sie ihren Augen nich’ getraut. Nich’ nachdem sie verwandelt war. Er hat sie so verwandelt.«
»Aber wie?« Lizzie Roses Stimme klang, als müsste sie gleich weinen. »Oh Gott, Parsefall. Ich kann es einfach nicht glauben! Wie hat er das bloß gemacht … und warum?«
»Für die Kohle«, entgegnete Parsefall prompt. »Clara war reich, oder nich’? Und ihre Geschwister sind alle tot. Er hat gewusst, dass ihr Vater bezahlt, um sie wiederzubekommen. Und das Gleiche muss er mit dem Mädchen gemacht haben, das wo in Leeds verschwunden is’.«
»Parsefall, er konnte doch nicht …«
»Und warum nich’?« Parsefall ließ sich nicht beirren. »Das ist ’ne sichere Sache, wenn die Kinder verwandelt sind. Niemand kann se finden. Und dann, sobald er das Geld kriegt, verwandelt er sie zurück und schickt se nach Hause.«
Verwandle mich zurück, dachte Clara. Bitte!
»Woher weißt du das?«, fragte Lizzie Rose. »Wie kannst du dir so sicher sein?«
Parsefall antwortete nicht. Lizzie Rose lehnte sich vor, griff mit einem kurzen Ruck nach seinem Arm. Dabei fiel Clara von Parsefalls Schoß auf den Boden. Jetzt starrte sie von der Seite direkt auf den Nachttopf. Der Griff war graugrün und wie ein Ohr geformt.
»Lass mich in Ruh!«, wehrte Parsefall ab und seine Stimme wurde ganz schrill. »Ich weiß nich’, was ich weiß! Ich schau nich’ zurück – nich’, wenn es um Grisini geht. Da is’ ’n schwarzer Fleck in meinem Kopf, da wo die Sachen sind, die er gemacht hat. Und wenn ich zu viel an ihn denk, fall ich in den schwarzen Fleck. Also tu ich’s nich’. Kapiert?«
Lizzie Rose schlug die Hände zusammen. »Ich glaube es einfach nicht! Die Puppe kann unmöglich Clara Wintermute sein … und Grisini kann nicht – konnte nicht – so einen Zauber ausführen! Er war vielleicht ein böser Mensch, aber er war doch nicht fähig, Fleisch und Blut zu verwandeln … in …« Sie brach ab.
»In was?«, höhnte Parsefall. »Aus was besteht sie denn?«
Ein weiteres Mal wurde Clara von Lizzie Rose hochgehoben. Ein Daumen, der von der Arbeit ganz rau war, rieb an Claras Wange.
»Sie is’ nich’ aus Holz«, stellte Parsefall fest und zählte weiter mithilfe der Finger auf: »Sie is’ nich’ aus Porzellan, nich’ aus Stoff und auch nich’ aus Pappmaché. Also, aus was is’ sie dann?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Lizzie Rose zaghaft. »Sie fühlt sich an wie Wachs oder wie weiches Leder … und, oh, ich glaube, sie ist warm!«
Ich bin nicht aus Wachs, dachte Clara. Ich bin ich. Nur dass ich mich nicht bewegen kann.
»Schau.« Parsefall nahm Claras Handgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie hat zehn Finger. Puppen haben nur acht.«
Clara spürte einen Luftzug an den Beinen.
»Und schau unter ihr Kleid. Da is’ was drunter. Puppen haben nie irgendwas drunter.«
»Schau nicht unter den Rock, Parsefall.«
»Warum nich’?«, fragte Parsefall. »Du schaust auch.«
»Das ist etwas anderes«, sagte Lizzie Rose mit Nachdruck. »Es ist sehr unanständig, wenn ein kleiner Junge wissen will, was ein Mädchen unter dem Rock hat. Übrigens wäre Clara wütend darüber, wenn sie lebendig wäre.«
»Sie is’ lebendig«, sagte Parsefall, dann verbesserte er sich: »Wenigstens is’ sie nich’ tot. Nicht ganz. Schau sie an.«
Ich bin lebendig, stimmte Clara stumm zu. Hör auf ihn. Ich sehe euch. Ich höre euch. Ich habe Gefühle. Grisini hat mich verwandelt. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber er hat mich verwandelt.
Sie versuchte, zurückzuverfolgen, wie sie zu Grisini gelangt war. In der Nacht nach ihrem Geburtstag hatte sie sich in den Schlaf geweint. Kurz vor Mitternacht war sie aufgewacht, besessen von dem Gedanken, dass sie eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit erledigen musste. Ohne zu wissen, was das war, zog sie sich die Kleidung an, die sie zum Fest getragen hatte, kroch zurück ins Bett und griff in den Kopfkissenbezug, wo sie Grisinis Uhr verborgen hatte. Sobald sie die Taschenuhr mit dem Wolf und dem Schwan in Händen hielt, verstand sie. Sie musste Grisini finden, bevor die Uhr Mitternacht schlug, und sie ihm zurückgeben. Auf Zehenspitzen huschte sie die Treppe hinunter und entriegelte die Haustür.
Sie wusste, dass es nachts auf den Straßen gefährlich war. Noch nie war sie allein durch die Stadt gelaufen. Aber sie zögerte nicht. Zielstrebig eilte sie die Straße entlang in Richtung Sloane Square. Dort wartete sie, die Arme fest um sich geschlungen wegen der Kälte. Als Grisini auftauchte, verbeugte er sich und streckte seine Hände aus. Mit einem Mal fürchtete sie sich. Jede Körperzelle in ihr wich angstvoll vor dem Mann zurück. Er erschien ihr wie ein mächtiger, aasfressender Vogel, dessen Berührung allein sie schon vergiften würde. Sie ließ die Taschenuhr in Grisinis hohle Hand fallen. Ab da erinnerte sie sich an nichts mehr.
Ein großer, schwarzer Knopf erschien vor Claras Augen, umgeben von einem stoppeligen rötlichen Kreis. Plötzlich schnellte ein rosafarbener Wirbel vor und etwas Nasses und Warmes glitt über ihr Gesicht.
»Ruby!«, kreischte Lizzie Rose. Sie sprang auf und hielt Clara an sich gepresst wie ihre Lieblingspuppe.
»Kleiner Mistköter«, hörte Clara Parsefall murmeln.
»Parse, was machen wir denn? Wenn das Clara ist – obwohl das unmöglich sein kann –, wie schützen wir sie vor Ruby? Am besten legen wir sie zurück in die Truhe.« Lizzie Rose griff nach dem Stoffbeutel. »Wenn wir etwas Schweres oben draufstellen …«
Nein!, dachte Clara. Ihr Bruder schoss ihr durch den Kopf, eingesperrt in seinem Sarg im Mausoleum. Sie sah sich selbst reglos in der Truhe liegen, während der geschlossene Deckel auf sie niederdrückte. Nein! Begrabt mich nicht bei lebendigem Leib!
»Clara wird’s in der Truhe nicht gefallen«, sagte Parsefall, als hätte er sie gehört.
»Woher willst du das wissen?«, frage Lizzie Rose.
»Na, würd dir das etwa gefallen? Nee, oder?«, konterte Parsefall. »In ’ne Kiste eingesperrt wie ’n Toter. Sie is’ lieber hier draußen.« Er wollte nach Clara greifen. »Ich könnt se an Fäden aufhängen«, überlegte er laut.
Ja, dachte Clara sofort. Bitte!
»An Fäden aufhängen? Du meinst wie die anderen Puppen?«
»Wir brauchen eine Tänzerin«, verteidigte sich Parsefall. »Sie is’ angezogen wie ’ne Ballerina und sie hat ungefähr das richtige Gewicht. Sonst hat se schließlich nix zu tun, oder?«
Clara wartete. Ihr Gesicht war noch immer an das Oberteil von Lizzie Roses Kleid gedrückt.
»Parse«, sagte Lizzie Rose langsam, »wenn es stimmt – ich kann es nicht glauben, aber nehmen wir mal an, dass das hier wirklich Clara ist und Grisini sie verwandelt hat … Wie um Himmels willen sollen wir sie zurückverwandeln?«


19. Kapitel

 
Ein weiteres Erwachen auf Strachan’s Ghyll
 
Das Schlafzimmer wirkte fremd. Der Mann mit dem Verband um den Kopf suchte den Raum mit den Augen nach Hinweisen darauf ab, wo er sich befand. Vor den Spitzbogenfenstern brannten keine Gasleuchten und er hörte nichts von dem üblichen Londoner Straßenlärm. Es war Nacht und er befand sich auf dem Land.
Der Mann stützte sich auf den Ellbogen. Am anderen Ende des Zimmers stand ein Stuhl, der einem Thron ähnelte, und darauf saß eine Frau. Sie kehrte ihm den Rücken zu, aber er konnte den schimmernden Stoff ihres Morgenmantels erkennen.
Er hörte, wie die Frau vor sich hinmurmelte: »Der Turm. Das steht für Gefahr oder einen Fall. Die Neun der Schwerter und das Rad des Schicksals. Und der Magier, ein genialer Geist. Die Frau, die den Löwen bezwingt, bedeutet Stärke. Die Zwei der Kelche – aber das gehört hier nicht her, das steht für Liebe.«
Die Stimme der Frau klang vertraut. Mit dem Alter war sie zittrig geworden und tiefer, als er sie in Erinnerung hatte, doch es war Cassandras Stimme und gerade befragte sie die tarocchi. Der Turm, das Rad des Schicksals, die Neun der Schwerter. Das waren alles Tarotkarten. »Der Gehängte, jemand ist zwischen Leben und Tod gefangen. Vielleicht bin ich ja damit gemeint. Und da der Tod, vielleicht meiner. Dann noch der Teufel: Das ist ein Lügner, das ist Grisini.«
Der Mann mit dem Kopfverband hörte seinen Namen. Er war Grisini und das musste Cassandras Haus sein. Er betastete mit einer Hand sein Gesicht. Die tiefen Furchen, die sie ihm vor achtunddreißig Jahren zugefügt hatte, waren mit frischem Schorf bedeckt. Er erinnerte sich daran, wie die Treppe unter ihm eingebrochen war, an den betäubenden Schmerz, weil er sich den Schädel aufgeschlagen hatte. Später war er wieder zu sich gekommen und hatte sich aus dem Haus geschleppt. Benommen, schwach und blutend, hatte er gerade genug Kraft aufgebracht, um Cassandras Ruf zu gehorchen. Trotz aller Erschöpfung hatte er daran gedacht, dass ein Polizist auf der anderen Straßenseite Posten bezogen hatte, und war die Kellertreppe hinuntergestolpert und durch die Hintertür und den Abort nach draußen geschlichen. Entweder hatte ihn diese simple List entkommen lassen oder seine Verkleidung, denn niemand folgte ihm. Dunkel entsann er sich der Bilder von einem Bahnhof und einer endlosen Reise mit dem Zug.
Cassandra erhob sich von ihrem Thron. Grisini beobachtete sie argwöhnisch. Sie wirkte kleiner als früher. Das Alter hatte an ihren Knochen genagt und ihre breiten Schultern gebeugt. Außerdem war sie plumper und schwerer geworden, doch prachtvoll gekleidet. Ihr Morgenrock bestand aus einem changierenden Gewebe, das in den Falten blutrot schimmerte und dort, wo das Licht darauffiel, safrangelb. An einer Kette um den Hals trug sie das Medaillon, eine Filigranarbeit aus geflochtenem Golddraht. Darin befand sich der Edelstein, den er versucht hatte, zu stehlen. Bei dem Gedanken an den Feueropal verspürte er eine Mischung aus Angst und Verlangen. Die Angst, dass der Stein gegen ihn eingesetzt würde, und das Verlangen, ihn Cassandra irgendwie zu entreißen und ihn sich anzueignen.
Cassandra ergriff das Wort und redete in dem venezianischen Dialekt, der einst ihre gemeinsame Sprache gewesen war. Auch wenn sie seine Feindin war, genoss er die schmeichelnden Klänge seiner Muttersprache. »Ah, Gaspare. Sie sind wach.«
Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Wie lang bin ich schon hier?«
»Neun Tage. Ich habe Sie gerufen, aber Sie sind nicht gekommen.«
»Ich hatte einen Unfall.«
»Ja, und Sie haben sich verirrt. Zu guter Letzt sind Sie am Bahnhof Windermere eingetroffen. Sie waren völlig von Sinnen, haben auf Italienisch gebrabbelt und waren unfähig, zu laufen, geschweige denn, für sich selbst zu sorgen. Ich habe Sie hierherbringen lassen.« Sie schürzte die Lippen. »Meine Haushälterin hat sich geweigert, Sie zu waschen, derart ekelerregend war Ihr Zustand. Ich musste den Pferdeknecht holen.« Und ganz gezielt fügte sie hinzu: »Sie sind alt geworden. Ich hätte Sie nicht erkannt.«
Grisini lächelte über diesen plumpen Versuch, ihn zu kränken. Sie hatten sich beide verändert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Allerdings war Cassandra dreiundzwanzig Jahre älter als er und schlecht gealtert. Sie sah krank aus. Ihre Augen glänzten fiebrig und ihr Gesicht war unnatürlich rot. Grisini wählte seine Worte mit Bedacht. »Für mich sind Sie so schön wie eh und je.«
Das war in zweifacher Hinsicht beleidigend. Sie bleckte die Zähne und das ungesunde Rot ihrer Wangen vertiefte sich. »Wie können Sie es wagen, Gaspare! Ich hätte Sie sterben lassen können …«
»Und das hätten Sie gewiss auch getan, es sei denn, Sie wollten etwas von mir.« Er atmete flach ein. »Was wollen Sie, Cassandra? Sie haben mich herzitiert. Sie haben meinen Kopf verbunden, mich in einem außerordentlich prachtvollen Zimmer untergebracht … Das Haus muss ein Vermögen gekostet haben. Sie haben es zu etwas gebracht.«
»Was man von Ihnen nicht behaupten kann«, giftete sie. »Sagten Sie nicht, Ihnen sei vorbestimmt, ein großer Mann zu werden? Was ist aus Ihnen geworden?«
Grisinis Lächeln erstarb. »Ich habe nie nach den Dingen gestrebt, die Ihnen wichtig sind. Sie hatten schon immer eine hemmungslose Gier nach Luxus und Genuss, nicht wahr? Flitterkram und Federbetten und Konfekt zum Naschen. Während ich –«
»Ja, was ist mit Ihnen?«, stieß Cassandra hervor, und es klang wie eine Beleidigung. »Wonach haben Sie gestrebt?«
»Nach Wissen. Nach Geheimnissen. Ich habe mich den Studien der Magie gewidmet in Budapest, Paris, Prag … Mein Pech war, dass ich allzu gewagte Experimente durchführte und erwischt wurde. Ich habe vierzehn Jahre im Gefängnis gesessen.«
Er versuchte, es so klingen zu lassen, als wäre das etwas Heroisches. In Wahrheit war er an diesen vierzehn Jahren beinahe zerbrochen. Die gewaltsame Verhaftung war für ihn völlig überraschend gekommen. Man hatte ihn bewusstlos geschlagen und ihm die Gerätschaften abgenommen, die er für seine Zauber benutzt hatte. Noch immer verfolgten ihn die Jahre in Haft, der Hunger, die Zwangsarbeit, die Monotonie. Als er schließlich wieder freikam, hatte er sämtliche magischen Kräfte verloren.
»Warum saßen Sie im Gefängnis?«
Er machte eine knappe, ungeduldige Handbewegung. »Ich sagte doch schon: Ich habe experimentiert. Es kam zu einem Unfall und ein Kind ist gestorben.« Er sah, wie sich ihr Gesicht angewidert verzog. »Was? Schockiert Sie das? Seit wann sind Sie sentimental? Magische Kräfte gibt es nicht umsonst. Sie erfordern immer irgendein Opfer. Das sollten gerade Sie am besten wissen.« Er wechselte das Thema. »Was ist mit Ihnen? Wie haben Sie Ihre Zeit genutzt?«
Ein gehetzter Ausdruck erschien auf Cassandras Gesicht. »Ich habe das Familienvermögen der Sagredos verdoppelt«, erwiderte sie. »Ich bin gereist, habe gespielt, habe Einladungen gegeben. Männer haben mir den Hof gemacht und ich habe sie wie Schmetterlinge gesammelt. Ich habe Wunderwerke und Kuriositäten zusammengetragen. Und ich habe diese Burg errichtet.« Mit einer schwungvollen Handbewegung deutete sie auf die hohen Decken, die venezianischen Fenster und das mit Gold und Schnitzereien verzierte Mobiliar. »Es gibt keine Laune – keine einzige –, die ich mir nicht erfüllt habe.«
»Wie glücklich Sie sein müssen.«
Grisini hatte ins Schwarze getroffen. Sie erdolchte ihn mit Blicken, und er lachte in sich hinein, denn er erkannte, dass ihr Leben Last und Elend gewesen war. Sie schlang die Hände ineinander, als wollte sie ihm den Hals umdrehen. Erst jetzt bemerkte er, dass sie an der linken Hand einen Verband trug. Er verkniff sich eine Bemerkung und wiederholte seine anfängliche Frage: »Was wollen Sie, Cassandra?«
Grisini sprach ihren Namen so aus wie früher, indem er jede einzelne Silbe nachklingen ließ. Er erinnerte sich, wie er damit stets ihre Augen zum Leuchten gebracht hatte. Sie hatte sich gegen ihre Liebe zu ihm gewehrt wie ein Fisch am Haken, doch damals hatte er die Macht besessen, sie weich werden zu lassen.
Die Röte in ihrem Gesicht nahm zu. »In jener Nacht in Venedig, in der Nacht, als wir uns trennten, haben Sie etwas über den Stein gesagt, den ich am Hals trage. Sie sagten, Sie würden seine Geschichte kennen. Damals wollte ich nicht zuhören, aber jetzt schon. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«
Grisini fragte sich, ob er sich dem Befehl wohl widersetzen konnte. So schwach er auch war, er liebte das Spiel, Cassandras Absichten zu sabotieren. Doch während er noch zögerte, umschloss sie mit der rechten Hand ihr Medaillon. Eine fiebrige Hitze wallte in ihm auf.
»Reden Sie!«
Grisini seufzte. »Unter Juwelieren wurde er der Phönixstein genannt –«
»Daran erinnere ich mich. Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«
»Vielleicht weniger, als Sie denken. Ich musste mir die Geschichte Stück für Stück zusammenreimen und sie ist bei Weitem nicht vollständig. Der Stein hatte einen schlechten Ruf unter Juwelieren. Er galt als Unglücksstein. Ich habe mich bei anderen Zauberern umgehört und schließlich hatte ich noch das Glück, in der Libreria Sansoviniana ein Pergament …«
»Ersparen Sie mir die Sache mit Ihrem Glück. Was haben Sie herausgefunden?«
Ihre Ungeduld machte ihn neugierig. Er wünschte, er hätte Zeit, darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte. »Die Geschichte begann vor über dreihundert Jahren mit einer Hexenverbrennung.« Grisini hörte, wie sie Luft holte. »Der Legende nach besaß die Frau große Reichtümer. Der Feueropal war ein Schatz aus der Neuen Welt. Wie er in ihre Hände gelangte, weiß niemand. Aber es gab jemanden, der sie fürchtete oder ihr das Glück neidete, und so wurde sie der Hexerei bezichtigt. In einer Version heißt es, ihr Bruder habe sie angeklagt, in einer anderen, ihr Geliebter. Wer weiß das schon? Und spielt das letztlich eine Rolle? Entscheidend ist, dass sie schuldig gesprochen wurde und man ihr Vermögen eingezogen hat. Ihre Ländereien wurden beschlagnahmt und auch der Feueropal. Sie selbst hat man auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Mit ihrem letzten Atemzug legte sie einen Fluch auf jene, die sie bestohlen hatten.« Grisinis Blick wanderte zu Cassandras Gesicht. »Sie sind blass geworden. Was ist?«
Er rechnete nicht damit, dass sie antworten würde, aber sie tat es, vielleicht aus demselben Grund heraus, der sie veranlasst hatte, ihn zu rufen. »Ich habe sie gesehen. Die Hexe, wie sie auf dem Scheiterhaufen brennt. In meinen Träumen und … wenn ich in den Spiegel sehe.«
»Ach!« Er setzte sich auf. »Haben Sie auch die anderen gesehen?«
Cassandra wandte sich von ihm ab und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Der Saum ihres Morgenmantels strich kratzend über den Teppich. »Was meinen Sie mit ›die anderen‹?«
»Die anderen Frauen, die verbrannt sind? Der Opal wird Phönixstein genannt, weil das Feuer immer wiederkehrt. Fast jede, die den Stein besaß, ist im Feuer gestorben. Eine Frau wurde vom Blitz getroffen. Eine andere kam in einem brennenden Haus um – das soll angeblich ein Unfall gewesen sein. Aber es gab Frauen, die sich selbst angezündet haben. Wahnsinnige, Selbstmörderinnen. Eine hinterließ einen Brief, in dem sie schrieb, die Frauen in ihrem Spiegel hätten sie um den Verstand gebracht.«
Cassandra hielt abrupt inne. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte weiter. Die Schleppe ihres Mantels entrollte sich hinter ihr wie der Schwanz eines Skorpions.
»Und jetzt kommt das Merkwürdige: Der Stein selbst entgeht jedes Mal den Flammen. Jedes Mal. Das ist Teil des Musters. Zuerst erbt oder stiehlt eine Frau den Stein. Sie gerät vielleicht nicht sofort in seinen Bann. Aber je länger sie den Stein trägt, je öfter er angefasst und vor allem je öfter er für Magie genutzt wird, desto stärker wird seine Macht. Mit der Zeit treibt er seine Besitzerin in den Wahnsinn und vernichtet sie.« Grisini warf Cassandra einen hämischen Blick zu. »Vor Jahren habe ich Sie gewarnt, oder nicht? Ihre Hand ist verbunden. Haben Sie Feuer gelegt? Oder sich vielleicht verbrannt?«
»Nein.«
»Aber Sie sehen die anderen Frauen im Spiegel.«
Sie senkte den Kopf.
»Heute wünschten Sie sich wahrscheinlich, dass ich den Stein vor all den Jahren gestohlen hätte.«
»Ich frage mich«, sagte sie sehr langsam, »ob Sie ihn jetzt stehlen könnten.«
Das war eine Aufforderung. Sie kam über den Teppich auf ihn zu, stockend, als bereitete ihr jeder Schritt Schmerzen. Grisini wurde von einer Woge rasender Gier gepackt. Trotz seines Wissens über den Stein, trotz des Banns, mit dem Cassandra ihn belegt hatte, schoss seine Hand vor. Seine Finger zitterten. Die Hexe beugte sich über ihn, damit er nach dem Medaillon greifen konnte. Seine Hand umschloss die goldene Kette.
Unvermittelt zuckte Cassandra zurück, entriss sie ihm wieder, sodass seine Fingerspitzen brannten. Cassandra schien vor seinen Augen zu flirren und anzuschwellen. Sie war eine Riesin, von Flammen umhüllt. Er bildete sich ein, ins Innere des Medaillons blicken zu können, wo der rote Stein wie ein rasendes Herz pulsierte. Um ihn herum wurde es schwarz und er fiel in Ohnmacht.
 
Als er die Augen wieder aufschlug, hatte sich die Hexe von ihm entfernt. Aus den Narben auf seinen Wangen quoll Blut und sein Hinterkopf fühlte sich weich und empfindlich an. »Ihr Zauber wirkt nach wie vor«, sagte Grisini bitter, und Cassandra seufzte in einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung.
»Damals in Venedig haben Sie gesagt, es sei denn«, erinnerte sie ihn. »Sie haben mir gesagt, der Stein würde mich vernichten, es sei denn … Was haben Sie damit gemeint?«
Grisini fühlte sich zu elend, um zu sprechen. Er spürte, dass Blut durch den Verband um seinen Kopf sickerte.
»Antworten Sie mir! Das Feuer wird mich vernichten, es sei denn. Es sei denn, was?«
»Es sei denn, der Feueropal wird gestohlen.«
Hoffnung flackerte in ihrem Gesicht auf, wich jedoch sogleich einem Ausdruck von Misstrauen.
»Sie haben versucht, ihn zu stehlen, und es war unmöglich«, hielt Cassandra entgegen.
»Ich war kein Kind.«
Langsam verschwamm alles vor seinen Augen, aber er nahm noch die plötzliche Veränderung ihres Gesichtsausdrucks wahr. Es schien, als hätte sie gerade etwas begriffen, das ihr bislang nicht klar gewesen war. Grisini wagte sich mit einer Vermutung vor. »Sie haben den Stein gestohlen, nicht wahr? Waren Sie damals nicht noch ein Kind?«
»Ich war dreizehn.«
Eine Idee schoss ihm durch den Kopf. Am liebsten hätte er in die Hände geklatscht, lauthals gelacht und mit den Füßen getrampelt vor Begeisterung. Auf einmal sah er eine Möglichkeit, wie er sich die Macht des Feueropals verschaffen könnte – nur die Macht des Opals, ohne seinen Fluch. Er dachte an die Kinder, die er eigentlich hatte loswerden wollen, weil er sie für nutzlos hielt. Jetzt erschienen sie ihm überhaupt nicht mehr nutzlos. Er schloss die Augen und wagte kaum, zu atmen. Cassandra durfte den Triumph in seinem Blick nicht sehen. Er überlegte, was er sagen könnte, um sie abzulenken.
»Dreizehn«, wiederholte er, »richtig! Sie waren noch ein Kind, aber auf der Schwelle zur jungen Frau. Eine außergewöhnliche Zeit im Leben. Denn ein Kind glaubt alles! Und fühlt alles! So viel Leben, Instinkt, Energie – und dann regen sich die ersten erwachsenen Triebe. Alles ist Potenz und Unbeständigkeit! Warum opfern manche Säuglinge in einer schwarzen Messe? Weil es ihnen das Gefühl der Gottlosigkeit gibt. Schön und gut, aber wie viel Kraft steckt schon in einem Säugling? Wer nach Macht strebt, findet sehr viel mehr Macht in Kindern! Die Frauen, die nicht im Feuer umkamen, haben überlebt, weil ihnen der Phönixstein gestohlen wurde. Und die Diebe waren immer Kinder!« Grisini war außer Atem. »Als ich versucht habe, Ihnen den Stein zu stehlen … ist es misslungen … ich war dreiundzwanzig … ich war zu alt …« Das Zimmer verdunkelte sich. Er keuchte mit offenem Mund wie ein Hund.
Cassandra eilte an sein Bett. Sie hielt mit einer Hand das Medaillon umschlossen und presste die andere an seine Wange. Grisini wusste, dass sie ihn nur heilte, um ihn weiter befragen zu können. Trotzdem genoss er das herrliche Gefühl von Wärme. Er hätte sich ihm gern ganz hingegeben, aber er zwang sich, nachzudenken. Wie konnte man die Kinder dazu bringen, hierher zu Cassandra zu kommen? Er könnte ihnen vom Krankenbett aus schreiben. Allerdings wären sie wohl kaum willens, seiner Einladung zu folgen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Parsefall ihn getreten und er hatte Lizzie Rose geschlagen.
Es herrschte einige Minuten Schweigen, bis Cassandra wieder das Wort an ihn richtete. »Glauben Sie wirklich, ein Kind könnte den Phönixstein stehlen?«
Grisini war jetzt für diese Frage gewappnet. »Einen Versuch ist es wert. Der glückliche Zufall will es, dass ich Ihnen mit zwei Kindern zu Diensten sein kann. Meine Lehrlinge in London. Sie haben ungefähr das richtige Alter, und der kleine Junge ist ein geschulter Taschendieb. Zeigen Sie ihm Ihre Juwelen und erlauben Sie ihm, sich im Haus frei zu bewegen. Er wird Sie bestimmt nicht enttäuschen.«
Cassandra wirkte skeptisch. »Ein kleiner Junge?«
»So klein nun auch wieder nicht. Er ist alt genug, um unehrlich zu sein. Ich habe Parsefall vor fünf Jahren aus dem Arbeitshaus geholt. Ein schlauer Bursche, ein guter Dieb und ein noch besserer Puppenspieler.«
Sie zog die Augenbrauen hoch und lachte spöttisch auf. »Himmel, Gaspare! Sie spielen immer noch mit Ihren fantoccini?«
»Und warum nicht?« Cassandras Belustigung ärgerte ihn. »Mein Vater hat in diesem Metier gearbeitet, ebenso mein Großvater. Das Puppenspiel liegt mir im Blut.« Er wechselte das Thema. »Wenn Sie meinen, ein Mädchen ist Ihnen eher zu Diensten, kann ich ebenfalls eines anbieten. Sein Name ist Lizzie Rose Fawr. Ihre Eltern waren Theaterleute. Sie sind gestorben, und ich habe sie aus Barmherzigkeit bei mir aufgenommen.«
Cassandra schnaubte ungläubig. »Ist sie auch eine Taschendiebin?«
»Nein, keine Taschendiebin. Wenn Sie sie das erste Mal sehen, wird ihre Unschuld Sie verblüffen. Aber das täuscht. Sie ist ein tückisches kleines Ding. Sie dürfen sich von ihr nicht hinters Licht führen lassen.«
»Ich bin nicht leicht zu täuschen.«
Grisini musste sich sehr beherrschen, um nicht zu lachen. Er schloss die Augen, als würde ihn die Unterhaltung ermüden. »Schreiben Sie ihnen. Laden Sie sie auf Ihre Burg ein. Ködern Sie die zwei. Eines der beiden Kinder wird Ihnen den Phönixstein stehlen.«
Und welches auch immer, dachte er, es wird meine Puppe und mein Sklave sein. Falls Parsefall den Stein stiehlt, wird er ihn nutzen, so wie ich es ihm gebiete. Falls es Lizzie Rose ist … Sie hat noch nicht gelernt, was Angst bedeutet, nicht so wie der Junge. Aber es soll mir ein Vergnügen sein, es sie zu lehren …
»Nun, also gut. Schreiben Sie den Kindern und laden Sie sie hierher ein«, sagte Cassandra.
»Es ist besser, wenn die Einladung von Ihnen kommt. Das sind undankbare kleine Lumpen und sie schätzen meine Gesellschaft nicht. Sie werden sie ködern müssen, damit sie herkommen. Und Sie müssen den Brief an das Mädchen richten. Der Junge kann nicht lesen.«
»Haben Sie ihm denn gar nichts beigebracht?«
»Ganz im Gegenteil. Ich habe ihm alles beigebracht. Wie man die fantoccini zum Leben erweckt, wie man unauffällig das Portemonnaie aus einer Westentasche verschwinden lässt … aber lesen, nein, das zählt nicht zu seinen Fertigkeiten. Das Mädchen kann lesen. Laden Sie die beiden ein.«
»Oder vielleicht alle drei«, erwiderte Cassandra scharfsinnig. »Sie wissen doch, Gaspare, ich habe an Ihrem Bett gesessen. Sie haben im Schlaf geträumt und fantasiert. Würden Sie mir also bitte sagen, wer Clara Wintermute ist? Und was ist das für eine Geschichte mit den zehntausend Pfund Lösegeld?«


20. Kapitel

 
Von Strippenziehern und Beutelschneidern
 
Parsefall wusch sich die Hände. Lizzie Rose, die wusste, wie selten er mit Wasser und Seife in Berührung kam, hätte gejubelt, aber sie war ausgegangen, und einzige Zeugin dieses ungewöhnlichen Ereignisses war Clara. Sie lag auf dem Kaminsims, das Gesicht zu dem verschmierten, fleckigen Spiegel gewandt. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte sie den Großteil des Raums überblicken, und dafür war sie dankbar.
Clara hatte jedoch bereits die gesamte vergangene Woche auf dem Kaminsims verbracht. Dort sei sie vor Ruby sicher, hatte Lizzie Rose erklärt. Selbst wenn das Mädchen ihre Zweifel hatte, ob ein Mensch tatsächlich in eine Puppe verwandelt werden konnte, trug es Sorge, dass Clara in Sicherheit war. Clara war durchaus dankbar, außer Reichweite des Hundes zu sein, aber sie wurde es leid, tagelang am selben Platz zu liegen. Sie fühlte sich hilflos und ertappte sich dabei, wie sie auf die Geräusche der Straße unten lauschte: das Geklapper der Hufe und das Knirschen der Kutschenräder, das Läuten der Glocken und die Schreie kämpfender Katzen. Sie fieberte den Stunden entgegen, wenn die Kinder zu Hause waren und sie ihren Gesprächen zuhören konnte.
Auf dem Kaminsims herrschte ein wildes Durcheinander. Lizzie Rose hatte sich darangemacht, die Wohnung zu putzen, und immer wenn sie etwas von einem gewissen Wert fand, legte sie es neben Clara. Im Spiegel erkannte Clara drei Schnupftabakdosen, ein Opernglas sowie eine Fotografie in einem Silberrahmen. Der Rahmen kam ihr seltsam vertraut vor, aber da das Bild in Richtung Zimmer zeigte, konnte sie nur die Rückseite sehen.
Das Geplätscher hörte auf. Parsefall wischte sich die Handflächen an seiner schmuddeligen Hose ab, marschierte zielstrebig zum Kamin und griff nach Clara. Er trug sie zum Puppengalgen und legte sie auf den Boden. Dann kauerte er sich neben sie. Aus seiner Jackentasche holte er eine Rolle schwarzen Faden, einen Klumpen Bienenwachs und eine Nadel.
Er hängt mich an Fäden, dachte Clara. Sie wollte ihren gemalten Mund zu einem Freudenschrei aufreißen.
Parsefall biss ein Stück Faden ab, saugte an einem Ende und fädelte es in die Nadel ein. Er knotete einen Faden dicht an ihrer linken Schläfe fest – Clara begriff, dass dort eine Schraube sein musste – und zog den Faden hoch zum Spielkreuz, das am Galgen hing. Clara hob mit hängendem Kopf und baumelndem Körper vom Boden ab. Parsefall senkte sie wieder so weit, dass ihr linker Fuß flach auf dem Boden stand. Dann kniete er sich abermals hin und führte einen Faden durch die Schraube auf der anderen Seite ihres Kopfs. Da stimmt etwas nicht, wollte Clara ihm zurufen, mein rechtes Knie knickt ab. Als hätte er sie gehört, griff Parsefall nach oben und regelte die Spannung des Fadens neu.
Clara war wie elektrisiert von seinen Berührungen. Während die Fäden durch ihre Gliedmaßen gezogen wurden, hatte sie das Gefühl, als wären ihre Knochen mit Luft gefüllt. Sie brannte darauf, dass Parsefall das Spielkreuz vom Galgen nahm. Sie malte sich aus, wie sie auf Spitzen tanzen würde, leicht und biegsam und frei. Sie fragte sich, ob Parsefall das Gleiche dachte. Ihr kam es so vor, als hörte sie Münzen klappernd in eine Blechdose fallen und prasselnden Applaus.
Unten schlug eine Tür zu. »Futsch!«, kreischte der Papagei triumphierend. Augenblicklich brach ein ohrenbetäubendes Gekläffe los. Clara erkannte Lizzie Roses Schritte auf der Treppe und das kratzende Geräusch von Rubys Krallen. Die Tür ging auf, der Hund stürmte herein und flitzte mit einem Affenzahn durch das Zimmer.
Parsefall schrie auf, riss Clara hoch und umklammerte sie. Einen Moment lang ruhte ihr Kopf an seiner Brust und sie hörte seinen Herzschlag. Er war schnell und kräftig. Sie spürte, wie er sie in die Luft hielt. Der Spaniel sprang an seinen Knien hoch.
»Ruby!«, rief Lizzie Rose und nahm die Verfolgung auf. »Komm her!«
Der Hund entwischte ihr und rannte in einem großen Bogen um den Teppich herum. Nach einer weiteren Runde durch das gesamte Zimmer ließ sich Ruby vor dem Kamin nieder. Ihre schwarzen Lefzen waren wie zu einem Lächeln geöffnet und die rosafarbene Zunge hing heraus.
»Verfluchter Mistköter!«, schimpfte Parsefall.
»Ist sie nicht«, widersprach Lizzie Rose entrüstet. Ihr Blick fiel auf Clara. »Oh, Parsefall! Was machst du da mit Clara?«
»Ich hab ihr nich’ wehgetan«, verteidigte sich Parsefall. »Ich hab se nur an ein paar Fäden aufgehängt. Es gefällt ihr.«
»Das kann sie nicht mögen. Sie ist nicht …«, setzte Lizzie Rose an. Dann schüttelte sie den Kopf und ließ das Thema fallen. »Das ist jetzt egal. Ich muss mit dir reden.«
Parsefall wandte ihr den Rücken zu und hängte Claras Spielkreuz zurück an den Galgen. »Ich hab nix gemacht, wo falsch war«, sagte er reflexhaft.
»Ich habe nichts Falsches getan«, verbesserte ihn Lizzie Rose. Sie knöpfte ihren Mantel auf und warf ihn über die Armlehne eines Stuhls. Sie griff in ihren Muff und holte einen Retikül aus grauer Seide hervor. »Ich habe das hier heute gefunden. Hast du den schon einmal gesehen?«
»Nein. Wo war der?«
»In Grisinis Zimmer. Der Beutel war in die Matratze gestopft.« Lizzie Rose zwängte ihre Finger in die Öffnung des eleganten grauen Damenbeutels und zog eine Handvoll funkelnder Gegenstände hervor. »Schau bloß, Parsefall! Da war auch noch eine goldene Herrenuhr dabei – nicht Grisinis mit dem Wolf und dem Schwan –, eine andere, sehr groß und schwer. Und hier sind zwei Armbänder, eines mit glitzernden Steinen besetzt und das andere mit Perlen. Ich glaube, dass das echte Perlen sind, keine aus Fischschuppen und Glas. Die goldene Uhr habe ich zum Pfandleiher gebracht. Stell dir bloß vor: Mr Grimes hat mir zehn Pfund dafür gegeben!«
»Zehn Mäuse?«
»Ja, zehn«, bekräftigte Lizzie Rose. »Sie ist aus echtem Gold. ›Eine goldene Repetieruhr‹, hat Mr Grimes gesagt. Sie muss ein Vermögen wert sein, wenn er mir so viel dafür gibt. Ich war so aufgeregt, dass ich gar nicht klar denken konnte. Ich habe die zehn Pfund genommen, aber den ganzen Heimweg über musste ich grübeln, weil es doch wirklich seltsam ist, dass Grisini solche Dinge besessen hat! Er hat immer behauptet, wir seien so arm. Dabei muss er doch gewusst haben, was in der Matratze war. Sie hat sich gewaltig ausgebeult. Ich weiß nicht, wie er darauf schlafen konnte. Und dann habe ich mir den Beutel genauer angesehen und …« Sie streckte ihn Parsefall hin. »Siehst du die Enden der Bänder, mit denen er am Handgelenk getragen wurde? Sie sind nicht verschlissen oder ausgefranst. Sie sind ganz glatt. Ich denke, eine Dame muss ihn getragen haben und jemand hat die Bänder mit einer Schere durchgeschnitten. Und ich denke, dieser Jemand war Grisini. Ich glaube, er war ein Beutelschneider … und ein Taschendieb … Er muss die Sachen hier geklaut haben! All diese Sachen!«
Sie hielt inne, damit Parsefall etwas dazu sagen konnte. Als er stumm blieb, wiederholte Lizzie Rose: »Eine goldene Uhr im Wert von zehn Pfund! Und Armbänder mit Edelsteinen besetzt!« Ihre Stimme wurde hart. »Es gab Abende, da mussten wir hungrig ins Bett, weil er behauptet hat, dass kein Geld da sei. Parse, du musst es mir sagen: Wusstest du, dass Grisini ein Dieb ist?«
Parsefall zögerte. Clara wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen. »Was machst du eigentlich? Was schnüffelst du in Grisinis Sachen rum?«
»Ich muss«, erwiderte Lizzie Rose niedergeschlagen. »Mrs Pinchbeck hat mir aufgetragen, dass ich Grisinis Schlafzimmer sauber machen soll. Sie hat den jungen Mr Pinchbeck über die Weihnachtsfeiertage eingeladen und will ihm Grisinis Bett geben.«
»Den ollen Fitzmorris?«, fragte Parsefall ungläubig nach. »Was will se denn mit dem?«
»Er ist ihr Stiefsohn«, erwiderte Lizzie Rose. So düster, wie sie das sagte, begriff Clara, dass sie Fitzmorris Pinchbeck sogar noch mehr verabscheute, als Parsefall es tat.
»Letztes Jahr hat der mir mein Ohr so verdreht, dass es fast abgerissen wär«, klagte Parsefall. »Nur weil ich ’n bisschen Nachtisch stibitzt hab.«
»Das ist noch gar nichts!«, entgegnete Lizzie Rose hitzig. »Er hat mich unter dem Mistelzweig geküsst. Zwei Mal. Und er hat einen eklig nassen Mund.«
Einen Moment lang schwiegen sie beide. Clara fand, dass Lizzie Rose mehr Grund hatte, bedauert zu werden. Doch Parsefalls Gedanken waren bereits von Fitzmorris Pinchbeck abgeschweift. »Was hast du mit den zehn Mäusen vor?«
Lizzie Rose seufzte. Sie setzte sich ans Feuer und wickelte ihre Hände in den Rock, um sie zu wärmen. Ruby trottete herbei und ließ sich neben ihr auf den Boden plumpsen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, stellte sie fest. »Hast du gewusst, dass Grisini ein Dieb ist? Und falls ja«, ihre Stimme wurde streng, »warum hast du es mir nicht erzählt?«
»Weil er mich umgebracht hätt!«, brauste Parsefall verärgert auf. »Du hast doch gesehen, was er gemacht hat, wo du ihn angeschwärzt hast! Er hätt mich umgebracht, wenn ich’s dir erzählt hätte!«
Lizzie Rose beugte sich zu Ruby hinunter. Sie kraulte die Ohren des Spaniels und küsste seinen Kopf. Dann ergriff sie wieder das Wort. »Parse …?«
»Was?«
»Hast du irgendwas von den Sachen gestohlen, die ich gefunden habe? Ich weiß, dass du die Fotografie bei den Wintermutes gestohlen hast …«
Welche Fotografie?, rätselte Clara.
»Kann sein, dass ich eins von den Armbändern geklaut hab«, antwortete Parsefall widerstrebend.
»Parsefall!«
»Das musst ich doch«, sagte er gereizt. »Du hast keine Ahnung, wie das war. Grisini hat mir befohlen, Sachen zu stehlen. Ich hab tun müssen, was er mir sagt, oder?«
»Erzähl mir davon«, sagte Lizzie Rose und fügte hinzu: »Erzähl mir alles. Ich werde nicht mit dir schimpfen, aber du musst mir die Wahrheit sagen.«
Parsefall drehte sich von ihr weg und hob die Nadel auf. Dann kniete er sich vor Clara und zog einen Faden durch ihre linke Schulter. »Als ich im Arbeitshaus war …«, fing er zögerlich an.
Und während seine Hände sich um den Puppenkörper legten, tauchte ein Bild in Claras Kopf auf: der Blick in einen trostlosen Backsteinbau; in einen Raum mit zwei Reihen trogähnlicher Betten. Diesen Ort hatte sie nie mit eigenen Augen gesehen, aber sie bezweifelte nicht, dass es ihn wirklich gab. Das war das Arbeitshaus, in dem Parsefall als ganz kleiner Junge gelebt hatte. Einen Augenblick lang war es so, als befände sie sich selbst dort. Sie fröstelte vor Kälte, denn einer der größeren Jungen hatte ihr die Bettdecke weggenommen. Der Mann im Bett neben ihr war krank und hustete blutige Schleimbrocken aus … Clara wünschte, sie könnte den Kopf schütteln. Sie wollte die Erinnerungen vertreiben, die sich, während die Fäden durch ihre Gliedmaßen gezogen wurden, in ihren Kopf schlichen.
»Ich glaub, ich war fünf oder sechs, wo Grisini aufgetaucht is’. Er hat gesagt, er sucht ’nen Jungen als Lehrling. Also hat er drei von uns mit rausgenommen und wir mussten ein Spiel mit ihm spielen. Er hatte eine Handvoll kleiner dünner Stöckchen, alle gleich, und er hat se fallen lassen und wir mussten eins nach dem anderen aufheben, ohne dass sich die anderen bewegen.«
»Mikado«, warf Lizzie Rose ein und sprach aus, woran auch Clara gerade gedacht hatte.
»Was?«
»So heißt das Spiel. Mikado. Erzähl weiter.«
»Wir haben das Spiel gespielt – Mikado – und ich war der Beste. Grisini hat gesagt, ich bin geschickt mit den Händen. So hat er mich mitgenommen. Und ich bin gern mit, weil da waren meine Mutter und alle schon tot und ich wollt nich’ mehr nich’ im Arbeitshaus bleiben.«
»Nicht mehr im Arbeitshaus bleiben«, verbesserte ihn Lizzie Rose. »Und weiter?«
»Ich bin mitgegangen. Und er hat mir die Puppen gezeigt. Damals hat er die Vorstellungen noch allein gemacht und die Leute haben zugeschaut und ich hab dabei die Leute beklaut, das war meine Aufgabe. Das war nich’ schwer, weil sie ja alle die Vorstellung angeschaut haben …«
Neue Bilder tauchten vor Clara auf: ein goldener Armreif, mit blaugrünen Steinen besetzt, und eine korpulente Dame mit einer ausladenden Haube, die dem Puppentheater zusieht, glücklich wie ein sechsjähriges Kind. Es war ein Leichtes, sich dicht an die Frau heranzupirschen, den Verschluss des Armreifs zu öffnen und das Schmuckstück aufzufangen, sobald es herabglitt. Clara konnte es nahezu in ihren Händen spüren. Das Metall war noch warm vom Handgelenk der Frau.
»Und mich haben se nie erwischt. Und wenn die Einnahmen gut waren, hat mich Grisini mit zur Garküche genommen und ich durft zum Abendessen alles kriegen, was ich haben wollte.« Parsefalls Stimme wurde vor lauter Dankbarkeit ganz heiser. »Ich hab geglaubt, ich bin im Himmel. Ich hab bei den Vorführungen zugeschaut und er hat mich mit den Puppen spielen lassen und ich hab gelernt, wie man sie bedient. Wir waren auf Jahrmärkten und Pferderennen hab ich gesehen und Gaukler und feine Herrschaften. Und irgendwann hat Grisini angefangen, mir richtig Unterricht zu geben mit den Puppen, und wo er gesehen hat, dass ich gut werde, durft ich mit hinter die Bühne und ich hab nich’ mehr so viel geklaut. Er hat das Puppentheater geliebt. Genauso sehr wie ich. Der Teufel kann Grisini an Schlechtigkeit nich’ das Wasser reichen, aber er hatt ’n Händchen für die fantoccini. Er hat se geliebt.«
»Ja«, stimmte Lizzie Rose zu. »Grisini hatte ein Händchen für die fantoccini. Er hätte sich ehrlich sein Brot verdienen können. Aber er war ein böser, schlechter Mensch, Parsefall, und es ist schändlich, dass er dir das Stehlen beigebracht hat. Du darfst das nicht mehr tun. Nie mehr.«
»Werd ich nich’«, versprach Parsefall so bereitwillig, dass zumindest Clara es wenig überzeugend fand. »Aber jetzt, wo wir zehn Mäuse haben, was machen wir damit?«
»Ich schätze«, begann Lizzie Rose widerstrebend, »wir sollten Mrs Pinchbeck Miete zahlen.«
»Das is’ Verschwendung!«, erklärte Parsefall. »Du hast dir die Finger wund gearbeitet als Bezahlung für Mrs Pinchbeck. Es is’ nich’ richtig, dass sie jetzt auch noch das Geld bekommen soll.«
Lizzie Rose widersprach nicht. Vielleicht war sie Parsefalls Meinung. Sie redete mit leiser Stimme, als würde sie Ruby ein Geheimnis anvertrauen. »Ich hätte zu gern ein neues Kleid. Das hier ist so eng und so speckig … und es riecht.« Sie hob den Kopf. »Aber eigentlich sollten wir sparen, Parsefall – das heißt, wenn wir Mrs Pinchbeck keine Miete zahlen. Und Grisinis Sachen müssten wir zur Polizei bringen, weil sie gestohlen sind. Bloß könnte uns das in Schwierigkeiten bringen und ich weiß nicht –«
Parsefall fiel ihr ins Wort. »Ich hab Hunger!«, sagte er kläglich. Er hörte sich schwach an und fast wie ein kleines Kind. »Ich hab so einen Hunger«, wiederholte er für den Fall, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatte.
»Ich auch«, gestand Lizzie Rose. »Es wäre herrlich, zur Garküche zu gehen und ein richtiges Festessen zu bestellen, oder? Wir dürfen wohl ein kleines bisschen von dem Geld ausgeben. Und ich könnte für sechs Pence ein neues Kleid bekommen. Findest du es falsch, wenn ich ganze sechs Pence für mich ausgebe?«
Parsefall war schon aufgesprungen. Sein ausgemergeltes kleines Gesicht strahlte vor Begeisterung. »Wir könnten in die Egyptian Hall«, rief er.
»In die Egyptian Hall, die Ausstellungshalle?«, fragte Lizzie Rose.
»Es kostet … einen Schilling«, sagte Parsefall. Er hatte kurz gezögert, bevor er den Betrag aussprach und Clara verstand, warum: Für Parsefall und Lizzie Rose stellte ein Schilling eine ungeheure Summe dar. »Die Royal Marionettes – so nennen die die fantoccini – spielen da. Sie geben den Flaschengeist, genau wie wir. Nur mit Pyrotechnik«, fügte er hinzu. »Das is’ Feuerwerk, und die haben über zweihundert Puppen. Ich hab davon gehört. Die Leute sagen, die Puppen sind lebensgroß und sie funktionieren nur mit Fäden, ohne Drähte, und sie haben Münder, die auf- und zugehen. Wir könnten in ’n Gasthaus gehen und was Warmes zu Abend essen«, schlug er vor, zunehmend eingenommen von seiner Idee, »und danach schauen wir uns die Royal Marionettes an. Das sind die Besten.« Dann fügte er noch ein Wort hinzu, das Clara noch nie aus seinem Mund vernommen hatte. »Bitte.«
Einen Augenblick schwiegen beide. »Das ist es, was du dir wünschst? Wenn … wenn dir ein Schilling gehören würde, dann würdest du ihn dafür ausgeben?«
Parsefall nickte heftig – ein uneingeschränktes Ja. »Du kannst einen Schilling für dein Kleid haben«, schlug er verwegen vor. »Für einen Schilling kriegste bestimmt eins, das wo erste Sahne is’. Wir könnten zu Abend essen«, sagte er nochmals und Clara spürte sein Glücksgefühl. Er sah einen herrlichen Abend vor sich: ein voller Magen, gefolgt von den grandiosen Royal Marionettes. »Wir könnten was essen und danach die Vorstellung anschauen. Und zwar heute noch … wenn du dich jetzt gleich anziehst.« Er nahm Clara mit Schwung vom Galgen und legte sie zurück auf den Kaminsims. Dann griff er nach Lizzie Roses Muff und warf ihn ihr zu. Sie fing ihn auf. »Los, Foxy-Loxy. Die Vorstellung beginnt um acht.«
Lizzie Rose lachte laut auf. Sie hob Ruby von ihrem Schoß und stand auf. »Also schön«, sagte sie und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. »Warum eigentlich nicht? Wir gehen hin. Heute Abend.«


21. Kapitel

 
Die Royal Marionettes
 
Der Abend nahm einen guten Anfang.
Sie ließen die Hunde zu Hause, und während sie nebeneinander durch die Straßen schlenderten, wurde Lizzie Rose auf einmal bewusst, dass sie die Hände frei hatte: Da war kein Puppentheater, das geschoben werden musste, kein Pulk Hunde, der an den Leinen zerrte. »Ich habe nicht einmal einen Marktkorb dabei«, stellte sie staunend fest. Parsefall begriff, was in ihr vorging, und schenkte ihr sein schiefes Grinsen.
Auf den Straßen herrschte dichtes Gedränge, sodass sie nur langsam vorankamen. In den modrigen Geruch des Flusses und den Gestank von Pferdemist mischten sich weniger penetrante, appetitlichere Gerüche: nach Hefegebäck und Backfisch, Cervelatwürsten und Hammelpasteten. Die Kinder atmeten den Duft genüsslich ein. An ihrem Lieblingsstand mit gebackenen Kartoffeln marschierten sie, ohne zu zögern, vorbei. Heute Abend würden sie wie echte Herrschaften speisen: mit Fleisch und Soße, Brot und Butter, Austern, Nachtisch und Tischbier. Parsefall, dessen leerer Magen bereits knurrte, wäre einfach wahllos in irgendeine Gaststätte gegangen, Lizzie Rose hatte jedoch genaue Vorstellungen. Sie verkündete, dass sie nirgendwo einkehren würde, wo es keine sauberen Tischdecken gab. »Wir essen doch die Tischdecke nich’«, protestierte Parsefall, aber Lizzie Rose schenkte seinem Einwand keine Beachtung. Der Sovereign in ihrem Muff war keine gewöhnliche Goldmünze: Er war ein magisches Amulett, das ihnen einen herrlichen Abend voller Glanz und Glückseligkeit bescheren würde. Und weil Sauberkeit Lizzie Rose Glücksgefühle bereitete, war sie entschlossen, sie zu finden. Parsefall war das völlig schleierhaft, aber er fügte sich ihrem Wunsch.
Nachdem sie nahezu eine Stunde die Straßen durchstreift hatten, betraten sie das Royal Saxon, dessen Tischwäsche weiß, gestärkt und frisch gewaschen war. Ein Kellner empfing sie, ein dunkelhäutiger Riese mit der ramponierten Nase eines Preisboxers. Als Lizzie Rose ihn anlächelte, verbeugte er sich und führte die Kinder zu einem Tisch. Sie bestellten ein üppiges Menü und er füllte ihre Teller mit einer freundlichen Würde, die Anerkennung für ihren Appetit zum Ausdruck zu bringen schien. Ausnahmsweise bekam Lizzie Rose so viel Roastbeef, wie sie essen konnte, und genug Milch, um ihren Tee weiß zu trinken. Darüber hinaus war die Teetasse zu ihrer großen Freude mit Rosenknospen bemalt. Parsefall vertilgte fast eine ganze Aalpastete, schlürfte unzählige Austern und brachte Lizzie Rose zum Lachen, indem er aus den leeren Muschelschalen Kastagnetten machte. Als die Kinder das Royal Saxon verließen, waren sie so pappsatt, dass es sich fast schon unangenehm anfühlte, aber sie klagten nicht.
Draußen war es mittlerweile stockdunkel geworden und es nieselte. Die Kirchenglocken schlugen sieben Uhr. »Um acht Uhr fängt es an«, sagte Parsefall eindringlich und trieb Lizzie Rose auf dem Weg über den Haymarket zum Piccadilly Circus zur Eile an. Auf den Straßen stauten sich die Kutschen mit elegant gekleideten Herrschaften, die ins Theater fuhren. Männer mit Reklametafeln schlenderten auf und ab und machten Werbung für die Vorstellungen. Ein Feuerschlucker ging an einer Straßenecke seinem Gewerbe nach, an einer anderen ein Bibelverkäufer. Jede Menge Müßiggänger bevölkerten die Trottoirs: Männer mit Zylindern und Mädchen mit geschminkten Gesichtern. Zu Lizzie Roses Leidwesen begeisterte sich ein junger Mann lauthals für die Farbe ihres Haars, wünschte ihr lallend einen schönen Abend und heftete sich an ihre Fersen.
»Was will’n der?«, fragte Parsefall. »Woher kennst du den?«
»Ich kenne ihn nicht«, antwortete Lizzie Rose knapp. Sie duckte sich zwischen zwei Kutschen und zog Parsefall mit sich. »Männer kommen hierher, um Frauen anzustarren. Er findet mich hübsch.«
»Was für ein Volltrottel«, sagte Parsefall – ein Kommentar, mit dem Lizzie Rose nicht ganz glücklich war. »Komm schon, Foxy-Loxy. Dem seine Blicke tun dir nix.«
Lizzie Rose war sich da nicht so sicher und sie verspürte Erleichterung, als sie die Egyptian Hall erreichten. Das Gebäude selbst mit den zwei fast nackten Statuen über dem Hauptportal fand sie befremdend. Sie vermutete, dass es sich dabei um heidnische Götter handelte. Allerdings trugen sie Perücken und das war doch sonderbar: Man sollte doch meinen, dass übermenschliche Wesen in der Lage wären, sich mit ausreichend Haar auszustatten.
»Los«, drängte Parsefall, »gehen wir rein.«
Sie schritten zwischen den Papyrussäulen hindurch in einen farbenprächtigen und fremdartig anmutenden Saal. Er war mit Unmengen von Hieroglyphen und Statuen geschmückt, die Krokodile, Sphinxe und Falken mit Perücken zeigten. Lizzie Rose blieb kaum Zeit, das alles zu bewundern, denn Parsefall hatte es eilig, ihre Sitze zu sichern. Sie bezahlten den Schilling Eintritt, bahnten sich einen Weg durch die Menge mit mehr Nachdruck, als es die guten Manieren verlangt hätten, und ließen sich schließlich in der dritten Reihe nieder.
Parsefall legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke. Lizzie Rose folgte seinem Blick. Weit über ihnen hing ein gewaltiger Kronleuchter, der glitzerte wie ein vereister Baum. Vor ihnen lag eine Bühne mit einem olivgrünen Vorhang. Umrahmt vom Faltenwurf des Bühnenvorhangs, stand ein kleineres Theater wie ein Pavillon aus Gold- und Silberbrokat.
»Das ist die Bühne für die fantoccini«, wisperte Parsefall. Der neue Begriff Marionetten war ihm noch immer fremd. Es gab auch ein Orchester. »Neun Musiker«, zählte Parsefall an seinen neun Fingern ab. Als die Männer anfingen, ihre Instrumente zu stimmen, fuhr er herum und forderte die Leute in der Reihe hinter ihnen so zornig auf, still zu sein, dass sie fast eine Minute lang schwiegen.
Die Vorstellung begann. Zunächst traten ein Zauberkünstler und ein Mann mit dressierten Hunden auf. Der Zauberkünstler hatte braune Locken und ein verführerisches Lächeln. Lizzie Rose verliebte sich auf der Stelle in ihn, vergaß ihn aber gleich wieder, als die Hunde auf die Bühne kamen. Es waren zwei. Sie trugen Kostüme aus rosafarbenem und blauem Satin und tanzten eine Minute lang auf den Hinterbeinen. Parsefall rutschte ungeduldig hin und her. Er wollte die Royal Marionettes sehen! Als sich endlich die Vorhänge des Miniaturtheaters öffneten, reckte er sich so gierig vor wie ein durstiger Mann vor dem ersten Schluck.
Während der nächsten zwei Stunden wandte er die Augen keine Sekunde von der Bühne ab. Auch Lizzie Rose verfolgte die Vorstellung, doch ab und an wanderte ihr Blick zu Parsefalls Gesicht neben ihr. Er war hingerissen, kein Wunder: Vor ihm tat sich eine andere Welt auf, greifbar, köstlich und auf gespenstische Weise lebendig. Es gab Ritter und Feen, Dämonen und Clowns, Schwertkämpfe, Klamauk und Ballett, Feuerwerk und Wasserkaskaden. Die Künstler hatten höchst geschickt mit den unterschiedlichsten Materialien gearbeitet: Spiegel, Karton, Farbe und Wachs, Holz, Stoff und Pappmaché. Die Puppenspieler waren womöglich nicht ganz so flink mit den Fingern wie Grisini, aber ihre Inszenierung war sehr viel spektakulärer. Im Vergleich wirkte Grisinis Bühnenausstattung schäbig.
»Sie haben ein giuoco di luce – das ist die Bühnenmaschine, von der mir Grisini erzählt hat«, waren Parsefalls erste Worte, als der Vorhang fiel. »Damit haben sie das Feuerwerk gemacht und die Wasserfälle und alles. Aber die Puppen sind gar nich’ lebensgroß – das is’ Schwindel. Die Mother Shipton war die größte. Und die ist höchstens neunzig Zentimeter hoch, eher nur sechzig.« Er fasste sich an sein knochiges Kinn. »Die Münder werden mit einem Draht bewegt, der wo vom Kinn zur Kopfspitze führt. Sie müssen mit irgendwas beschwert sein, damit sie aufbleiben, bis man am Draht zieht. Die Szene, wo der Mann in Der Flaschengeist stirbt und die Arzneiflaschen mit den Geistern drin tanzen und die ganzen Geister schimpfen und höhnen – das war das Beste, was ich je gesehen hab.«
»Oh ja! Das war gruselig, oder?«, rief Lizzie Rose. »Ich habe Gänsehaut bekommen. Und war die Verwandlungsszene nicht bezaubernd? Mit der Märchengrotte?«
»Das war Gitterstoff, den sie angeleuchtet haben.« Parsefall schnipste mit den Fingern. »Das ging echt schnell, was? Die müssen extra Leute haben, die wo das Bühnenbild wechseln. Die Puppenspieler waren auch nich’ schlecht. Das war derselbe Spieler, der wo die weiblichen Hauptfiguren bedient hat– die Feenkönigin und Lucretia – hast du’s gemerkt? Das war derselbe Stil –«
»Parse«, unterbrach ihn Lizzie Rose behutsam. »Ich glaube, sie möchten das Theater jetzt schließen. Wir sind die Einzigen, die noch da sind.«
»Ich weiß«, antwortete Parsefall zu ihrer Verblüffung. »Ich wart, dass ich mit denen reden kann.« Er machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung Bühne und seine Augen verengten sich. »Ich will für sie arbeiten«, erklärte er. »Ich hab gehört, dass sie gut sind, aber ich hab nich’ gewusst –«
»Aber Parsefall«, protestierte Lizzie Rose, »wir müssen zusammenbleiben. Und außerdem werden sie dich nicht nehmen. Du weißt doch, wie das mit den Puppenspielern ist. Das ist fast immer eine Familientruppe und sie geben ihr Wissen vom Vater an den Sohn weiter. Sie werden dich nicht wollen.«
»Warum nich’?«, fragte Parsefall. »Selbst der Beste von ihnen is’ nich’ so gut wie Grisini. Und ich hab bei Grisini gelernt. Sie müssten mich am Anfang auch gar nich’ bezahlen. Ich könnt als Lehrling anfangen.«
»Parsefall, du bist ein kleiner Junge«, warf Lizzie Rose gedankenlos ein. In dem Augenblick, als ihr das über die Lippen kam, bereute sie ihre Worte schon. Parsefall sah sich nicht als kleiner Junge. Sein Gesicht lief rot an. Er sprang vom Stuhl auf und schlängelte sich durch die beiden vorderen Sitzreihen. Mit einem Satz war er auf der Bühne, wobei er um ein Haar auf das Rampenlicht getreten wäre. Er hob den Vorhang an und schlüpfte darunter hindurch.
»Parsefall!«, rief Lizzie Rose, aber zu spät. Sie hörte Stimmen hinter der Bühne. Ein Mann brüllte, ein anderer fluchte und schließlich war da Parsefalls Stimme. Er sprach schnell und flehentlich. Die Antwort war eine Art tiefes Knurren und gleich darauf beulte sich der Vorhang nach außen, als wäre jemand hineingestolpert. Lizzie Rose erhob sich. Sie hatte gerade den Rand der Bühne erreicht, als Parsefall im Spalt zwischen den Vorhängen erschien. Eine Schrecksekunde lang befürchtete sie, er würde weinen, doch auch wenn man seinem Gesicht ansah, dass er mit den Gefühlen zu kämpfen hatte, blieben seine Augen trocken und sein Blick war hart.
»Sie wollen mich nich’. Los, gehen wir«, war alles, was er sagte. Dann sprang er von der Bühne. Er hetzte so schnell durch den Saal, dass Lizzie Rose rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Als sie versuchte, ihren Arm um ihn zu legen, schlug er nach ihr, sodass ihr Muff auf den Boden fiel.


22. Kapitel

 
Der Schaukelstuhl
 
Parsefall lag wach. Er kämpfte mit zwei mächtigen Feinden des Schlafs: seinem verletzten Stolz und einer Magenverstimmung. Die Muskeln seines Magens zogen sich zusammen und verkrampften sich bei dem Versuch, mit dem halb verdauten Durcheinander fertigzuwerden: Austern, Rübenmus, Aalpastete, Würstchen und Pudding mit Sirup und Nierenfett. Eine Woge der Übelkeit überkam ihn und er befürchtete, dass er sich vielleicht erbrechen müsste.
Er wälzte sich hin und her, dann setzte er sich im Bett auf und schluckte schwer. Er hasste es, sich zu übergeben. Es war nicht der gallige Geschmack oder die Sauerei, was er verabscheute, sondern die Tatsache, dass er gezwungen wurde, etwas herzugeben, was rechtmäßig ihm gehörte. Er öffnete den Mund und hoffte, rülpsen zu können, aber er wurde nur mit einem schwachen Schluckauf belohnt.
Er fragte sich, ob Lizzie Rose wohl wach war. Er wusste, dass sie ihm böse war, und er konnte es ihr nicht wirklich verdenken. Sie hatte sich bemüht, ihn zu trösten, nachdem er die Abfuhr erhalten hatte, doch ihr Mitleid war wie Salz in der Wunde gewesen. Den ganzen Heimweg über hatte er sich ihr gegenüber ekelhaft verhalten. Und zu Hause hatte Ruby – der verdammte Mistköter – Lizzie Rose abgelöst und war ihm überallhin mit traurigen Augen nachgetrottet und hatte an seinen Hosenbeinen gescharrt. Er hatte den Hund verflucht und mit dem Fuß nach ihm getreten. Und da war Lizzie Rose der Kragen geplatzt. Sie hatte ihn einen abscheulichen, brutalen Rohling genannt und er hatte zurückgeschimpft, erleichtert, dass sie ihn endlich nicht mehr bemitleidete. Der Abend hatte mit gegenseitigen Beleidigungen geendet, und als sie zu Bett gingen, herrschte eisiges Schweigen zwischen ihnen.
Parsefall seufzte und wünschte, er könnte seinem Magen genug vertrauen, um sich wieder hinzulegen. Das Zimmer war kalt und er fühlte sich müde. Er wickelte die dickste Decke um sich wie einen Kokon. Draußen jammerte eine Katze. Parsefall fröstelte ein bisschen. Wie spät es wohl war? Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, aber der Schein der Straßenlaterne fiel durch die rußverschmutzte Scheibe. Im Dämmerlicht wirkte Grisinis alter Garderobenständer wie ein buckliges greises Weib. Parsefall ließ den Bick durch den ganzen Raum wandern, um sich zu vergewissern, dass sich nichts im Schatten bewegte.
Clara starrte ihn an.
Parsefall spürte, wie sich ihm die Härchen an den Armen aufstellten. Clara lag auf dem Kaminsims, ihr Kopf war ihm zugewandt, und der Schein der Straßenlaterne fing sich in ihren Glasaugen. Es war nur eine Sinnestäuschung, die das Licht hervorrief, nichts weiter. Doch als er erneut zum Kaminsims hinüberschaute, beschlich ihn wieder das Gefühl, dass sie wach war. »Lass mich in Ruhe«, flüsterte er, aber sie blickte ihn unverwandt an.
»Zum Teufel mit dir«, wisperte Parsefall. »Ich muss dich ja nich’ anschauen.« Er drehte dem Kamin den Rücken zu und schlug das obere Ende seiner klumpigen Matratze unter, um seine Schulter zu stützen und eine halb liegende Position einzunehmen. Er schluckte, schloss die Augen und glitt in den Schlaf.
In seinem Traum hörte er ein rhythmisches Geräusch, regelmäßig wie das Zirpen einer Grille. Es war das Knarren eines Schaukelstuhls und darin saß Grisini. Der Puppenmeister schaukelte vor und zurück, leise lächelnd. Parsefall zuckte mit einem Aufschrei zusammen und zwang sich, aufzuwachen.
Er setzte sich im Bett auf. Grisini war nicht da. Er lauschte, ob Lizzie Rose wohl von seinem Schrei aufgewacht war, aber aus ihrer Schlafkammer drang kein Laut. Kurz überlegte er, sie zu rufen, erinnerte sich dann an ihren Streit und biss die Zähne zusammen, um nicht zu wimmern.
Grisini war tot. Darauf zählte er, darauf musste er sich besinnen. Grisini war tot und es gab keinen Schaukelstuhl im Zimmer. Parsefall erinnerte sich an Grisinis Schaukelstuhl. Eines Tages war er kaputt gegangen und Grisini hatte ihn auseinandergebrochen und die Einzelteile ins Feuer geworfen. Parsefall drehte sich um und schaute in die verglimmenden Kohlen – beinahe rechnete er damit, dort die brennenden Holzstücke zu sehen.
Sein Blick wanderte hinauf zum Kaminsims. Clara starrte ihn noch immer an. Der Blick ihrer Glasaugen hatte etwas Durchdringendes, so als könnte Clara durch seine Haut hindurch die Albträume sehen, die er mit sich herumtrug. Eine Woge des Zorns flammte in ihm auf, stärker als seine Angst, und er schälte sich aus seinem Kokon. Er würde sich das nicht länger gefallen lassen und Clara in Grisinis Zimmer an den Bettpfosten hängen. Vielleicht sollte er sie gleich in die Weidentruhe schließen. Parsefall war sich ziemlich sicher, dass sie das furchtbar finden würde. Oder noch besser: Er würde sie ins Feuer werfen, sie wie eine Hexe verbrennen …
Er langte zum Sims hinauf und bekam das hölzerne Spielkreuz zu fassen. Doch seine Hände zitterten und er ließ die Puppe fallen. Clara stürzte mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich. Parsefall kniete sich hin und hob sie wieder auf.
Sie fühlte sich anders an als die übrigen Puppen mit dem klebrigen Schellack und den schlaffen, speckigen Kostümen. Claras Kleid war frisch und sauber und ihre Haut weich. Von ihrem Körper ging eine leichte Wärme aus. Parsefalls Zorn schmolz dahin. Er legte sich wieder auf das Bett und drückte die Puppe an seinen rumorenden Bauch.
Fast augenblicklich fühlte er sich besser. Während er so dalag, einen Arm um die Puppe geschlungen, gab er sich dem träumerischen Gedanken hin, dass Clara mit ihm fühlte, dass sie seine Angst verstand. Die Vorstellung war tröstlich. Er drückte sie fester an sich. Sie war warm und stark und verlässlich. Er versuchte, sich in sie hineinzuversetzen, sich vorzustellen, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen.
Augenblicklich erschloss sich ihm die Antwort. Sie fühlte sich gefangen. Sie war gefangen, eingeschlossen in den Puppenkörper, unfähig, zu sprechen oder sich zu bewegen. Clara wollte, dass er die restlichen Fäden anbrachte, ihr Leben einhauchte. Und das konnte er. Bei den Royal Marionettes mochte er nicht willkommen sein, aber er konnte Clara lebendig werden lassen. Morgen würde er anfangen, mit ihr zu arbeiten, und das Ballett proben, das er sich von Grisini abgeschaut hatte. Lizzie Rose würde das nicht gefallen – sie fand, Clara dürfe nicht wie eine gewöhnliche Puppe behandelt werden –, aber letztlich ging sie das überhaupt nichts an. Lizzie Rose hatte dem Theater den Rücken gekehrt; sie beschäftigte sich lieber mit Hausarbeit. Na schön, sollte sie doch. Er würde ohne sie ein Programm auf die Beine stellen und seine eigene Theaterkompanie aufbauen.
In Gedanken ging Parsefall die einzelnen Nummern durch und strich alle, für die zwei Puppenspieler vonnöten waren. Er könnte mit dem Sailor’s Hornpipe, dem Matrosentanz, anfangen. Dafür müsste er nur das Publikum animieren, rhythmisch zu klatschen, um den Takt dazu zu liefern. Anschließend würde er die Zirkusnummern bringen und danach den Tanz der Ballerina. Er könnte Grisinis alte Spieluhr mitnehmen und aufziehen, damit Clara Musik zum Tanzen hatte. Das würde gehen. Und als Abschluss würde er die Skelettpuppe auftreten lassen. Ohne Lizzie Roses Musik würde es nicht ganz so gut wirken, aber es war immer noch seine beste Darbietung. Sie musste zum Schluss kommen.
»Morgen bring ich die letzten Fäden an«, flüsterte er Clara zu. »Das dauert nicht lang. Und dann proben wir das Ballett und bald geben wir Aufführungen. Lizzie Rose wird nich’ dabei sein, aber wir schaffen das auch allein, stimmt’s?«
Parsefall machte sich nicht mehr die Mühe, die Antwort der Puppe in seinen Armen zu erahnen. Er fühlte sich jetzt schläfrig und die Übelkeit war nahezu verflogen. Also zog er die Decke über die Schultern und schlief ein. Noch im Schlaf zuckten seine Finger und probten die Bewegungen der Puppen.


23. Kapitel

 
Unterwegs in London
 
Vier Tage später wurde Clara in den neuen Theaterwagen verfrachtet und sie brachen auf, um die erste Vorstellung zu geben. Clara steckte in einem Kattunbeutel und konnte nichts sehen. Während der Wagen durch die Straßen holperte, hing sie am Marionettengalgen und schwang bei jedem Schlagloch, jeder Erschütterung hin und her. Die Geräusche des lärmenden Großstadtlebens drangen zu ihr: das Kratzen der Räder auf dem Kopfsteinpflaster, das Klappern der Hufe und die Schreie der Kutscher und Straßenhändler. Nur stockend kamen sie voran. Parsefall war zu klein, um sich die Vorfahrt zu erkämpfen, und so musste er den Wagen im Zickzackkurs durch den Verkehr bugsieren und Fußgängern und Fuhrwerken gleichermaßen ausweichen. Ein-, zweimal hörte Clara, wie ihn jemand beschimpfte. »Pass doch auf!«, schrie eine Frau, und ein Mann blaffte ihn an: »Willste unter die Hufe kommen?« Parsefall schimpfte zurück, ohne sich einschüchtern zu lassen.
Über eine Stunde schlingerte und rumpelte der Wagen durch die Stadt. Die Straßen wurden ruhiger, sie mussten ein weniger geschäftiges Viertel erreicht haben. Clara spürte, wie der Wagen ein Stück zurückgeschoben wurde und hart gegen etwas prallte. Einen Augenblick später bewegte sich der Galgen durch die Luft. Parsefall hob ihn nach draußen. Seine Hände suchten tastend nach Claras Beutel und lösten die Kordel, um sie herauszuholen. Endlich sah sie wieder etwas.
Sie befanden sich auf einem Platz in Pimlico. In der Mitte lag ein rechteckiger Garten, umgeben von einem schmiedeeisernen Zaun. Die Häuser mit den weißen Säulen, die den Platz säumten, verströmten Wohlstand. Dieser Ort ähnelte stark dem Chester Square und in Clara stieg Heimweh auf.
Parsefall machte sich sogleich an die Arbeit. Er schob den Wagen dicht an das Eisengitter, sodass er während der Aufführung den Zaun im Rücken haben würde. Clara verstand, warum: Wenn er die Vorstellung allein gab, hatte er niemanden, der auf seine Puppen achtgab. Parsefall griff in den Wagen und holte die Trommel, die Spieluhr und eine Spielzeugtröte hervor. Er steckte sich die Tröte in den Mund, und während er die Bühne für die Vorstellung vorbereitete, stieß er eine Reihe ohrenbetäubender Töne aus. Dazwischen hörte Clara Kinderstimmen von der anderen Seite des Zauns. Im Garten spielten Kinder und Parsefall versuchte, sie herbeizulocken.
Er stellte die Galgen im rechten Winkel zur Bühne auf, band die Vorhänge seitlich fest und entrollte das Kulissenbild. Er befestigte das schwarze Tuch, hinter dem sein Kopf verborgen sein würde, und stieg auf den Wagen. Dann griff er nach der Trommel und begann, sie zu schlagen.
Clara lauschte sorgenvoll: Wer würde kommen? Es war ein nasskalter Tag und die Klänge der Tröte und der Trommel trugen nicht weit. Der kleine Theaterwagen wirkte armselig und klapprig. Aber das Glück meinte es gut mit Parsefall. Die Stimmen der Kinder wurden lauter. Sie hatten die Tröte gehört und waren ihren Klängen gefolgt. Die Galgen schwankten, als Parsefall nach einem der fantoccini griff.
Die Vorstellung begann. Clara konnte das Publikum nicht sehen, aber sie hörte plätschernde Lachsalven und Freudenjauchzer. Nach einer Viertelstunde vernahm sie ein abgehacktes, mechanisches Schnarren: Die Spieluhr wurde aufgezogen. Das war ihr Einsatz. Sie spürte, wie sie vom Galgen genommen wurde und durch die Luft schwebte. Schon landete sie im Zentrum der Bühne vor dem gemalten Kulissenbild.
Clara war verblüfft, wie viele Zuschauer sich eingefunden hatten. Eine Gouvernante mit drei Kindern, ein Kindermädchen mit einem Baby auf dem Arm, ein rotgesichtiger Geistlicher, ein Laufbursche mit einem Packen Umschläge in der Hand …
So weit, so gut – aber inmitten der respektabel wirkenden Zuschauer machte sie hie und da auch ärmliche Leute aus: einen Kaminkehrer und zwei zerlumpte Mädchen, augenscheinlich Schwestern, einen alten Mann mit schwarzen Zähnen und debilem Grinsen und dann war da noch ein Säufer mit rotem Halstuch.
Der Trunkenbold stand am dichtesten vor der Bühne, so nah, dass er sie berühren konnte, wenn er wollte. Clara bereitete sein Anblick ein mulmiges Gefühl. Der Mann war von gedrungener Statur und unrasiert. Das Puppentheater schien ihn zu verzaubern. Er hielt den Kopf schief gelegt, ließ die Hände baumeln und wippte im Takt der Musik.
Clara fürchtete sich vor dem Mann. Sie hätte gern die Augen geschlossen und die Gesichter der Menge ausgeblendet, aber ihre Augen blieben weit geöffnet und die Spieluhr klimperte. Parsefall zog an ihren Fäden.
Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und schwang ihre Arme in einem Bogen nach unten, sodass sich die Handgelenke vor dem Körper kreuzten. Einem der zerlumpten Mädchen entfuhr ein gurrender Laut der Bewunderung. Clara streckte den linken Fuß mit angespannter Spitze und hob ihre Arme zu einer Pose. Das Spielkreuz zog sie in die Höhe und sie vollführte einen schwebenden Sprung. Sie gehorchte jedem Kommando der Fäden, ihre Glieder waren so leicht wie Blumenstängel und so geschmeidig wie Wasser. Die schweigende Menge stand völlig im Bann der silberhellen Musik und der kleinen Tänzerin im weißen Kleid.
Freudige Erregung durchströmte Clara. Sie bewegte sich mit solcher Leichtigkeit und Sicherheit, dass sie sich beinahe einbildete, sie würde sich ohne fremde Hilfe bewegen. Der betrunkene Mann deutete unvermittelt mit dem Daumen auf sie und rief: »Schaut euch das an!« Wie gern hätte sie ihm zugelächelt. Ach, der Mann war … sie suchte nach dem richtigen Wort und fand es: Er war unschuldig. Er mochte derb, schmutzig und betrunken sein, aber er hatte eine ebenso große Sehnsucht danach, sich verzaubern zu lassen, wie sie an ihrem Geburtstagsfest.
Die Musik wurde langsamer. Clara hielt den Takt. Sie vollbrachte einen letzten, katzenhaften Sprung, ließ die Arme sinken und machte einen Knicks. Der alte Mann mit den schwarzen Zähnen klatschte mit abgespreizten Ellbogen Beifall wie ein Kind. Die anderen Zuschauer schlossen sich ihm an und feierten sie mit begeistertem Applaus. Clara hätte am liebsten vor Glück laut aufgelacht. Sie spürte Parsefalls Triumphgefühl, das über seine Hände an den Fäden hinunterperlte. Sie wollte weitertanzen. Aber das Spielkreuz riss sie fort und holte sie mit einem Schwung hinter den Vorhang. Sie bekam mit, wie es am Marionettengalgen eingehakt wurde. Es war Zeit für den Auftritt des tanzenden Skeletts. Clara schwang hin und her, ihre Fäden vibrierten noch. Allmählich wurde das Schwingen langsamer, und schließlich hing ihr Körper schlaff und reglos herab.


24. Kapitel

 
Das Vermächtnis
 
Lizzie Rose saß am Feuer und flickte ein zerrissenes Hemd für Fitzmorris Pinchbeck. Mit bebenden Nasenflügeln und zusammengekniffenem Mund zerrte sie so heftig am Faden, dass der Stoff beinahe einriss. Das Hemd stank nach Haaröl und die Nähte unter den Achseln waren vom Schweiß gelblich verfärbt. Lizzie Rose musste sich beinahe schütteln, während sie arbeitete, und auf Rubys Fellgesicht lag ein kummervoller Ausdruck.
Der verhasste Mr Pinchbeck war bereits zwei Wochen vor dem Weihnachtsfest eingetroffen und es bestand keine Hoffnung, dass er bald wieder abreisen würde. Sein Gewerbe war der Verkauf von künstlichen Zähnen, aber er hatte kürzlich seine Stelle verloren und fühlte sich in Grisinis ehemaligem Schlafzimmer sehr wohl. Er hätte gern das gesamte Stockwerk zur alleinigen Verfügung gehabt, doch als er das erwähnte, zückte Mrs Pinchbeck ein spitzengesäumtes Taschentuch und beteuerte, dass sie nie, niemals so grausam sein könnte, hilflose kleine Waisen auf die Straße zu setzen. Mr Pinchbeck erwiderte darauf, dass er hoffe, die kleinen Waisen zeigten sich für die Barmherzigkeit seiner Stiefmutter erkenntlich. Jeden Tag ersann er etwas Neues, womit die beiden ihre Dankbarkeit zeigen sollten. Parsefall musste ihm das Wasser zum Rasieren bringen, seine Stiefel putzen und Besorgungen für ihn erledigen. Lizzie Rose hatte sein Bett zu machen, sich um das Feuer in seinem Kamin zu kümmern und seine Garderobe auszubessern.
Das war schon schlimm genug, aber noch nicht alles. Zu Lizzie Roses Grauen fand Mr Pinchbeck Gefallen an ihr. Er tätschelte die Schärpe ihrer Trägerschürze, kraulte sie unter dem Kinn und piesackte sie mit schmatzenden Geräuschen, die wie Küsse klangen. Lizzie Rose tat alles, um seinen Annäherungsversuchen zu entgehen. Sie zog sich ihre schäbigsten Kleider an und sprach mit ihm so grob, wie sie es nur eben wagte. Trotz des nasskalten Dezemberwetters verbrachte sie viel Zeit außer Haus und ging mit den Hunden spazieren. Während der heftigsten Regengüsse suchte sie in Gebrauchtwarenläden Zuflucht, wo sie nach Winterkleidung stöberte. Sie ermahnte sich, so wenig wie möglich auszugeben, aber das Geld, das sie für Grisinis verpfändete Uhr erhalten hatte, schien ihr nur so durch die Finger zu rinnen. Sie kaufte sich ein Dienstmädchenkleid, einen roten Unterrock aus Flanell und ein warmes Nachthemd. Für Parsefall erstand sie zwei Paar dicke Strümpfe, Galoschen und eine schwere wollene Winterjacke. Sie war ihm ein bisschen zu groß, doch das war von Vorteil, denn so konnte er sie über seiner alten Jacke tragen.
Lizzie Rose schnitt den letzten Faden an Mr Pinchbecks Hemd ab, legte es beiseite und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Der Korb mit den Flicksachen war noch immer voll. Mr Pinchbeck hatte ihr fünf Paar seiner ekligen Strümpfe zum Stopfen gegeben. Stattdessen griff Lizzie Rose zunächst lieber nach Parsefalls alter Jacke. Er hatte geklagt, dass er Löcher in den Taschen habe, und sie hatte versprochen, sie zu reparieren.
Die rechte Tasche war ausgebeult. Lizzie Rose lächelte. Parsefall hob immer allerlei Firlefanz auf und stopfte die Dinge in seine Jackentaschen. Sie griff hinein und fand ein ganzes Sammelsurium, das in den Hohlraum zwischen Jackenstoff und Innenfutter gerutscht war: zwei Quittungen, die an Mrs Pinchbeck adressiert waren, eine Reklame für Cooke’s Wanderzirkus, eine Austernschale, mehrere Haarnadeln, ein großes Stück Kohle und einen Brief.
Der Brief war es, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Er war mit rotem Wachs versiegelt, auf dem ein einzelnes »S« prangte. Obgleich der Umschlag schmutzig und verknittert war, konnte man die spitze Handschrift darauf noch lesen. Der Brief war an Gaspare Grisini in der Danvers Street gerichtet. Jemand hatte Eilt unter Grisinis Namen geschrieben und mit schwarzer Tinte unterstrichen.
Lizzie Rose biss sich auf die Unterlippe. Eine Lady würde nie einen Brief lesen, der nicht an sie adressiert war. Gleichwohl stand auf dem Umschlag Eilt und das Datum des Poststempels lag bereits über zwei Wochen zurück. Nach kurzem Zögern brach sie das Siegel auf und faltete den Brief auseinander. Den Umschlag ließ sie in ihre Schürzentasche gleiten.
 
Mein lieber Gaspare,
viele Wochen sind vergangen, seit ich von Ihnen das letzte Mal gehört habe. Wären Sie aus anderem Holz geschnitzt, würde ich mir Sorgen machen, so bin ich lediglich ungeduldig. Warum haben Sie auf meinen Brief nicht geantwortet? Mir bleibt nur noch wenig Zeit. Der Arzt sagt, dass ich den nächsten Frühling nicht mehr erleben werde.
Ich erwarte nicht, dass Sie mich bemitleiden, ebenso wenig bemitleide ich mich selbst. Ich habe ein langes Leben gelebt und mehr als meinen Anteil an den weltlichen Gütern genossen. Nichts davon kann ich nun festhalten: weder mein Vermögen noch meine Juwelen oder Strachan’s Ghyll. Deshalb bitte ich Sie, zu mir zu kommen und Ihre beiden Lehrlinge mitzubringen. Sie halten mich wahrscheinlich für eine senile alte Frau, aber lassen Sie sich gesagt sein, dass mir die Kinder nicht mehr aus dem Kopf gehen.
Sie haben geschrieben, dass die beiden mittellose Waisen sind. Wenn ich an sie denke, wie sie ganz auf Ihre liebevolle Obhut angewiesen sind, dann kommt mir ein verwegener Gedanke: Warum sollte ich ihnen nicht mein Vermögen hinterlassen? Ich habe kein eigen Fleisch und Blut als Erben, und die Vorstellung, die gute Fee zu spielen, gefällt mir. Ich glaube, ich würde Ihre beiden fleißigen Waisen gern reich machen. Doch bevor ich meinen Nachlass zu ihren Gunsten regle, muss ich die Kinder selbstverständlich persönlich kennenlernen, um mich zu vergewissern, dass ich sie auch mag.
Und nun zur Reise. Sie müssen in den Norden nach Westmorland kommen. Dafür nehmen Sie am Londoner Bahnhof King’s Cross zunächst die Eisenbahn nach Lancaster. Von dort aus nach Kendal und dann nach Windermere. Ich denke, Fahrkarten erster Klasse kosten etwa fünfzehn Schilling, also lege ich fünf Pfund für die Reise bei. Das sollte bei Weitem genügen. In Windermere haben Sie die Möglichkeit, beim Wirt des Black Bear eine Kutsche zu mieten. Sie können zu jeder Tages- oder Nachtzeit auf Strachan’s Ghyll eintreffen. Meine Haushälterin ist angewiesen, Zimmer für Sie und die Kinder herzurichten.
Ich bitte Sie, kommen Sie bald! Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.
 
In tiefer Verbundenheit
Cassandra Strachan Sagredo
 
 
Lizzie Rose las den Brief zweimal, zuerst überrascht, dann mit großem Staunen. Es bestand kein Zweifel, dass mit den Waisenkindern in dem Brief sie und Parsefall gemeint waren. Die fremde Dame schien sehr reich zu sein. Sie hatte von Juwelen gesprochen, und Strachan’s Ghyll musste der wunderliche Name ihres Hauses sein. Ich glaube, ich würde Ihre beiden fleißigen Waisen gern reich machen … Lizzie Rose presste den Brief an die Brust. Es kam ihr so vor, als wäre ihr Leben ein Schauspiel. Im Theater tauchten Erbschaften immer im fünften Akt auf, wenn die Lage am ausweglosesten war. Irgendjemand starb hinter den Kulissen und gab den Weg frei zu einem glücklichen Ende.
Lizzie Rose faltete die Fünf-Pfund-Note auseinander, die ihr auf den Schoß gefallen war. Lancaster, Windermere, Westmorland … Sie wünschte, der Atlas ihres Vaters wäre nicht verkauft worden. Sie war sich nicht ganz sicher, wo Westmorland lag, aber sie glaubte, dass es fast so weit nördlich wie Schottland war. Was, wenn sie und Parsefall die weite Reise unternehmen würden, nur um letztlich abgewiesen zu werden? Cassandra Sagredo war offensichtlich eine Freundin von Grisini, aber von dem fehlte jede Spur. Würden Grisinis Mündel auch ohne ihn willkommen sein? Vielleicht sollte sie Mrs Sagredo schreiben und fragen.
Das wäre allerdings ein peinliches Schreiben. Lizzie Rose sah nicht, wie sich ihr Anliegen behutsam formulieren ließ: Sie müsste zunächst erklären, warum sie einen fremden Brief geöffnet hatte. Als Nächstes müsste sie irgendwie durchblicken lassen, dass, selbst wenn Grisini verschwunden war, sie und Parsefall nach wie vor zur Verfügung standen, um reich gemacht zu werden. Es musste dankbar, nicht habgierig klingen. Und schließlich – falls Mrs Sagredo sie noch immer einladen wollte – galt es, Parsefall zu der Reise zu überreden. Er würde wohl kaum bereit sein, das Puppentheater während der Weihnachtszeit im Stich zu lassen. Erst gestern war er mit zwei Schilling, neuneinhalb Pence und der freudigen Überzeugung, die Geschäfte würden allmählich besser laufen, nach Hause zurückgekehrt.
Die Eingangstür fiel krachend ins Schloss. »Ruin! Tritt dir die Stiefel ab!«, schrie der Papagei und wurde von einer nasalen Stimme angeblafft, den Schnabel zu halten. Fitzmorris Pinchbecks schwere Schritte waren aus dem Treppenhaus zu hören. Lizzie Roses Lächeln erstarb. Sie bückte sich, hob Ruby hoch und schlich auf Zehenspitzen in ihre improvisierte Schlafkammer und zog den glitzernden Vorhang hinter sich zu. Wenn sie sich nicht rührte und keinen Mucks machte, würde Mr Pinchbeck vielleicht denken, dass sie gar nicht zu Hause war und direkt ins Nebenzimmer weitergehen. Sie legte ihre Hand um Rubys Schnauze und wartete. Kaum wagte sie zu atmen.


25. Kapitel

 
Der Mann aus dem Publikum
 
Clara hing am Galgen in Parsefalls Bühnenwagen. Es war eine regnerische Woche gewesen und das Klappern der Räder ertrank in platschenden Geräuschen, weil Parsefall den Karren durch eine eiskalte Suppe aus Matsch, Stroh, Pferdemist und Urin zerren musste. Clara blieb drinnen das Schlimmste erspart, aber sie musste an die Zeiten zurückdenken, als sie in der Kutsche ihrer Mutter durch London gefahren war. Zu Fuß war sie allenfalls unterwegs gewesen, um mit ihrer Gouvernante im Park spazieren zu gehen, und falls sie eine Straße überqueren mussten, hatte Miss Cameron jemanden dafür bezahlt, einen Weg für sie sauber zu kehren. Für Parsefall hatte kein Straßenkehrer je den Besen geschwungen. Es lag auf der Hand, dass er keinen Halfpenny für so etwas übrig hatte. Parsefall verfluchte die schmutzigen Straßen, aber nur, weil er in dem Morast langsamer vorankam. Er hatte eine Vorstellung zu geben und seine Gedanken waren bei der Arbeit.
Im Laufe der vergangenen Wochen hatte Clara sich zunehmend sogar mehr auf die Vorstellungen gefreut als Parsefall. Wenn er das Spielkreuz anhob und ihre Fäden bediente, schien ihr blutloser Körper zu kribbeln und sich etwas in ihr zu regen. Beinahe gelang es ihr, sich vorzustellen, ihre Glieder würden sich aus eigenem Antrieb strecken und bewegen. Das war natürlich nicht der Fall. Aber sie fragte sich, ob es eines Tages wohl wahr würde, ob Parsefall ihr irgendwie helfen könne, die Grenze zwischen Erstarrung und Leben zu überwinden.
Mit jeder Berührung wurde die Bindung zwischen ihnen stärker. Wenn er sie an den Fäden tanzen ließ, erahnte Clara die Höhenflüge und Abgründe in Parsefalls Seele. Sie teilte seinen Hunger nach Wunder und Zauber, nach einer Welt, in der Pailletten Sterne waren und Skelette ausgelassen Possen trieben, bis sie auseinanderfielen.
Sie kannte Parsefalls Ängste und seine Schwächen. Grisinis Geist lauerte in den dunkelsten Winkeln seines Kopfes. Parsefall hasste Nebeltage, nicht nur, weil sie schlecht fürs Geschäft waren, sondern weil er fürchtete, Grisini könnte ihm im Schutz des Nebels nachstellen. Hunger war ein weiteres, aber kleineres Schreckgespenst, und begleitet wurde es von Schuldgefühlen. Parsefall war entsetzt, wie viel Geld er für Würstchen im Teigmantel und Rosinenbrötchen zu einem Penny das Stück ausgab. Er belog Lizzie Rose, was seine täglichen Einnahmen betraf, und verheimlichte ihr, dass er sich schändlicherweise etwas zu essen gekauft hatte. Ab und an holte er zwei Rosinenbrötchen und steckte eins davon in die Tasche. Doch obgleich er die feste Absicht hatte, es Lizzie Rose mitzubringen, gelang ihm das Vorhaben nie. Ehe er sich versah, hatte er die Köstlichkeit schon wieder aus der Tasche geholt und hineingebissen. Er verschlang das süße Teilchen bis auf den letzten Krümel, leckte sich den Zucker von den Fingern und verachtete sich für seine Gier. Lizzie Rose hätte kaum geglaubt, dass ihr Ziehbruder so ein empfindsames Gewissen besaß.
Clara wusste es besser. Sie erkannte Schuld, selbst wenn sie nichts weiter war als ein Schatten auf der Seele eines anderen.
An diesem unwirtlichen Dezembertag verharrte Clara gerade in einer Arabesque und hatte dem Publikum das Profil zugewandt, als ein Mann auf die Bühne zuschritt. Clara nahm ihn nur aus dem Augenwinkel war, doch sie erkannte ihn: ein wohlhabender Herr mit dem gleichen dunklen Haar wie sie und breiten Schultern. Sie hätte gern nach Luft geschnappt und ihm zugerufen. Parsefall drehte das Spielkreuz und ließ Clara en pointe, auf Spitze, um die eigene Achse kreiseln. Als sie wieder stehen blieb, blickte sie ihrem Vater genau ins Gesicht.
Er war leichenblass. Sie sah, wie er sich mit den Ellbogen einen Weg nach vorne vor die Bühne bahnte. Ihr Vater, der nie drängelte, ihr Vater, der nie laut wurde, brüllte jetzt: »Woher haben Sie die Puppe?«
Parsefalls Hand zuckte, sodass Clara mit gestreckten Beinen einen Luftsprung vollführte. Er schwang sie über das Bühnenbild, hinter die Kulissen.
»Woher haben Sie …« Dr. Wintermutes Stimme war wie ein Donnern. Seine Hand griff unter dem Kulissenbild hindurch und bekam Claras Beine zu fassen.
Aber Parsefall ließ nicht los. Die Fäden an Claras Kopf strafften sich. Sie spürte, wie die Schrauben an ihren Schläfen knirschten. Ihr Vater umklammerte sie so fest, dass sein Arm zitterte. Ein Schauer durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Aber er liebt mich ja!, dachte sie erstaunt. Der Gedanke war ihr neu. Wenn irgendjemand sie gefragt hätte, natürlich hätte sie dann gesagt, dass ihr Vater sie liebe. Gute Väter hatten ihre Kinder zu lieben, immer. Aber ihr war stets bewusst gewesen, wie sehr er um Charles Augustus trauerte. Sie war der Zwilling, der hätte sterben sollen. Und jetzt, da sie spürte, wie die Hand ihres Vaters zitterte, erkannte sie plötzlich, dass sie ihm viel bedeutete, und am liebsten hätte sie vor Freude geweint.
Einer der Fäden an ihrem Kopf riss. »Lassen se los!«, schrie Parsefall. Im Publikum wurde unzufriedenes Murren laut, weil die Vorstellung unterbrochen worden war. »Geben se mir meine Puppe wieder!«, schrie Parsefall und erhielt Unterstützung von den umstehenden Zuschauern. »Genau! Lassen Sie seine Puppe los und gehen Sie zur Seite!«
»Na los, alter Herr!«, brüllte ein Junge von ganz hinten. »Geben Sie Frieden und lassen Sie die Vorstellung weitergehen!«
»Es ist nicht recht, einem armen Jungen die Puppe zu stehlen«, erklärte eine ältliche Frau. »Damit verdient er sich sein Brot!«
Dr. Wintermute schien gar nichts wahrgenommen zu haben. »Ich kenne dich!«, schrie er. »Du bist der Junge von diesem Grisini! Ich habe dich an dem Tag gesehen, als meine Tochter entführt wurde. Grisini hat die Puppe gemacht, oder? Er hat sie entführt. Er hat mir meine Clara weggenommen!« Seine Stimme brach. »Sag mir, was er mit ihr gemacht hat.«
»Grisini is’ weg!«, blaffte Parsefall zurück und verbesserte sich sofort. »Tot is’ er. Hat sich den Schädel eingeschlagen. Lassen se mich in Ruh!« Seine Stimme wurde lauter, um die Unterstützung des Publikums zu gewinnen. »Lassen se meine Puppe los, Sir! Tun Sie mir nich’ weh! Ich hab nix getan!«
Sein Trick funktionierte. Clara hörte ein Rascheln auf der anderen Seite des Vorhangs. Ein Mann sagte: »Eine Schande ist das!«
»Genug, Sir! Wenn Sie dem Jungen etwas tun, rufe ich einen Wachtmeister!«, rief die ältliche Frau mit bebender Stimme.
Parsefall quiekte wie ein Schwein. Dr. Wintermute ließ Clara los und kam um den Wagen herum. Er packte Parsefall am Kragen, damit er ihm nicht entkommen konnte. »Was meinst du damit, er ist tot? Er kann nicht tot sein! Wie kann er tot sein?«
Parsefall schüttelte sich wie eine nasse Katze, zappelte und wand sich. Im Eifer des Gefechts entglitt ihm Clara und landete mit dem Gesicht nach oben auf dem Kopfsteinpflaster.
Zwei Hände griffen nach ihr. Eine war groß, sauber und kräftig, eine Hand, die Clara ihr Leben lang geliebt hatte. Die andere war klein und schmutzig und ihr fehlte ein Finger. Clara wusste augenblicklich, von welcher Hand sie aufgehoben werden wollte. Bitte!, flehte sie still. Als hätte er ihre Gedanken gehört, schnappte sich Parsefall Clara und stopfte sie in seine Jacke.
Lauf!, dachte Clara eindringlich. Sie wollte nichts wie weg. Falls ihr Vater, der sie liebte, sie Parsefall entriss, würde er sie zurück nach Hause bringen. Ihre Mutter würde Tränen über der Puppe vergießen, die der verlorenen Tochter so ähnelte. Und dann würde Clara an der Wand hängen, neben den Totenmasken Der Anderen. Sie würde nie mehr tanzen, sie würde alle Hoffnung verlieren, je ins Leben zurückzukehren.
Sie spürte, dass Parsefall einen Satz zur Seite machte. Es gab ein Handgemenge. Sie hörte die klappernden Münzen in der Geldbüchse und Gepolter. Parsefall packte zusammen.
»Haltet den Dieb!«, brüllte Dr. Wintermute, aber Parsefall spurtete schon los. Die Wagenräder ratterten platschend über das Kopfsteinpflaster. Unmöglich, er schafft es nicht, dachte Clara angsterfüllt. Er kann mit dem Wagen nicht schnell genug rennen und nie würde er das Theater einfach stehen lassen …
Ein Pferd wieherte. »Verflixt noch mal!«, polterte ein Mann.
Parsefall fiel der Länge nach hin. Männerstimmen brüllten durcheinander, eine Frau stieß einen gellenden Schrei aus.
»Ho, brr! Ruhig, brr!«, knurrte eine barsche Stimme.
Jetzt war ihr Vater zu hören. Er ermahnte alle, die Ruhe zu bewahren, und sagte: »Lassen Sie mich helfen. Ich bin Arzt.« Parsefall war blitzschnell wieder auf den Beinen und hastete, so schnell er konnte, weiter. Mit einem Arm hielt er Clara in seiner Jacke fest, mit dem anderen zog er das Puppentheater.
Er bog scharf rechts in eine Querstraße ab. Es gab ein kratzendes Geräusch. Der Wagen hing an der Ecke eines Backsteingebäudes fest. Parsefall zerrte, um ihn zu lösen. Er keuchte jetzt und Clara bemerkte, dass sein Herz doppelt so schnell schlug wie sonst. Die Spieluhr klimperte immer noch. Allmählich verlangsamte er das Tempo. Sein Keuchen wurde zu einem heftigen Schnaufen und als er schließlich stehen blieb, öffnete er seine Jacke.
Claras Kopf fiel in den Nacken und ihr starrer Blick war auf ein Paar nasser Hosen gerichtet, das an einer Wäscheleine hing. In der Nähe miaute eine Katze. Parsefall war mit ihr in einen leeren Hinterhof geflüchtet.
Er nahm Clara aus der Jacke und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Ihr Kopf kippte zur Seite, sodass ihr Ohr auf der Schulter auflag, und der eine Ellbogen zeigte nach vorn. Das linke Knie war in die falsche Richtung abgewinkelt. Parsefall runzelte die Stirn und wischte ihren verschmutzten, durchnässten Rock an seinem Jackenärmel ab, womit er weder Clara noch der Jacke einen Gefallen tat. Dann hängte er Clara an den Puppengalgen, kniete sich vor ihr auf das Pflaster und machte sich daran, ihre Fäden zu entwirren.


26. Kapitel

 
In dem Dr. Wintermute einen verloren geglaubten Gegenstand zurückerlangt
 
Grisinis Junge hatte den Unfall provoziert. Bei seiner Flucht durch die Straßen hatte er den Zusammenstoß einer geschlossenen Kutsche mit einer Hansom-Droschke verursacht. Den Droschkenkutscher hatte es von seinem Sitz geschleudert, und die Frau im Wagen hörte nicht auf, hysterisch zu schluchzen. Der Unfall verhalf dem Burschen zu einem Vorteil: Er entdeckte eine Lücke im zähen Verkehr, zwängte sich mit seinem Karren entschlossen hindurch und verschwand wie ein Aal in seiner Höhle. Dr. Wintermute begriff, dass eine weitere Verfolgung aussichtslos war. Außerdem verpflichteten ihn sein Gewissen und sein Beruf dazu, jedem Verletzten beizustehen.
Schweren Herzens gab er auf.
Er half dem Kutscher wieder auf die Beine, vergewisserte sich, dass er keine Kopfverletzung hatte, und wandte sich der Frau zu. Sie war hochschwanger und in Panik. Nachdem Dr. Wintermute sie untersucht hatte, versicherte er ihr, dass es keinen Grund zur Sorge gebe. Er empfahl ihr, nach Hause zurückzukehren, ihr Korsett zu lockern und den Rest des Tages zu ruhen. Sobald sie ihm versprochen hatte, dem Rat zu folgen, widmete er sich abermals dem Kutscher, der seinen Arm an die Brust gedrückt hielt. Dr. Wintermute diagnostizierte ein verstauchtes Handgelenk und griff nach seinem eigenen Schal, um das Gelenk fest zu bandagieren.
Nachdem die Droschke davongefahren war, schleppte sich Dr. Wintermute zum Straßenrand. Er war aufgewühlt. Das Gesicht der Puppe tanzte vor seinem inneren Auge: herzförmig mit rosa Wangen und Claras Lächeln wie festgefroren auf den Lippen. Warum hatte Grisini eine Puppe angefertigt, die so aussah wie seine Tochter? Wie … und wann … und was hatte das Grauenhaftes zu bedeuten? Aus einem ersten Impuls heraus wollte er zur Polizei gehen, aber dann erschien es ihm sinnlos. Die Existenz der Puppe bewies gar nichts. Er würde einem Constable nicht erklären können, wie sehr ihn ihr Anblick ins Herz getroffen hatte.
Dr. Wintermute lief los, ohne zu wissen, wohin. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass er die Abzweigung verpasst hatte, über die er nach Hause gelangt wäre. Seit Claras Verschwinden vor einigen Wochen flößte ihm das Haus am Chester Square zunehmend Furcht ein. Die Trauerstimmung war erstickend, als wären die Mauern des Hauses dicker geworden und würden jeden Luftzug, jeden Lichtstrahl aussperren. Er wusste, dass es seine Pflicht war, für seine Frau stark zu sein, aber er konnte Ada nicht helfen. In besonders schlimmen Momenten schreckte er sogar vor ihr zurück. Ihr Schmerz verschlimmerte seinen eigenen.
Anfang Dezember hatte er seine Arbeit wieder aufgenommen; es tröstete ihn, sich nützlich zu machen. In Gegenwart seiner Patienten wurde er wieder er selbst: ruhig, sachkundig, mitfühlend. Wenn er nach Hause zurückkehrte, verwandelte er sich in einen Mann, für den er keinen Respekt empfand: in einen Ehemann, der vor lauter Kummer nicht in der Lage war, das Leid seiner Frau zu lindern. In einen Vater, der nicht einmal eines seiner fünf Kinder hatte retten können.
Dr. Wintermute erkannte mit einem Mal, dass er sich mittlerweile in Chelsea befand, einem ärmlichen Stadtteil, dessen schmale Häuser düster und freudlos wirkten. Eine dicke Schicht aus Abfällen bedeckte die Straßen und vom verschmutzten Fluss wehte ein so erbärmlicher Gestank herüber, dass er wünschte, er hätte noch seinen Schal, um ihn über die Nase ziehen zu können. Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz: Professor Grisini lebte in Chelsea! Er dachte zurück an den Brief, mit dem er den Puppenspieler gebeten hatte, an Claras Geburtstag aufzutreten. Er erinnerte sich an die Straße, ja sogar an die Hausnummer!
Seine Schritte wurden schneller, als er den Weg zur Danvers Street einschlug. Die Polizei hatte ihm bestätigt, dass man seinen Verdacht im Hinblick auf Grisini teilte. Es wurde ihm versprochen, dass Grisini beschattet und nachts sogar ein Constable vor Mrs Pinchbecks Haus positioniert würde. Doch ohne Erfolg. Der zuständige Ermittler hatte eingestehen müssen, dass Grisini ihnen entkommen war. Der Puppenspieler hatte London verlassen und seine wenig verlässliche Vermieterin konnte keinerlei Hinweise zu seinem möglichen Aufenthaltsort geben. Und gerade hatte Grisinis Junge behauptet, sein Meister sei gar nicht verschwunden, sondern tot. Dr. Wintermute beruhigte sich, dass das nicht stimmen könne. Er suchte an den Fassaden nach den Hausnummern. Ein Dienstmädchen, das die Hunde seiner Herrschaft ausführte, eilte an ihm vorbei. Zu seiner Überraschung steuerte es geradewegs das Haus an, das er suchte.
Sie stieg die Stufen zur Haustür hinauf und trat ein, ohne anzuklopfen. Doch nur den Bruchteil einer Sekunde später schwang die Tür wieder auf. Ein verzweifelter Schrei war zu hören. Dr. Wintermute stürzte auf die Tür zu.
Auf der Schwelle blieb er fassungslos stehen. Ein junger Mann mit kariertem Paletot und Zylinder hielt das Dienstmädchen fest. Er hatte die Arme um ihre Taille geschlungen und bedeckte ihren Mund mit einer Reihe schmatzender Küsse. Das Mädchen wand sich mit angeekeltem Gesicht und versuchte, sich zu befreien. Ringsherum tobten die kläffenden Hunde. Die verdrillten Enden ihrer Leinen steckten in einem mottenzerfressenen Muff, der wie ein sechster Hund über den Boden hüpfte.
»Oh, hören Sie auf, bitte!«, flehte das Mädchen.
Der Tonfall ließ Dr. Wintermute verblüfft aufhorchen. Das Mädchen wirkte schlampig, ihr Rock war zu kurz, die Schürze fleckig, doch sie sprach wie eine junge Lady. Der Kavalier in ihm erwachte. Er packte den Mann und riss ihn mit solcher Wucht herum, dass ihm der Zylinder vom Kopf flog. »Lassen Sie sie in Ruhe, Sir!«
Der junge Mann blickte ihn verständnislos an. Er hatte ein fleischiges Gesicht mit einem Mund wie ein Baby. Es war die Art von Gesicht, gegen die Dr. Wintermute eine instinktive Abneigung empfand. Noch dazu stank der Mann nach Gin. Das Mädchen erkannte seine Chance zur Flucht, duckte sich unter den beiden Männern weg und kauerte sich neben die Hunde.
Dr. Wintermute hatte geglaubt, eine junge Frau vor sich zu haben, denn sie war beinahe so groß wie der Mann, der versucht hatte, sie zu küssen. Jetzt, da sie auf dem Boden kniete, erkannte er ihre kindlich zarte Figur und dass sie das Haar zu Zöpfen geflochten trug. Sie war nur ein oder zwei Jahre älter als seine Clara. Rasender Zorn kochte in ihm hoch, und als er sich wieder dem jungen Mann zuwandte, lag ein mörderischer Blick in seinen Augen.
»Wie können Sie es wagen, dieses Kind zu belästigen?«
Der junge Mann versuchte ein versöhnliches Grinsen. Er deutete mit dem Daumen zur Decke, wo an einem roten Band ein Strauß Mistelzweige hing. »Du meine Güte, Sir. Das war doch nur ein Kuss. Schließlich ist Weihnachten.«
»Es ist noch nicht Weihnachten«, sagte Dr. Wintermute kühl, »und der Geburtstag unseres Herrn gibt Ihnen nicht die Freiheit, sich einem wehrlosen Kind aufzudrängen.«
Der junge Mann wurde rot. »Da war überhaupt nix dabei.« Er wandte sich an das Mädchen, als erwartete er, es würde ihn verteidigen. »Sie hat ja gar nichts dagegen. Oder, Lizzie Rose?«
Das Dienstmädchen rappelte sich auf. »Ich habe durchaus etwas dagegen!«, entgegnete sie entrüstet. »Ich finde es abscheulich, wenn Sie mich küssen!«
»Sie hören es selbst, Sir.« Dr. Wintermutes Stimme war eiskalt. »Ihr Benehmen ist widerwärtig.« Er hob den Hut auf und reichte ihn dem Mann. »Ich denke, Sie wollten gerade gehen. Bitte lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«
Der junge Mann schaute verdutzt drein. »Ich weiß nich’, mit welchem Recht Sie mir befehlen wollen, das Haus zu verlassen«, sagte er. »Das is’ schließlich nich’ Ihr Haus, sondern das von meiner Stiefmutter, und ich verbringe Weihnachten bei ihr. Da is’ ja wohl nichts dabei.«
»Das bleibt abzuwarten«, erwiderte Dr. Wintermute kühl. Er ging zur Tür und hielt sie auf. »Sir.«
Der Mann starrte ihn blöde an. Dann gab er sich geschlagen und stolzierte mit geschwellter Brust, aber leicht unsicherem Schritt an Dr. Wintermute vorbei. Er schätzte die Höhe einer der Stufen falsch ein und stolperte die Treppe hinunter. Dr. Wintermute schloss die Haustür mit Nachdruck und drehte sich zu dem Mädchen um.
»Danke, Sir.« Das Mädchen setzte einen löchrigen Stiefel hinter den anderen und sank in einen Knicks. Und es war nicht der gewöhnliche rasche Dienstbotenknicks, wie Dr. Wintermute feststellte, sondern eine anmutige, kunstvolle Bewegung, wie sie eine Tänzerin auf der Bühne ausführen würde. Und auf einmal wusste er, wer sie war: Sie hatte mit dem Puppenmeister gearbeitet, er hatte sie bei Claras Geburtstagsfeier gesehen. Sein Herz schlug schneller. Vielleicht wusste sie etwas über Grisini.
»Wünschen Sie Mrs Pinchbeck zu sprechen, Sir?«
Sie drückte sich gewählt aus. Dr. Wintermute musterte sie neugierig. Sie erinnerte ihn an jemanden, aber er kam nicht darauf, an wen. »Ich möchte lieber mit dir sprechen. Ich bin Dr. Wintermute. Vielleicht erinnerst du dich an mich von der Geburtstagsfeier meiner Tochter her.«
»Oh!« Das Mädchen fuhr sich mit den Händen an den Mund. »Sie sind Claras Vater!«
Dr. Wintermute zuckte zusammen. »Ja, ich bin Claras Vater.« Er holte tief Luft, um die Fassung zurückzugewinnen. »Du hast für Professor Grisini gearbeitet, richtig?«
»Ja, Sir. Es tut mir so leid … das mit Clara.«
»Sei so gut und schenke mir ein bisschen deiner Zeit. Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen.«
»Selbstverständlich, Sir. Bitte kommen Sie mit nach oben. Lassen Sie mich nur kurz … die Hunde …« Während sie sprach, zog sie einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Tür links vom Treppenaufgang auf. Hastig zerrte sie die Bulldogge, den Mops, den Beagle und den Terrier herbei, löste ihre Leinen und bugsierte sie durch die Tür. Dann sperrte sie wieder ab und nahm den roten Spaniel auf den Arm. »Danke. Wenn Sie mir jetzt folgen wollen, Sir …« Sie hielt inne und ihr Blick wanderte zu den Mistelzweigen an der Decke. Dr. Wintermute erriet ihre Gedanken.
»Möchtest du, dass ich sie abnehme?«
»Oh ja, bitte!«
Der Raum war niedrig und es bereitete Dr. Wintermute keine Schwierigkeiten, das rote Band zu fassen zu bekommen und die Zweige zu entfernen. Das Mädchen nickte zum Dank und ging ihm voraus die Treppe hinauf. Der Aufgang war steil, dunkel und eng. Dr. Wintermute fiel auf, dass einige Stufen mit Latten von einer Packkiste ausgebessert worden waren. Er warf einen Blick auf das Seil, das als Handlauf an der Wand befestigt war, bemerkte den herausbröckelnden Putz rings um die Schraublöcher und verzog das Gesicht.
Oben angekommen, setzte das Mädchen den Hund auf den Boden. Sie ging den schmalen Flur entlang und sperrte eine Tür auf. »Treten Sie ein, Sir.«
Dr. Wintermute folgte ihr. Er wusste sehr wohl, dass es Armut in der Welt gab, aber noch nie hatte er etwas gesehen, das Grisinis grell-kitschiger schmutziger Behausung glich. In einer Ecke stand eine Art Spielzeughaus aus Gerümpel mit einem Paillettenvorhang als Tür. Von Wand zu Wand waren Wäscheleinen quer durch den Raum gespannt, an denen eine Sammlung von Marionetten hing: Einigen fehlten Arme und Beine, manche waren unbekleidet und alle hatten übergroße Köpfe und einen starren Blick.
»Hier entlang, Sir.« Das Mädchen bahnte sich einen Weg durch den Plunder zum Kamin. Es zog einen fleckigen Lehnstuhl nahe ans Feuer. Dann kniete es sich hin, legte ein paar Brocken Kohle nach und streckte die Hand nach den Mistelzweigen aus, die sie in die Flammen warf. »Bitte setzen Sie sich doch.«
»Hier ist nur ein Stuhl«, warf Dr. Wintermute ein.
»Ich sitze gern am Feuer.« Das Mädchen klopfte auf ihren Oberschenkel und der rote Spaniel sprang mit einem Satz auf ihren Schoß. Und plötzlich wusste er, woran das Mädchen ihn die ganze Zeit erinnerte: Das war Aschenputtel mit seinem rußigen Kleid und dem schwermütigen Blick! Bei dieser Laune seiner Fantasie zuckte ein kurzes Lächeln um seine Mundwinkel.
»Ich fürchte, ich kenne nicht einmal deinen Namen.«
»Lizzie Rose … ich meine, Elizabeth Rose Fawr, Sir.«
»Professor Grisini ist nicht dein Vater?«
»Nein, Sir. Mein Vater war David Fawr.« Stolz schwang in ihrer Stimme. Offensichtlich musste David Fawr jemand von Bedeutung in ihrer Welt gewesen sein. »Grisini hat mich vor eineinhalb Jahren zu sich genommen.«
»Weißt du, wo er jetzt ist?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Er ist verschwunden, Sir. Ich denke … ich glaube, er ist tot.«
»Tatsächlich?« Dr. Wintermute stieß das so heftig hervor, dass sie zusammenfuhr und ihren Spaniel fester an die Brust drückte. »Ich muss es wissen. Man hat mir gesagt, er sei nicht in London. Die Polizei will mit Mr Grisini sprechen. Hast du irgendeine Ahnung, wo er sein könnte?«
Er suchte im Gesicht des Mädchens aufmerksam nach einem Ausdruck von Angst oder Tücke oder nach Anzeichen davon, dass sie mehr wusste, als sie zugab. Aber sie erwiderte offen seinen Blick. »Er ist die Treppe hinuntergefallen«, berichtete sie, »und danach ist er verschwunden. Das ist alles, was wir wissen, Sir.«
»Die Treppe hier im Haus?«
»Ja, Sir. Er war wütend und die Stufen sind unter ihm eingebrochen. Dabei hat er sich den Kopf aufgeschlagen.« Lizzie Rose biss sich auf die Lippe. »Er … da war jede Menge Blut, und Mrs Pinchbeck – das ist unsere Vermieterin – ist los, um den Wundarzt zu holen, aber Grisini muss zu Bewusstsein gekommen sein, nachdem sie weg war. Er ist ganz allein aus dem Haus marschiert und nie mehr zurückgekommen.«
»Also war er am Leben. Er muss am Leben gewesen sein, als er weggegangen ist.«
»Ja«, stimmte das Mädchen widerstrebend zu. »Aber er ist nie zurückgekommen. Alles, was er besitzt, ist hier … seine Kleider und das Theater und die Puppen …«
Bei dem Wort Puppen beugte sich Dr. Wintermute vor. »Die Puppen. Er stellt sie her, richtig?«
Zum ersten Mal horchte das Mädchen wachsam auf. »Einige, ja, Sir.«
»Hat er die Puppe gemacht, die wie meine Tochter aussieht?«
Ihr entfuhr ein kleines Japsen. »Oh, Sir! Sie haben die Puppe gesehen?«
»Ja, heute, am Ebury Square.«
»Oh nein, wie grausam!« Das Mädchen schubste den Hund von ihrem Schoß und stand auf. »Darf ich Ihnen ein Glas Branntwein bringen, Sir? Ich glaube, Mrs Pinchbeck …«
Dr. Wintermute bekam ihre Hand zu fassen und hielt Lizzie Rose zurück. »Was weißt du über die Puppe? Wann hat Grisini sie gemacht? Und warum? Er kannte meine Tochter kaum. Warum hat er eine Puppe angefertigt, die aussieht wie Clara?«
Das Mädchen entzog ihm ihre Hand. »Ich weiß nicht«, sagte sie unglücklich. »Über solche Dinge hat er nicht mit uns gesprochen.« Dann fügte sie wenig überzeugend hinzu: »So ähnlich sieht die Puppe Clara gar nicht …«
»Sie ist ihr genaues Ebenbild!«, widersprach Dr. Wintermute. »Herrgott noch mal, wenn du irgendetwas weißt, musst du es mir sagen! Wann ist Professor Grisini verschwunden? An welchem Tag?«
Das Mädchen zögerte. Ihre Hände zuckten. Sie zählte an den Fingern die Tage zurück. »Das war acht Tage nach der Geburtstagsfeier. Am 14.«
Dr. Wintermute schloss die Augen. Sein Herz schien stillzustehen. Gleichzeitig war er völlig gefasst. Das Schlimmste war bereits geschehen und es gab nichts, was ihn noch treffen könnte. Er hörte sich mit ruhiger Stimme sagen: »Ich war in der Nacht in Kensal Green.«
»Ich verstehe nicht.«
»In Kensal Green liegt der Friedhof, auf dem meine Kinder beigesetzt sind«, erklärte Dr. Wintermute. Er war von sich selbst überrascht, dass er ihr das anvertraute. Bislang hatte er niemandem außer Ada erzählt, was in jener Nacht passiert war. »Ich erhielt einen Brief von einem Unbekannten – ich denke von Professor Grisini –, in dem ich aufgefordert wurde, mich mit zehntausend Pfund zum Friedhof in Kensal Green zu begeben. Das war das Lösegeld für meine Tochter.«
Das Mädchen nickte. Er sah das Entsetzen in ihren Augen.
»Um Mitternacht sollte ich zu der Mauer am Grand Junction Canal gehen und darauf warten, dass jemand auf der anderen Seite gegen die Ziegel schlägt. Auf dieses Signal hin sollte ich das Lösegeld über die Mauer werfen. Ich habe die ganze Nacht gewartet und auf das leiseste Geräusch gelauscht. Aber nichts. Niemand ist gekommen. Ich habe mich gefragt, ob dem Entführer womöglich jemand gefolgt ist, ob er die Nerven verloren hat. Aber ich habe mir gesagt: Er muss doch das Lösegeld wollen.« Dr. Wintermute ballte die Fäuste, während er das aussprach. Er hatte sich das unzählige Male vorgebetet. »Er muss das Lösegeld wollen. Warum hätte er sonst meine Tochter entführt? Er hat sie entführt, um ein Lösegeld zu erpressen, und sobald das bezahlt ist, muss er sie freilassen. Ich habe es nicht gewagt, der Polizei davon zu berichten. Der Entführer hatte immer noch Clara. Er würde vielleicht einen weiteren Brief schicken. Ich betete, dass er es tun würde, aber es ist kein Brief gekommen. Nach einer Woche bin ich zur Polizei und habe mich nach dem Stand der Ermittlungen im Fall meiner Tochter erkundigt. Der leitende Ermittler sagte, dass sie keine Fortschritte gemacht hätten. Ich habe nach Professor Grisini gefragt. Und er sagte, Grisini habe London verlassen, und sie würden noch immer versuchen, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Und jetzt sagst du mir …« Dr. Wintermute musste Luft holen, aber fürchtete, er würde in Tränen ausbrechen, wenn er zu tief einatmete. »… dass er einen Unfall, vielleicht tödliche Verletzungen hatte, und dass das in der Nacht des 14. passiert ist. Womöglich ist er verblutet. Und falls ja, dann ist Clara … meine Clara … unter Umständen noch immer irgendwo gefangen.« Wieder schloss er die Augen. Er sah ein Dutzend Claras vor sich, alle litten Qualen und schwebten in Lebensgefahr: Clara in einem düsteren Keller, kurz vor dem Verdursten; Clara, vor Angst und Kälte zitternd; Clara, wie sie reglos dalag, ihre Haut wächsern und leicht blau verfärbt. Ihm schnürte es die Kehle zu und er verzog das Gesicht.
»Oh!«, rief das Mädchen. Er hörte das Rascheln ihrer Röcke, als sie näher an ihn herantrat. »Ach, bitte, Dr. Wintermute, denken … denken Sie nicht an das Schlimmste! Ich glaube – ich glaube ganz fest daran, dass Clara am Leben ist! Irgendwie wird man sie finden und dann kommt sie wieder nach Hause!«
»Wie kannst du dir da so sicher sein? Was weißt du?«
»Ich weiß gar nichts. Aber ich bin überzeugt, dass es so kommen muss …« Sie weinte auch. Tränen rollten über ihre sommersprossigen Wangen. »Falls Grisini … falls er sie versteckt hat … dann an einem sicheren Ort und …« Ihre Worte ergaben keinen Sinn und vielleicht fiel es ihr selbst auf, denn sie brach ab. Stattdessen streckte sie ihre Hand über die Armlehne und streichelte seinen Mantelärmel. Die Geste traf ihn ins Herz. Er schluchzte laut auf und sie beruhigte ihn mit wortlosem Murmeln, als wäre sie die Mutter und er ihr Kind.
Dr. Wintermute wusste nicht, wie lange er geweint hatte oder wie lange das Mädchen geduldig neben ihm gekniet und leise raunend seinen Ärmel gestreichelt hatte. Irgendwann fiel ihm auf, dass etwas an seinem Knie kratzte. Der Spaniel versuchte, auf seinen Schoß zu klettern. Das Gesicht des Hundes mit den großen Augen und der schmalen Nase ähnelte so auffallend dem des Mädchens, dass er hysterisch auflachte. Er stellte fest, dass er sich ein bisschen besser fühlte. Das Weinen hatte ihm Linderung verschafft. Wie sonderbar, dass er ausgerechnet hier Trost fand, in diesem armseligen, schmutzigen Loch in Gesellschaft einer Fremden. Er verspürte plötzlich das absurde Verlangen, sich im Stuhl zurückzulehnen und einzuschlafen. Er wusste, vor seinem Aschenputtel müsste er sich dafür nicht schämen. Sie würde an seiner Seite bleiben und seinen Mantelärmel streicheln.
Dr. Wintermute räusperte sich. »Ich muss nach Hause. Meine Frau macht sich Sorgen, wenn ich zu spät komme. Verzeih mir, dass –«
»Ach, bitte, Sir. Das müssen Sie nicht!«
Er nahm ihre Liebenswürdigkeit an und verbeugte sich. Lizzie Rose stand auf, um ihn nach draußen zu begleiten, und er wartete, bis sie ihm den Rücken zuwandte, bevor er in die Tasche griff. Er war sich wohl bewusst, dass er ihr kein Geld in die Hand drücken konnte. So unfassbar es auch sein mochte, sie schien sich für eine junge Dame zu halten, und er durfte sie nicht beleidigen, indem er sie wie eine Bettlerin behandelte. Verstohlen holte er drei goldene Sovereigns hervor. Er würde die Münzen auf den Kaminsims legen, damit Lizzie Rose sie später fände. Sein Blick wanderte über die Gegenstände auf dem Sims: ein Retikül aus grauer Seide, zwei Schnupftabakdosen, zwei glitzernde Armreife und …
»Woher hast du die Fotografie?«
Das Mädchen wirbelte zu ihm herum. »Ach!«
»Wo hast du sie her?« Dr. Wintermute erkannte kaum seine eigene Stimme wieder, so leise und drohend klang sie. »Das ist mein Sohn … mein toter Sohn!«
Das Mädchen hob stumm die Hände zu einer flehenden Geste. Der Hund, der Gefahr witterte, bellte zweimal. Dr. Wintermute trat einen Schritt vor und hielt inne. Er war ein Gentleman und ein Gentleman schlug keine Frau, unter keinen Umständen. Aber der Klang seiner Stimme war so brutal wie ein Schlag. »Du bist eine Diebin.«
»Nein! Ich habe es nicht genommen –«
»Du hast mich in meinem Haus bestohlen.« Dr. Wintermute atmete schwer. »Ich sehe, ich habe mich in dir getäuscht. Ich dachte, du wärst ehrlich. Vielleicht gelingt es einem Constable, die Wahrheit aus dir herauszuholen –«
»Nein!« Das Mädchen fasste ihn am Ärmel und blickte ihn beschwörend an. »Bitte, erzählen Sie es nicht der Polizei!« Sie schien zu spüren, dass ihr Flehen ihn nicht erweichen würde, und wechselte die Taktik: »Es war Grisini. Er hat das Foto gestohlen! Es war Grisini!«
»Wenn es Grisini war, warum hast du dann solche Angst?«, fragte Dr. Wintermute.
Wieder kullerten ihre Tränen. »Ich habe keine Angst. Nur, bitte, Sir, sagen Sie es nicht der Polizei. Sie wissen nicht, wie es für uns ist … wie schwierig –«
Er hörte ihr nicht zu. Er schüttelte ihre Hand ab und presste die Fotografie an seine Brust, als könnte sie ihm sonst entwischen. Polternd hastete er die Treppe hinunter. Lizzie Rose folgte ihm auf den Fersen und flehte ihn an, sie anzuhören, bettelte, er möge nicht zur Polizei gehen. Aber er war taub für ihre Beschwörungen. Er riss sich los, als sie versuchte, ihn zurückzuhalten, und knallte die Haustür hinter sich zu.


27. Kapitel

 
Flucht
 
Parse!«
Parsefall blieb mitten auf der Straße stehen. Lizzie Rose stand in der schmalen Gasse zwischen zwei Läden und rief ihn. Er starrte sie finster an. Er war müde, fror und ihm taten die Füße weh. Er wollte nach Hause und nicht draußen herumstehen, um mit Lizzie Rose zu reden. »Was’n los?«
Lizzie Rose fasste ihn am Ärmel. »Ich muss dir was sagen.«
Sie packte den Wagengriff und zerrte das Gefährt in den schmalen Durchgang, in dem sie sich verborgen hatte. Parsefall folgte ihr. Ihm fiel auf, dass sie sehr entschlossen und auffällig adrett zurechtgemacht wirkte. Sie trug ihr neues schwarzes Kleid und hatte das Haar hochgesteckt, was sie älter aussehen ließ. Er musterte sie misstrauisch. Es sah ihr gar nicht ähnlich, ihm auf dem Heimweg entgegenzukommen, es sei denn, sie führte die Hunde spazieren, aber diesmal hatte sie ausnahmsweise gar keine Hunde dabei.
»Was’n los? Was willst du hier?«
»Ich habe auf dich gewartet, um dich zu warnen. Du darfst nicht nach Hause gehen.«
Parsefalls Gesicht wurde lang. Nach der unangenehmen Begegnung mit Dr. Wintermute hatte er es nicht gewagt, seine Stammplätze aufzusuchen, und hatte das Puppentheater bis zur Brompton Road gezerrt. Das war allerdings unbekanntes Territorium für ihn und er hatte lediglich sechs Pence eingenommen. Er freute sich auf die fragwürdige Behaglichkeit von Mrs Pinchbecks Haus. Er wollte die Stiefel ausziehen und sich ein Nest aus Decken vor dem Kamin bauen. »Warum nich’?«
»Weil wir in Schwierigkeiten sind. Dr. Wintermute … du weißt noch, wer er ist, oder? Claras Vater …«
Parsefall schnitt eine Grimasse. »Der olle Wintermute«, sagte er bitter. »Den hab ich heute getroffen. Der Teufel soll mich holen, der hat glatt versucht, Clara von der Bühne zu reißen. Ich musste weglaufen … der hätt se mir echt abgenommen, wenn –«
»Das ist noch nicht das Schlimmste«, unterbrach ihn Lizzie Rose. »Hör mir zu, Parse. Nachdem Dr. Wintermute dich gesehen hat, ist er zu uns nach Hause gekommen, um mir Fragen zu stellen –«
»Verflucht soll er sein«, warf Parsefall ein.
Lizzie Rose runzelte die Stirn. »Sprich nicht so vulgär! Dem armen Mann kann man nichts vorwerfen. Er hat einen furchtbaren Schock bekommen, als er Clara so gesehen hat … Jedenfalls – herrje, Parsefall, als er gerade gehen wollte, hat er die Fotografie auf dem Kaminsims gesehen.«
»Welches Foto?«, fragte Parsefall. Er hatte ungelogen vergessen, dass er das Bild in dem Silberrahmen bei den Wintermutes gestohlen hatte. 
»Die Fotografie von seinem toten Sohn. Das Bild, das du gestohlen hast«, fauchte Lizzie Rose. »Es wäre alles in Ordnung gewesen, wenn er das Bild nicht gesehen hätte. Er ist ein netter Mann, wirklich. Er hat den grässlichen Fitzmorris dabei erwischt, wie er mich küssen wollte, und hat ihn sich vorgeknöpft. Aber als er die Fotografie entdeckt hat, klang er so, als würde er mich hassen. Er dachte, dass ich ihn bestohlen habe. Ich habe gesagt, dass ich es nicht war …«
»Du hast mich angeschwärzt«, warf ihr Parsefall vor. Das glaubte er eigentlich nicht wirklich, aber er beobachtete Lizzie Rose aufmerksam. Sie richtete sich kerzengerade auf und ihre Augen blitzten.
»Nie im Leben! Ich habe ihm gesagt, Grisini war es. Allerdings hat er mir nicht geglaubt. Und, ach, Parse …«
»Pah, schon egal«, winkte Parsefall gereizt ab. Er war sehr erleichtert, dass sie ihn nicht verraten hatte. »Du hast mich nicht angeschwärzt, aber das mit dem Lügen hast du verpatzt. Kein Wunder. Du bist nich’ gut im Lügen. Du bringst es nie zu was, wenn du –«
»Sei still!«, zischte Lizzie Rose. »Verstehst du denn nicht, was ich dir sagen will? Dr. Wintermute hat die Fotografie gesehen und er denkt, einer von uns hat sie gestohlen. Er geht zur Polizei und erzählt es ihnen. Sie werden nach Hause kommen und uns noch mal befragen. Deshalb bin ich dir entgegengelaufen, um dich zu warnen.«
Der Knoten in Parsefalls Magen verhärtete sich. Wenn die Bullen nach ihm suchten, traute er sich nicht, heimzugehen. Er überlegte vergeblich, wo er sonst hingehen könnte. Es war zu kalt, um die Nacht auf der Straße zu verbringen, aber er würde lieber erfrieren, als ins Arbeitshaus zu gehen.
»Wo soll ich hin?«
»Das versuche ich ja gerade, dir zu erklären.« Lizzie Rose holte tief Luft. »Du musst mir den Theaterwagen mitgeben und ich gehe noch mal nach Hause. Du läufst inzwischen voraus zum Droschkenstand in der King’s Road und wartest dort auf mich. Ich hole unsere Sachen. Die Weidentruhe kann ich allein transportieren, wenn ich sie auf den Wagen lade. Dann nehmen wir eine Hackney-Droschke zum Bahnhof King’s Cross.«
Parsefall schaute sie entgeistert an. »King’s Cross? Verflixt, dafür müssen wir ja durch die halbe Stadt!«
Lizzie Rose machte ein zischendes Geräusch wegen seiner Ausdrucksweise. »Deshalb nehmen wir ja eine Mietkutsche. Wir müssen uns nur beeilen, damit wir die Eisenbahn noch erwischen.« Sie griff in ihren Muff und drückte ihm eine Münze in die Hand. »Du versuchst, uns eine Kutsche zu organisieren. Ich brauche bestimmt nicht lange. Die Truhe habe ich schon gepackt. Ich muss nur schnell nach Hause, die Puppenbühne vom Wagen nehmen und die Truhe aufladen.«
»Die Eisenbahn?«, wiederholte Parsefall. Er war noch nie mit dem Zug gefahren.
»Wir fahren nach Westmorland«, erklärte Lizzie Rose, »nach Windermere«, schob sie noch der Vollständigkeit halber nach. Aber das war völlig überflüssig. Parsefall hatte weder von der Grafschaft noch von dem Ort je gehört. »Alles wird gut, Parsefall. Ich habe dir nichts davon erzählt, aber es gibt dort eine sehr freundliche Dame, die für uns sorgen will.«
Parsefall stellten sich die Nackenhaare auf. »Was für ’ne freundliche Dame? Was will die mit uns?«
»Sie liegt im Sterben«, erwiderte Lizzie Rose und umging seine Frage. »Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären. Das mache ich in der Kutsche.« Sie zerrte an dem Karren, der im Morast eingesackt war. Parsefall machte einen Satz und stellte sich ihr in den Weg.
»Wer is’ sie? Ich geh nirgends hin, bevor ich das nich’ weiß.«
»Ihr Name ist Cassandra Sagredo. Und sie kennt Grisini –«
»Grisini!« Parsefall packte den Wagengriff und entriss ihn ihr. »Das sieht dir mal wieder ähnlich! Zu glauben, irgend’ne alte Frau will für uns sorgen!« Mit den letzten Worten äffte er sie verächtlich nach. »Was will die mit uns?«
»Sie will uns etwas vererben. Sie hat geschrieben und uns eingeladen. Ich habe einen Antwortbrief angefangen und habe dann nicht die richtigen Worte gefunden – aber das ist in Ordnung: Sie hat gesagt, wir können jederzeit kommen. Eine Erbschaft bedeutet Geld, Parsefall. Sie stirbt und sie ist reich und sie will ihr Geld verschenken.«
»Niemand verschenkt Geld«, gab Parsefall zu bedenken.
»Doch, wenn Leute sterben und es nicht mehr brauchen.«
»Dann schenken sie es nicht jemandem wie uns«, konterte Parsefall. Er ballte die Fäuste und vergrub sie in den Hosentaschen. »Für mich klingt das nach ’ner Falle. Ich fahr nich’ um die halbe Welt und geh irgend’nem Freund von Grisini auf den Leim …«
»Doch, das wirst du«, widersprach Lizzie Rose. »Begreifst du denn nicht: Die Polizei wird uns holen kommen! Wenn sie herausfinden, dass du die Fotografie gestohlen hast, schicken sie dich ins Gefängnis … oder nach Australien. Ich weiß nicht, was von beidem. Aber das lass ich nicht zu!« Mit einem Mal wirkte sie kämpferisch. »Ich will dich nicht verlieren. Also müssen wir weggehen, und zwar noch heute Abend, bevor die Polizei auftaucht.«
Parsefall zog die Schultern hoch. Das ging alles viel zu schnell. Er wollte London nicht verlassen, und die Vorstellung, mit der Eisenbahn zu fahren, flößte ihm Furcht ein. Die Aussicht, Geld zu erben, schien zu unwahrscheinlich, um sich gegen diese Angst durchzusetzen. Parsefall kannte sich mit Geld aus: Wenn man großes Glück hatte, fand man es auf der Straße; man konnte es stehlen oder verdienen. Aber niemand verschenkte es.
»Ich komm nich’ mit«, sagte er, doch in seiner Stimme schwang eine Spur von Unsicherheit.
»Tust du doch«, entgegnete Lizzie Rose eisern. »Ich lass nicht zu, dass die Polizei dich holt. Ich habe alles organisiert: Die Armreife und die Schnupftabakdosen habe ich zum Pfandleiher gebracht, alles ist gepackt, und ich habe herausgefunden, wann die Züge fahren. Das ist vielleicht unsere Chance, Parsefall!« Ihre Stimme zitterte, aber sie hatte ihren Entschluss gefasst. »Ich will dieses Geld. Ich bin es leid, wie eine Sklavin zu arbeiten, und will weg von diesem grässlichen Fitzmorris. Und deshalb fahren wir, und du kannst dir weitere Widerworte sparen. Wenn du dich mit mir streitest, schleife ich dich mit Gewalt mit.« Sie bleckte die Zähne und ähnelte für den Bruchteil einer Sekunde einem tollwütigen Hund. Parsefall war so verdutzt, dass er den Griff lockerte, und Lizzie Rose entriss ihm die Deichsel. Bis er sich besann, war Lizzie Rose schon sechs Schritte davongeeilt.
Er rannte ihr nach. »Was is’ mit den Puppen?«
»Was soll damit sein?«
»Ich brauch sie«, erklärte Parsefall. »Du packst sie ein, ja?«
»Parse, wir haben keinen Platz!«
»Du musst!«, forderte Parsefall eindringlich. »Wenn uns die alte Dame ausschmiert, womit sollen wir sonst Geld verdienen? Außerdem is’ da noch Clara.«
Lizzie Rose zuckte bei Claras Namen zusammen. »Ich nehme Clara mit«, lenkte sie ein. »Aber in der Truhe ist nicht viel Platz, Parse. Ich konnte Mrs Pinchbeck nicht sagen, dass wir wegfahren, aber ich glaube nicht, dass sie die Puppen wegwerfen würde. Himmel, sie wirft nie irgendetwas weg! In einiger Zeit kommen wir nach London zurück und klären alles.«
»Ich brauch sie!« Parsefall hörte die Panik in seiner eigenen Stimme und verstärkte die Wirkung noch, weil er wusste, dass Lizzie Rose immer weich wurde, wenn er sich wie ein kleiner Junge benahm. »Ich brauch keine Kleider, ich trag die, wo ich anhab … aber ich brauch die Puppen, ich muss sie haben.«
Lizzie Rose seufzte. »Na schön. Ich packe so viele ein, wie noch Platz finden.«
»Und die Kulissenbilder«, erinnerte Parsefall sie eindringlich. »Du kannst se zusammenrollen, die nehmen nich’ viel Platz weg. Ich kann nich’ malen wie Grisini und wir brauchen Kulissen.«
Lizzie Rose schaute ein bisschen verzweifelt drein, doch sie nickte. »Na schön. Ich packe die Kulissenbilder ein. Aber jetzt musst du los, Parsefall, lauf zum Droschkenstand in der King’s Road. Ich komme so schnell ich kann. Es ist am sichersten, wenn wir den Nachtzug nehmen.«
Parsefall signalisierte mit einem knappen Kopfnicken, dass er verstanden hatte, und vergrub die Hände in den Taschen. Er schaute ihr nach, bis sie in der Dämmerung verschwunden war.


28. Kapitel

 
Die Reise
 
Es war bereits stockdunkel, als Lizzie Rose in der King’s Road eintraf. Der Kutscher band die Weidentruhe auf dem Handwagen los und hievte sie in die Droschke. Zu Parsefalls Kummer blieb sein Wagen zurück. Es war keine Zeit, ihn zu Mrs Pinchbecks Haus zurückzubringen, wenn sie den Nachtzug noch erreichen wollten.
Die Reise schien einen recht guten Anfang zu nehmen. Der Kutscher manövrierte mit erstaunlicher Leichtigkeit durch den Londoner Verkehr. Erst als er sie am Bahnhof King’s Cross absetzte, nannte er ihnen seinen Lohn, eine so hohe Summe, dass selbst Lizzie Rose, die gern das Gute in dem Mann gesehen hätte, eingestehen musste, dass sie übers Ohr gehauen wurden. Sie sah keine andere Möglichkeit, den Kutscher abzustrafen, als seine Hilfe beim Ausladen des Gepäcks zurückzuweisen. Stolz reckte sie ihr Kinn vor und bedeutete Parsefall mit einem Nicken, die andere Seite der Weidentruhe anzuheben. Sie packte den zweiten Griff, umklammerte den Leinensack mit dem anderen Arm und stieg die Stufen der Kutsche hinunter. Gemeinsam schleppten sie das Gepäck in den Bahnhof.
Im Inneren der Halle herrschte ein heilloses Durcheinander: jede Menge eiliger Menschen, Berge von Gepäckstücken und gewaltige Rauchwolken. Parsefall atmete die schwefelhaltige Luft mit kurzen Zügen ein wie ein nervöses Pferd. Lizzie Rose lotste ihn zum Fahrkartenschalter. Beherzt zog sie ihren Geldbeutel hervor und verlangte zwei Fahrscheine erster Klasse.
Der Mann hinter dem Schalter machte ein erstauntes Gesicht. Er wusste stets auf den ersten Blick, mit welcher Sorte Fahrgäste er es zu tun hatte, und für ihn war offensichtlich, dass Lizzie Rose und Parsefall in einen Waggon dritter Klasse gehörten. Aber er verkaufte ihnen die Fahrscheine und rief einen Schaffner herbei, damit der sich um das Gepäck kümmerte. Der Mann führte die Kinder zum hinteren Ende eines langen Bahnsteigs, öffnete die Tür zu einem Zugabteil und wuchtete die Weidentruhe auf die Gepäckablage. Er wollte nach dem Leinenbeutel greifen, aber Lizzie Rose erklärte, dass sie ihn lieber auf den Schoß nehmen würde.
»Is’ das Ru–«, wisperte Parsefall, doch Lizzie Rose bedeutete ihm, zu schweigen. Erst als der Schaffner fort war, gab sie zu, dass der Hund in dem Beutel steckte. Nein, sie hatte Mrs Pinchbeck nicht Bescheid gegeben, aber deshalb war es noch lange kein Diebstahl. Nein, sie wusste nicht, ob Tiere an Bord der Eisenbahn erlaubt waren. Sie hatte den Hund mit einer großen Untertasse voll Rum und Milch ruhig gestellt und hoffte, dass er die gesamte Reise über schlief.
Parsefall war beeindruckt. Nach seinem Verständnis hatte Lizzie Rose einen Hund gestohlen und betrog die Eisenbahngesellschaft – beides Dinge, die er guthieß. Er lehnte sich behaglich in dem Lederpolster zurück und sah sich bewundernd in dem Erste-Klasse-Abteil um.
Die Tür ging auf. Ein missmutig dreinschauender Mann mit einem Priesterkragen stieg ein und setzte sich ans andere Ende von Parsefalls Sitzbank. Als die Tür ein weiteres Mal geöffnet wurde, tauchten ein korpulenter Herr, seine mürrische Frau und ein Kindermädchen mit einem weinenden Baby auf. Der Mann runzelte beim Anblick der Kinder die Stirn und trat zurück auf den Bahnsteig, wo er mit gedämpfter Stimme einen ärgerlichen Wortwechsel mit dem Schaffner führte. Lizzie Rose schnappte die Worte Bettelkinder, schmutzig und höchst unpassend auf. Das Kindermädchen ließ sich mit dem Baby zwischen Parsefall und dem Geistlichen nieder, sehr zum Missfallen der beiden. Als schließlich noch der korpulente Herr und seine Frau Platz nahmen, war das Abteil voll besetzt.
Die Schluchzer des Babys steigerten sich zu einem Gebrüll. Das Kindermädchen wippte das Baby in den Armen auf und ab und tätschelte es beruhigend, aber es ließ sich nicht trösten und schrie wie am Spieß. Parsefall verdrehte die Augen. Der Waggon erzitterte, dann ertönte ein lautes Pfeifen, gefolgt von einigem Rumpeln, und der Zug stampfte in die dunkle Dezembernacht.
Parsefall spähte aus dem Fenster. Eine Rauchwolke und rot glühende Funken umgaben den fahrenden Zug. Das Gebrüll des Babys schwächte sich zu einem anhaltenden Wimmern ab, das zwar weniger schrill, aber nicht weniger zermürbend war. Parsefalls und Lizzie Roses Blicke trafen sich. Er legte seine Fäuste aneinander und machte grimmig eine ruckartige Drehung mit einer Hand. Lizzie Rose nickte mit nachdenklicher Miene.
Mehrere Stunden vergingen, als plötzlich wieder ein Pfeifen erklang und Lichter in der Dunkelheit auftauchten. Türen wurden geöffnet und zugeschlagen. »Suppe!«, brüllte eine Stimme und Lizzie Rose beobachtete, wie Fahrgäste aus den Abteilen hasteten, um etwas zum Abendessen zu kaufen. Es dauerte keine Viertelstunde, da ertönte abermals die Pfeife und der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Lizzie Rose schloss die Augen und hoffte, während der weiteren Fahrt schlafen zu können. Bevor es ihr jedoch gelang, einzuschlummern, holte der korpulente Mann einen Deckelkorb unter dem Sitz hervor. Lizzie Roses Nasenflügel zuckten. Der Duft von Hähnchen-Lauch-Pastete, reifem Käse und Orangen stieg ihr in die Nase. Parsefall beugte sich mit glänzenden Augen vor in der Hoffnung, an dem Festmahl teilnehmen zu dürfen. Aber der Herr, seine Frau und das Kindermädchen taten so, als wären sie allein im Abteil. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, wickelten sie die Reste in Servietten und legten alles zurück in den Korb.
Der Zug ratterte weiter. Es war eine eisige Nacht und die Polstersitze fühlten sich mittlerweile eisenhart an. Parsefall krümmte sich zitternd zusammen. Lizzie Roses Zehen waren so kalt, dass sie schmerzten, und sie spannte den Kiefer an, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Sie war dankbar, den warmen Hund auf dem Schoß zu haben.
Die Pfeife schrillte und die Bahn wurde langsamer. Sie fuhren wieder in einen Bahnhof ein. Diesmal stieg der Geistliche aus. Parsefall, der eine heftige Abneigung gegen ihn empfand, hoffte, dass er nicht zurückkäme. Doch keine Viertelstunde später tauchte der Herr wieder auf und brachte zwei trockene Blätterteigtaschen mit Marmelade, die er den Kindern in die Hand drückte. »Und wer einem von diesen Kleinen auch nur einen Becher frisches Wasser zu trinken gibt … er wird gewiss nicht um seinen Lohn kommen«, verkündete er mit donnernder Stimme.
»Danke, Sir«, sagte Lizzie Rose, die das Bibelzitat erkannte. Tränen der Dankbarkeit und Beschämung stiegen ihr in die Augen. Sie nahm die Blätterteigtasche entgegen und bemühte sich, manierlich daran zu knabbern, als wäre sie gar nicht hungrig. Parsefall verschlang seine gierig und sah sich dann nach dem frischen Wasser um. Wahrscheinlich hätte er danach gefragt, wenn er nicht abgelenkt worden wäre: Der Leinensack in Lizzie Roses Armen bewegte sich und ein leises Winseln drang heraus. Schon reckte der Spaniel seinen Kopf aus der Öffnung des Beutels. Dem Kindermädchen entfuhr ein spitzer Schrei. Der korpulente Herr stieß einen leisen Fluch aus und rief lautstark nach dem Schaffner. Aber schon gab die durchdringende Pfeife das Signal, dass sich der Zug wieder in Bewegung setzen würde.
Um drei Uhr morgens erreichten sie endlich Lancaster. Lizzie Rose und Parsefall wuchteten mühevoll die Truhe aus der Gepäckablage und schleppten sie in eine Ecke des Bahnhofs. Parsefall ging auf Erkundungstour und fand die Waschräume. Sobald er zurückgekehrt war, brach Lizzie Rose mit Ruby zu einem Spaziergang auf und kaufte zwei Tassen Tee und ein Sandwich, das die Kinder sich teilten – fünf Stückchen Knorpel zwischen zwei Scheiben altbackenen Brots.
Drei Stunden mussten sie noch warten. Als endlich ihr nächster Zug eintraf, führte der Schaffner die Kinder direkt zu einem Waggon zweiter Klasse. Parsefall warf Lizzie Rose einen Seitenblick zu, ob sie protestieren würde, doch sie nahm, ohne zu murren, auf der harten Holzbank Platz. Der Zug verließ zügig den Bahnhof und Parsefall gähnte. Er war es leid, den roten Funkenflug zu beobachten, und etwas anderes konnte man in der Dunkelheit nicht sehen. Er wandte den Kopf, um Lizzie Rose zu fragen, wie lange sie noch fahren müssten, aber sie war eingeschlafen. Ihr Gesicht war sehr blass. Parsefall musterte sie eingehend und schwieg.
 
Während Lizzie Rose schlief, lag Dr. Wintermute wach. Ausnahmsweise war er in Gedanken einmal nicht bei Clara. Er dachte an Lizzie Rose, erinnerte sich an ihren verwundeten Blick bei seinem Aufbruch. »Sie wissen nicht, wie das für uns ist … wie schwierig …« Er hatte sie nicht ausreden lassen. Jetzt im Dunkeln führte er ihren Satz zu Ende: Sie wissen nicht, wie schwierig unser Leben ist.
Das stimmte. Er wusste es nicht, aber er konnte es sich ausmalen. Er hatte die schäbigen Zimmer gesehen und an ihrem kümmerlichen Feuer gesessen. Er erinnerte sich an die gestopften Stellen und Flicken auf ihrem Kleid und an die lose Sohle ihres Stiefels. Wie konnte er, der stets ein behagliches Leben geführt hatte, sie verurteilen, wenn sie stahl? Das Mädchen hatte niemanden, der für sie sorgte, niemanden, der sie beschützte. Er dachte an den bulligen jungen Kerl zurück, der sie geküsst hatte, und es reute ihn, dass er dem Burschen keine ordentliche Abreibung verpasst hatte.
Er dankte Gott, dass er doch nicht zur Polizei gegangen war, wie er angedroht hatte. Immerhin war es gut möglich, dass Lizzie Rose die Wahrheit sagte. Es konnte Grisini gewesen sein, der die Fotografie von Charles Augustus gestohlen hatte, oder vielleicht sogar der Junge vom Ebury Square. Wenn er sie ein weiteres Mal befragen würde – freundlich und geduldig –, dann würde sie ihm unter Umständen die Wahrheit in dieser Sache sagen. Zumindest könnte er sich für sein unbeherrschtes Benehmen entschuldigen, Geld für ihre dringendsten Bedürfnisse zur Verfügung stellen und dafür sorgen, dass der grobe Kerl sie nicht belästigte.
Dr. Wintermute durchdachte diesen Plan noch einmal gründlich und stellte erstaunt fest, dass er ihn ein wenig erleichterte. Er schloss die Augen und schwor sich, gleich an diesem Tag erneut das Haus in der Danvers Street aufzusuchen.
 
»Oh«, hauchte Lizzie Rose. Ihr Atem wurde zu weißlichem Dunst. Mit Ruby an der Seite ließ sie sprachlos den Blick über die weite Landschaft schweifen, in die der Bahnhof von Windermere eingebettet lag. Die Kinder hatten das letzte Stück der Reise verschlafen, und der Schaffner hatte sie wachgerüttelt. Jetzt standen sie übermüdet, durstig und steif vor Kälte auf dem Bahnsteig, die Weidentruhe zwischen sich.
Sie waren in einer anderen Welt angekommen, einer Welt von lichter, unendlicher Weite. Alles wirkte fremd, majestätisch und unwirklich rein. Die Wiesen bedeckte eine gut sieben Zentimeter dicke, makellose Schneeschicht. Über den kalten blauen Himmel segelten weiße Wolken wie Galeonen und warfen ihre Schatten über die kahle, schneebedeckte Hügellandschaft, die den Bahnhof umgab. Mächtige Buckel erhoben sich einer hinter dem anderen wie eine Schule auf- und abtauchender Wale.
Parsefall stieß einen Pfiff aus. Er hatte sich Windermere ähnlich wie London oder Leeds vorgestellt, eine weitere große Stadt mit rußgeschwärzten, dicht gedrängten Häuserzeilen. Jetzt schüttelte er ungläubig den Kopf. »Das is’ wie ein Bühnenbild«, sagte er schließlich. »Wie eine gemalte Kulisse.« Das war die größte Anerkennung, die man aus seinem Mund vernehmen konnte.
»Das hätte ich mir nie träumen lassen …«, sagte Lizzie Rose. Ihr stockte die Stimme und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Hier gibt’s gar keinen Grund zum Weinen«, bemerkte Parsefall missbilligend.
»Du hast recht«, stimmte Lizzie Rose zu. Sie wischte sich mit den Fingerspitzen über die Wangen. »Wir müssen uns eine Mietkutsche nehmen«, sagte Lizzie Rose und wandte sich in Richtung Bahnhofsgebäude.
Doch da steuerte ein Mann in grober Jacke auf sie zu und sprach sie mit barscher, aber nicht unfreundlicher Stimme an. Lizzie Rose verstand kein Wort; nur zum Schluss glaubte sie etwas wie stroahns-gill zu verstehen.
Sie brauchte einen Augenblick, um sich einen Reim darauf zu machen. Sie hatte gedacht, Strachan’s Ghyll würde strach-hans-guy-el ausgesprochen, nicht stroahns gill. Der Mann deutete kurz mit dem Daumen über seine Schulter auf eine Kutsche, vor die zwei fuchsbraune Pferde gespannt waren. Er wiederholte seine Frage: »Wollt ihr nach Strachan’s Ghyll?«
»Ja, bitte«, erwiderte Lizzie Rose. »Das heißt, falls dort Mrs Sagredo wohnt. Sie hat uns zu sich eingeladen. Ich habe ihren Brief bei mir …«
»Madama«, verbesserte sie der Mann und nahm seine Mütze ab. »Wir nennen sie Madama. Die Anrede ist ihr lieber. Sie hatte heute eine ihrer Eingebungen und so ein Gefühl, dass ihr ankommt.« Er rückte seine Mütze wieder zurecht, hob die Weidentruhe an und hievte sie auf seine Schulter, als würde sie gar nichts wiegen.
Parsefall entfuhr ein kicksender Protestschrei. Der Mann grinste ihn an. »Na, na, reg dich nich’ auf! Es ist meine Aufgabe, euer Gepäck zu tragen, und ich lass die Truhe schon nich’ fallen. Ich bin Mr Fettle, der Kutscher. Und der Lakai, wenn Madama einen braucht. Meine Mutter ist die Haushälterin von Strachan’s Ghyll.«
Parsefall warf Lizzie Rose einen nervösen Blick zu. Ihm gefiel die Sache mit Madamas Eingebungen nicht. Woher wusste die Frau, dass sie kommen würden? Lizzie Rose jedoch zog an Rubys Leine und sagte nur: »Los, Parsefall«, als wäre er verpflichtet, ihr zu gehorchen wie der Spaniel.





29. Kapitel 

 
Strachan’s Ghyll
 
Parsefall hatte noch nie in einer privaten Kutsche gesessen. Das Wageninnere war mit Leder und flauschigem Samt ausgekleidet. Außerdem lagen auf den Sitzen zwei Reisedecken bereit, genauer gesagt, zwei glänzende Felle irgendeines riesigen schwarzen Tiers.
»Schau bloß, Parsefall!«, rief Lizzie Rose. »Felldecken! Das ist aber nett, was?« Sie wickelte ein Ende der Decke um Ruby, die wieder in dem Leinenbeutel steckte. »Arme Ruby«, gurrte sie. »Sie friert.« Ruby zitterte theatralisch. Lizzie Rose küsste den Hund und gab kleine Koselaute von sich, was Parsefall furchtbar auf die Nerven ging.
Er schlang sich seine Decke um die Schultern und versuchte, sie festzuklemmen, indem er sich zurücklehnte. Das Fell roch komisch, und er musste niesen, dabei war ihm zum Weinen zumute. Er war halb erfroren und alles Vertraute lag Hunderte von Kilometern hinter ihnen. Zum ersten Mal seit Beginn der Reise dachte er an Clara, die in der vollgestopften Truhe eingepfercht war. Sie hatte keinen Einfluss auf das Ziel ihrer Reise und ihm erging es nicht besser. Sein Magen knurrte und er wünschte, sie hätten am Bahnhof in Lancaster zwei belegte Brote gekauft. Hier in dieser klaren, kalten Landschaft gab es keine Buden, in denen Kaffee ausgeschenkt wurde, keine Stände mit gebackenen Kartoffeln. Und sie konnten doch nicht den Schnee von den Bäumen essen …
Er schloss die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen. Die Zeit verging, bis ihn plötzlich ein »Parsefall, schau!« aufschreckte.
Lizzie Rose klang so aufgeregt, dass er von seinem Sitz aufstand und neben ihr durch das Wagenfenster blickte. Sie näherten sich einem Gebäude aus rotem Stein, halb Burg, halb Bauernkate, das an eine hohe Mauer mit einem offenen Torbogen gebaut war. Das Häuschen hatte einen kleinen Turm, der von einer hübschen Schneehaube gekrönt wurde. Der Anblick erinnerte an eine Kulisse für die Puppenbühne. »Isses das?«, fragte Parsefall.
»Das hoffe ich«, antwortete Lizzie Rose. »Es sieht aus wie aus einem Märchenbuch, nicht?«
Parsefall zuckte mit den Schultern. Er hatte noch nie ein Märchenbuch zu Gesicht bekommen. Die Pferde zogen die Kutsche durch den Torbogen, doch sie hielten nicht an. 
Lizzie Rose schaute beklommen drein. »Ich glaube, das war nur das Torhaus.«
Parsefall rätselte, was ein Torhaus genau war. »Ha?«, sagte er mit skeptischem Tonfall.
»Sehr reiche Leute haben Torhäuser am Eingang zu ihren Anwesen«, erklärte Lizzie Rose. »Ich vermute, Mrs Sagredo ist sehr reich.«
»Ha«, sagte Parsefall noch einmal und biss dann die Zähne zusammen, damit sie aufhörten, zu klappern. 
»Sie muss uns erwartet haben.« Es klang so, als wollte Lizzie Rose sich selbst Mut machen. »Sie hat den Wagen geschickt. Das war freundlich von ihr. Hoffentlich ist sie nicht sehr enttäuscht, dass wir ohne Grisini auftauchen.«
Parsefall streckte die Zunge raus, um zu zeigen, was er von Grisini hielt, aber Lizzie Rose war zu sehr in Gedanken versunken, um ihn zurechtzuweisen. Die Kutsche fuhr jetzt eine Allee entlang. Die Äste der Bäume waren nicht beschnitten worden und ragten weit in den Weg hinein. Sie schlugen an die Seiten der Kutsche und ließen Schnee herabrieseln. Parsefall war angespannt. Er konnte sich mühelos durch dichten Verkehr und enge Gassen schlängeln, aber umgeben von Bäumen fühlte er sich unwohl. Sie wirkten auf ihn lebendig – sie hatten zu viele Finger.
Als die Bäume am Ende der Allee endlich den Blick freigaben, sahen die Kinder das Haus oder vielmehr die Burg aus rotem Sandstein. Das Torhaus war lediglich eine Miniaturnachbildung gewesen. Jetzt lag das eigentliche Strachan’s Ghyll vor ihnen, und das Bauwerk wirkte eher furchteinflößend, denn malerisch. Rings um die Burgmauern wucherten Stechpalmen und das glänzende Grün der Blätter ließ die Steine blutrot schimmern. Ein runder Turm ragte bedenklich schief über ihnen auf, ganz so als wollte er sie warnen, hier Zuflucht zu suchen. Selbst für Parsefalls unkundige Augen wirkte er einsturzgefährdet.
»Das ist sehr herrschaftlich, nicht?«, sagte Lizzie Rose zaghaft. Die Kutsche kam abrupt zum Stehen.
Der Wagenschlag wurde geöffnet und Mr Fettle klappte die Treppe aus, damit die Kinder aussteigen konnten. Parsefall wunderte sich, dass der Kutscher die Auffahrt nicht bis zum Portal hochgefahren war. Er schaute Lizzie Rose fragend an, doch die war mit Ruby beschäftigt, die winselnd versuchte, sich aus dem Leinenbeutel zu befreien. Lizzie Rose holte sie heraus und setzte sie ab, worauf der Hund sich eilig auf dem schneebedeckten Boden hinkauerte. 
Parsefall schnaubte angewidert und marschierte auf dem mit Ziegeln gepflasterten Weg in Richtung Burg. Er hatte das eigenartige Gefühl, dass jemand sie von einem Fenster aus beobachtete, und ließ den Blick nervös über die Fassade schweifen. Die Spitzbogen der Fenster zierte buntes Glas, während der untere Teil mit Sprossen in kleine Vierecke unterteilt war, die an Fischschuppen erinnerten. Drei breite Stufen führten zum Portal. Die bogenförmigen, mit Schnitzereien verzierten Türen wirkten wie Kirchentüren und die Angeln aus schwarzem Eisen hatten die Gestalt von Schmetterlingen. Gerade als Parsefall eine Hand zum Türklopfer hob, wurde von innen geöffnet.
 
Von ihrem Turm aus beobachtete die Hexe die Ankunft der Kinder. Schon den ganzen Morgen hatte sie mit einem Fernrohr auf dem Schoß am Fenster gesessen. Es war ihre Anordnung gewesen, dass die Kutsche in einiger Entfernung vom Portal haltmachte. Sie wollte sich vor ihrem ersten Zusammentreffen ein Bild von den Kindern machen.
Warum kamen sie erst jetzt? Es war Wochen her, dass sie den Brief geschickt hatte. Warum hatten sie so lange gebraucht? Sie hatte Grisini aus dem Haus verbannt, damit seine Anwesenheit die beiden nicht erschreckte. Die Dienstboten waren unterrichtet worden, dass sie die Ankunft von zwei Kindern erwarte, die wie Ehrengäste behandelt werden sollten. Cassandra hatte außerdem einige Schätze aus ihren Sammlungen hervorgeholt und in den Räumen verteilt, in der Hoffnung, damit die Kinder zum Stehlen zu animieren. Tag für Tag hatte sie ihr Eintreffen herbeigesehnt und war immer wieder enttäuscht worden. Und dann, an diesem Morgen, war sie erwacht und wusste, dass die Kinder unterwegs waren. Sie würden kommen – endlich, endlich! – und eines von ihnen würde sie von dem Phönixstein befreien.
Allerdings hatte Cassandra sie sich ganz anders vorgestellt. Ihre sehnsüchtige Fantasie hatte einen rohen Burschen und ein angemaltes kleines Biest heraufbeschworen: zwei ausgemachte junge Kriminelle, die keinerlei Skrupel hätten, sie zu bestehlen. Die Kinder, die da gerade aus der Kutschte kletterten, waren jünger als erwartet. Sie sahen unterernährt aus, besonders der Junge. Das Mädchen war älter – wahrscheinlich riss es sich bei den Mahlzeiten den Löwenanteil unter den Nagel. Was hatte Gaspare doch gleich über sie gesagt? Lassen Sie sich von ihrer Unschuld nicht täuschen. Sie ist ein tückisches kleines Ding. Keines der Kinder machte jedoch auf Cassandra einen sonderlich tückischen Eindruck. Sie wirkten vielmehr erschöpft und schutzlos. Die Hexe ließ das Fernrohr sinken. Sie sah nicht zum ersten Mal vernachlässigte Kinder. Londons Straßen waren voll davon. Aber dort schaute man sie sich nicht an, man sah weg.
Das Mädchen bückte sich und öffnete auf dem schneebedeckten Boden einen Beutel, den sie bislang an ihre Brust gedrückt hatte. Ein kleiner Hund mit rötlichem Fell sprang heraus.
Ein Spaniel. Cassandra riss erstaunt den Mund auf. Marguerite hatte so einen Hund gehabt, einen rot-weißen Spaniel. Er hieß … Fanchon? Ninon? Cassandra kam nicht mehr auf den Namen. Sie durfte sich nicht mit nutzlosen Erinnerungen aufhalten. Sie musste sich ausschließlich auf ihre Notlage konzentrieren und auf die Kinder, die sie unter Umständen retten würden. Eines der beiden musste den Feueropal stehlen. Ihre Armut, so bedauernswert sie auch war, würde ihr in die Hände spielen.
Nur, welches der Kinder würde sie erlösen? Welches war vielversprechender, habgieriger, verführbarer? Cassandra hörte das klappernde Geräusch, als die Türflügel geöffnet wurden. Die Haushälterin würde die Kinder zweifellos angemessen begrüßen. Mrs Fettle war eine steife, ermüdende alte Matrone, aber sie kannte ihre Pflichten.
Cassandra rutschte in ihrem Lehnstuhl hin und her. Es war an der Zeit, in ihr Schlafzimmer zurückzukehren. Schon der Gedanke an den Weg dorthin, den Korridor entlang, ermüdete sie. Nur zu gern hätte sie nach einem Dienstboten geläutet, um sich stützen zu lassen, aber niemand vom Hauspersonal ahnte, dass sie nach wie vor das Turmzimmer aufsuchte. Und selbst wenn sie jemanden rufen würde, könnte man nicht zu ihr gelangen, denn sie hatte die Tür von innen verriegelt.
Cassandra umfasste mit einer Hand das Medaillon. Die verschlungenen Golddrähte, die den Phönixstein hielten, waren angenehm warm. Ihre Lippen formten ein einziges Wort: Welches? Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf die Frage zu konzentrieren. Sie wünschte, sie könnte den Stein zu einer Prophezeiung zwingen.
Ihr Kopf sackte zur Seite und sie überließ sich dem Schlaf.
Anfangs erzählte der Traum keine zusammenhängende Geschichte, nur Unsinn. Sie versuchte, einen Wirrwarr von Stickgarnen aufzudröseln und sie nach Farben zu sortieren: Scharlachrot, Meergrün, Pfauenblau und Weiß … Alles war verheddert und verknotet und es gelang ihr nicht, die Fäden zu entwirren. Plötzlich, so unvermittelt, dass sie zusammenzuckte, befindet sie sich in Venedig. Sie steht auf der Schwelle einer offenen Tür und blinzelt ins Sonnenlicht. Sie ist wieder zwölf Jahre alt und in der Schule des Klosters Santa Maria dei Servi.
Ein kühler Luftzug geht und wisperndes Lachen ist zu hören. Marguerite steht hinter ihr, so dicht, dass Cassandra den Kopf des jüngeren Mädchens an ihrer Schulter spürt. Es ist Karneval in Venedig und eines der Klostertore hat man vergessen abzusperren. Die Mädchen wechseln einen Blick und einvernehmlich treten sie nach draußen. Dann schließen sie die Tür hinter sich. Sie beben vor unterdrücktem Kichern, als sie die Straße hinunterrennen.
Allein der Wind verfolgt sie, ein ungestümer Wind, der die Wolken über den blauen Himmel jagt und das Konfetti auf dem Kopfsteinpflaster aufwirbelt. Sonnenstrahlen blitzen und tanzen auf dem Wasser der Kanäle. In der vergangenen Nacht hat es geregnet und die Pflastersteine sind noch feucht. Die Schuhe der Mädchen schlittern über die regennassen Steine.
Sie laufen Hand in Hand und geben einander Halt, wenn es rutschig wird. Eine Straße entlang und über eine Brücke, durch einen Hof und unter einem dämmrigen sottoportego hindurch. Und wieder hinaus ins Sonnenlicht, über den Buckel der nächsten Brücke und dann über weitere Stein- und Holzbrücken, sicher rund ein Dutzend, bis sie endlich auf der großen Piazza stehen. An den Balkonen hängen Flaggen und Banner und neben dem Glockenturm ist ein Puppentheater aufgebaut.
Die beiden stürmen darauf zu. In der Mitte der Miniaturbühne steht eine Puppe, eine Mädchengestalt in weißem Kleid. Nein, das ist keine Puppe, das ist ein Kind – ein lebendiges Kind, keine fünfunddreißig Zentimeter groß. Die Kleine lächelt, hält eine Hand hoch und öffnet sie. Die gespreizten Finger sind fein wie die Stacheln eines Seeigels. In der Mitte der winzigen Handfläche liegt ein pulsierendes Herz: scharlachrot, meergrün, pfauenblau und weiß …
Cassandra weiß, was das ist: der Feueropal.
Ein gellender Schrei entfuhr der Hexe und sie erwachte. Blinzelnd versuchte sie, hinter die Bedeutung des Geträumten zu kommen. Ein Teil davon war kein Traum, sondern Erinnerung gewesen. Sie dachte an jenen Tag in ferner Vergangenheit zurück, als sie und Marguerite entwischt und durch die Straßen Venedigs gestromert waren. Nur der Teil mit dem Puppentheater war ein Traum oder vielleicht eine Vision: der Teil mit dem Kind, das eine Puppe war, oder der Puppe, die ein Kind war … Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Wie konnte sie nur das Mädchen vergessen, das Gaspare entführt hatte? Sie sah ihn wieder vor sich mit seinem blutigen Kopfverband: Er war schwach und benommen gewesen und sie hatte ihn gezwungen, ihr alle Einzelheiten zu erzählen. Er hatte Clara Wintermute in einen Puppenkörper gesperrt. War es möglich, dass die Kinder Clara nach Strachan’s Ghyll mitgebracht hatten?
Cassandras Gedanken rasten. Ein gefangenes Kind wäre leichte Beute. Nach nichts würde Clara Wintermute sehnlicher verlangen als nach einer Zauberkraft, um Grisinis Bann zu brechen. Nichts wäre leichter, als das Mädchen mit dem Feueropal zu ködern. Jetzt galt es nur noch, einen Weg zu finden, mit Clara trotz ihres erstarrten Zustands zu sprechen. Doch das würde machbar sein. Mit der Macht des verwünschten Steins würde es gelingen. Cassandra dachte an den komplizierten, kräftezehrenden Zauber, den sie vollbringen musste, und hätte beinahe vor Erschöpfung aufgestöhnt.
Wie satt, ach, wie satt sie die Magie hatte! Mit ihrer unverletzten Hand stemmte sie sich hoch und stand mühsam auf. Das Fernrohr fiel klappernd auf den Boden und rollte unter den Stuhl. Die Dielenbretter knarzten unter Cassandras Gewicht. Es klang wie das Jammern eines Tiers, das Schmerzen litt.


30. Kapitel

 
Dienstbotentratsch
 
Ruby winselte, weil sie ein dringendes Bedürfnis hatte. Lizzie Rose öffnete die Augen und setzte sich im Bett auf. Über ihrem Kopf war ein Baldachin aus cremefarbenem Leinen drapiert, bestickt mit allerlei Fantasievögeln. Sie befand sich im Weißen Zimmer von Strachan’s Ghyll.
Schnell schlug sie die Decke zurück und glitt aus dem Bett. Neben dem Waschtisch entdeckte sie ihre Stiefel und schlüpfte barfuß hinein. Ruby sprang vom Bett und trabte zur Tür, um mit aller Deutlichkeit zu zeigen, dass sie jetzt nach draußen musste. Der Hund wusste genau, wie beschämend es wäre, im Haus eine Pfütze zu hinterlassen, und winselte flehentlich.
Lizzie Rose sah sich suchend im Zimmer nach ihren Kleidern um. Es war dämmrig und sie konnte nicht sagen, wie lange sie geschlafen hatte. Sie tapste zum Fenster und zog die Vorhänge mithilfe einer Kordel auf.
Draußen war die Sonne beinahe schon untergegangen. Vom Weißen Zimmer aus überblickte man eine abfallende Wiese, die am Lake Windermere endete. Der gefrorene See spiegelte die Farben des Himmels: Grau, Zartlila, Blassrosa und Flachsgelb. Die Bäume am Ufer warfen tiefe Schatten auf das Eis und säumten den See wie eine schwarze Borte. Während Lizzie Rose noch die Schönheit des Ausblicks bewunderte, gingen ihr die Ereignisse des Tages durch den Kopf.
Sie waren erst an diesem Morgen auf Strachan’s Ghyll eingetroffen. Die Haushälterin Mrs Fettle hatte die Kinder mit drei Anordnungen begrüßt, die keinen Widerspruch duldeten. Erstens: Die Kinder würden Mrs Sagredo treffen, wenn – und nur dann – Mrs Sagredo sie zu sehen wünschte. Zweitens: Sie würden um zwölf Uhr ein frühes Mittagessen einnehmen. Und drittens: Nach dem Essen hätten sie ein Bad nötig. Bei diesem letzten Punkt rebellierte Parsefall. Noch nie in seinem Leben hatte er das Gefühl gehabt, ein Bad zu benötigen, und er schämte sich nicht, das laut auszusprechen. Doch bei Mrs Fettle stieß sein Protest auf taube Ohren. Da war es womöglich ein Glück, dass sich die angekündigte Mahlzeit als ein Festessen herausstellte: gebratenes Hähnchen mit Brotsauce, in Teig gebackene Äpfel und ein Pudding mit Orangenmarmelade.
Die Kinder machten sich hungrig darüber her und tranken dazu eine große Kanne Tee, wobei sie großzügig Sahne in ihre Tassen kippten und die Zuckerschale leerten. Anschließend wurden sie nach oben geschickt, um ihr Bad zu nehmen. Lizzie Rose schlug schüchtern vor, dass sie ja zuerst baden und Parsefall dann ihr Badewasser nutzen könne, falls das weniger Umstände bereite. Sie könnten sich auch ein Zimmer teilen, schließlich seien sie Bruder und Schwester.
»Du bist gar nich’ meine richtige Schwester«, knurrte Parsefall.
Und Mrs Fettle machte dem Ganzen mit einem knappen »Höchst unschicklich!« ein Ende. Den Kindern wurden Zimmer an den entgegengesetzten Enden des Korridors zugewiesen.
Den Magen voll Brathähnchen, übermüdet und ziemlich eingeschüchtert, sah Lizzie Rose zu, wie zwei mürrische Hausmädchen ihr Bad vorbereiteten. Paravents wurden vor dem Kamin aufgestellt, Frottiertücher, ein Schwamm und ein jungfräuliches Stück Pears’ Seife bereitgelegt, dann trug man Kanne um Kanne mit heißem Wasser die Treppe herauf. Sobald die Bediensteten gegangen waren, legte Lizzie Rose ihre Kleider ab und kletterte in die Wanne. Sie aalte sich schon in dem heißen Wasser und dem duftenden Schaum, als nochmals eines der Hausmädchen auftauchte, zielstrebig hinter die Paravents kam und Lizzie Roses schmutzige Kleidung einsammelte, was dieser unsäglich peinlich war. Ohne ein Wort zu sagen, verschwand das Mädchen mit dem Bündel und ließ stattdessen ein spitzenbesetztes Nachthemd zurück.
Rubys Winseln steigerte sich jetzt zu einem jaulenden Crescendo. Hektisch schaute sich Lizzie Rose im Zimmer um. Sie konnte doch nicht in ihrem Nachthemd nach draußen gehen! Ihr Blick blieb an dem Kleiderschrank hängen. Womöglich fand sie darin einen Morgenrock oder sogar einen Umhang. Der Schlüssel steckte … Sie fühlte sich wie eine Diebin, als sie zum Schrank ging und ihn aufsperrte.
Eine Wolke starken Parfüms stieg ihr in die Nase; es duftete nach süßen Moschusrosen, und dann war da noch ein anderer, eher metallischer Geruch, der sie an etwas oder jemanden erinnerte, den sie nicht mochte. Gleichwohl schlug der Inhalt des Schranks sie in seinen Bann. Hier gab es Kleider, wie sie es sich nicht hatte träumen lassen: aus schillerndem Taft und Seidenbrokat, indischem Batist, Kaschmir und Samt. Etwas Schwarz-Weißes blitzte dazwischen hervor und erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war eine Bordüre aus Hermelinpelz, die zu einem jadegrünen Mantel gehörte. Lizzie Rose hatte Hermelin schon an Bühnenkostümen gesehen, allerdings hatte es sich dabei lediglich um weißes Kaninchenfell mit schwarzen Schuhcreme-Tupfern gehandelt. Hier aber hatte sie echten Hermelin vor sich: winzige Felle, so weich wie zarte Gaze und weißer als Perlen. Die kostbare Pelzeinfassung zierte die Ärmelkanten und auch die Schulterpasse.
Ruby trat unruhig von einem Bein aufs andere und jammerte ungeduldig.
Mit zitternden Fingern nahm Lizzie Rose den Mantel vom Haken und schlüpfte in die Ärmel. Der weite Mantel war warm und herrlich schwer. Er reichte ihr bis zu den Stiefelstulpen und verbarg ihr Nachthemd. Lizzie Rose warf einen Blick über die Schulter. Im Spiegel an der gegenüberliegenden Wand zeigte sich eine Fremde: eine Prinzessin mit offenem rotem Haar und erschrockenen Augen.
Die Verwandlung war so verblüffend, dass Lizzie Rose sich gern noch etwas länger betrachtet hätte, aber sie wagte es nicht. Sie nahm Rubys Leine, hakte sie am Halsband des Hundes ein und öffnete die Tür.
Der aufgeregte Hund stürzte hinaus, und sie steuerten das enge Treppenhaus an einem Ende des Korridors an. Lizzie Rose hoffte, dass es sich um die Stiege für die Dienstboten handelte; mit etwas Glück würde die sie in den Gesinderaum und zum Hintereingang führen. Sie folgte dem Hund zwei lange Treppenläufe hinunter und landete in einem Gewölbekeller, wo es nach Küche roch: nach Kohlenfeuer, Zwiebeln, Essig und Gewürznelken. Ihre Hand lag schon auf dem Knauf zur Küchentür, als eine Frauenstimme dahinter sie innehalten ließ. Sie wollte nicht, dass die Hausangestellten sie in dem Mantel sahen, den sie sich aus dem Schrank im Weißen Zimmer geborgt hatte.
»Nach all den Jahren, die wir ihr zu Diensten sind, sollte man doch meinen, dass sie auch etwas für uns tut. Aber nein, die nicht! Sie holt sich lieber ein paar dreckige kleine Bettelkinder ins Haus und vermacht denen ihr Geld.«
Lizzie Roses Herz machte einen Sprung. Also wollte Cassandra Sagredo ihnen tatsächlich ihr Vermögen hinterlassen! Sie wickelte Rubys Leine fest um die Hand und kämpfte mit widerstreitenden Gefühlen: Erleichterung, dass wirklich eine Erbschaft bevorstand, Zorn, dass sie als dreckiges kleines Bettelkind bezeichnet wurde, und Scham, dass sie mit Mrs Sagredos Geld womöglich etwas begehrte, was in Wahrheit jemand anderem zustand. Schlagartig verstand sie, warum die Dienstmädchen so mürrisch ihr Bad vorbereitet hatten.
»Und wir dürfen die jetzt bedienen«, fuhr die harte Stimme fort, »und müssen viermal am Tag Tabletts nach oben tragen, von den Kohlen ganz zu schweigen! Also, Essie und ich sind fix und fertig, wir haben das ganze Badewasser hochgeschleppt! Ich hätte nicht übel Lust, mir eine andere Stelle zu suchen.«
»Du wirst nichts dergleichen tun«, mischte sich Mrs Fettle ein. »Hat es je einer von uns geschafft, wegzugehen? Falls Madama möchte, dass du gehst, entlässt sie dich. Ansonsten bleibst du, wo du bist, und tust, was man dir befiehlt.«
Eine dritte Stimme meldete sich klagend zu Wort: »Aber es ist trotzdem hart, Mrs Fettle, wenn anständige Leute Kinder wie die bedienen müssen. Es ist ja nicht so, dass Madama mit denen verwandt ist. Wozu braucht sie die, was glauben Sie?«
»Es steht mir nicht an, zu beurteilen, warum Madama tut, was sie tut«, erwiderte Mrs Fettle. »Und dir nicht, solche Fragen zu stellen.«
»Jedenfalls ist es simpel, für die Kinder zu kochen«, stellte eine vierte Stimme fest. »Die verlangen keine Polenta und fremdländischen Gerichte. Sie haben ihre Tabletts bis auf den letzten Krümel leer gegessen! Selbst die Knochen abgenagt und die Zuckerschale ausgeleckt. Es war zum Brüllen: Nicht ein Fitzelchen ist übrig geblieben. Mir tun se leid – arme kleine Frösche.«
»Geht mir auch so!«, stimmte eine Männerstimme zu. Sie gehörte Mark Fettle. »Sie werden froh sein über ein paar ordentliche Mahlzeiten. Und das Mädchen hat ein hübsches Gesicht, finde ich.«
»Ganz gleich, trotzdem ist sie auch nur Gesindel. Ich würde wetten, die ist kein Engel«, erklärte die erste Stimme wieder. »Erst Ausländer, jetzt Gesindel! Es sollte mich nicht wundern, wenn sie völlig verlaust sind, die beiden …«
Lizzie Rose reckte das Kinn hoch. Es kümmerte sie nicht mehr, dass sie einen Mantel trug, der ihr nicht gehörte. Mit majestätischer Haltung und glühenden Wangen rauschte sie in die Küche.
»Verzeihen Sie die Störung.« Die Bestürzung, die ihr Eintreten auf den Gesichtern der Anwesenden hervorrief, tat ihr wohl. »Ich muss mit dem Hund raus. Wären Sie so gut, mir meine Kleidung so bald wie möglich zurückzubringen. Ich wäre Ihnen dafür sehr verbunden.«
Am anderen Ende des Raums erspähte sie eine Tür und marschierte darauf zu. Dann trat sie hinaus in die Winterlandschaft. Es war beißend kalt und die Dämmerung war angebrochen. Auf dem Schnee zeichneten sich blasse bläuliche Schatten ab. Lizzie Rose tat einen zittrigen Atemzug.
»Komm, Ruby«, sagte sie und führte den Hund den Weg zum See hinunter.
 
Der goldene Wolf bellte vier Mal. Grisini beobachtete, wie der winzige Kiefer zuschnappte, und steckte die Uhr zurück in die Tasche seines Hausmantels. Er war nur acht Minuten gegangen. Eigentlich hatte er zehn Minuten gehen wollen. Schwer atmend, ließ er sich in den Sessel vor dem Feuer sinken.
Sein Blick wanderte durch den Raum, um zu überprüfen, dass er aufgeräumt war. In Kürze würden Cassandras Dienstboten kommen, um ihm etwas zu essen zu bringen und sich um das Feuer zu kümmern. Er achtete darauf, dass sie ihn stets im Bett vorfanden. Die Hexe sollte glauben, dass er noch immer bettlägerig war. Sie durfte nicht ahnen, dass er sich Tag für Tag in dem kleinen Raum im Kreis herumschleppte, um seinen Körper wieder zu kräftigen.
Grisini lehnte sich zurück und starrte mit halb geschlossenen Augen ins Feuer. Er rätselte – so wie zuvor Cassandra –, warum die Kinder nicht gekommen waren. Mit Ungeduld sehnte er die Ankunft der beiden herbei: von Parsefall, den er bereits das Fürchten gelehrt hatte und der ihm absoluten Gehorsam leisten würde; und von Lizzie Rose, die noch lernen musste, was Angst und Gehorsam waren. Wer von den beiden würde sein ganz persönlicher Flaschengeist werden? Wer würde den Fluch des Feueropals auf sich nehmen und ihm, Gaspare Grisini, erlauben, von der Macht des Steins zu kosten?
Sein Mund verzog sich zu einem Gähnen. Noch immer war er schwach von dem Blutverlust und die Kraftanstrengung beim Gehen hatte ihn ermüdet. Besser, er legte sich wieder ins Bett, bevor er im Sessel einschlief. Er stand auf und wollte gerade den Raum verlassen, als er ein Geräusch hörte – ein schrilles, verhasstes Geräusch: das Kläffen eines Hundes.
Es klang vertraut. Das war Rubys Kläffen – wie oft hatte er es verflucht. Grisini ging zum Fenster und spähte suchend hinaus in die Dämmerung. Schnell hatte er eine Gestalt ausgemacht, die sich bewegte: ein Mädchen in etwas Hellgrünem mit einem kleinen rotbraunen Fleck neben sich, dazwischen die gerade gespannte Hundeleine.
Sie waren gekommen! Die Kinder waren auf Strachan’s Ghyll eingetroffen. Grisini lächelte in sich hinein und kehrte in sein Bett zurück.


31. Kapitel

 
Die Festung der Hexe
 
Clara. Clara Wintermute.«
Clara schlug die Augen auf. Dann entsann sie sich, dass das unmöglich war. Ihre Augen waren doch starr und ließen sich nicht öffnen oder schließen. Trotzdem zuckten ihre Lider und sie spürte, wie die oberen und unteren Wimpern einander berührten, ja, sie bildete sich sogar ein, es zu hören. Clara blinzelte ein drittes Mal und ein Glücksgefühl durchströmte sie: Ihr Körper bewegte sich!
Sie drehte den Kopf zur Seite. Ihre Wange streifte Stoff. Parsefall hatte sie aus der Weidentruhe befreit und auf einen Sessel gesetzt. Er selbst schlief auf dem Bärenfell vor dem Kamin und wirkte merkwürdig klein. Schlagartig begriff sie, dass sie ebenso groß war wie er. Sie füllte den Sessel wie ein Mensch aus, nicht wie eine Puppe. Ihr Rock fiel über die Kante der Sitzfläche und ein Fuß baumelte herab, während sie das andere Bein angewinkelt und den Fuß in der Kniekehle vergraben hatte. Er kribbelte.
Sie richtete sich auf und zog den Fuß unter dem Bein hervor. Das Blut strömte zurück, was so wehtat, dass sie die Luft anhielt. Sie spürte Schmerz! Das war ein Wunder. Sie lebte.
»Clara Wintermute. Komm jetzt zu mir.«
Clara erhob sich. Die Stimme hatte sie noch nie zuvor gehört, aber sie wusste, dass sie ihr gehorchen musste. Sie hätte gern Parsefall geweckt, um ihm zu zeigen, dass sie keine Puppe mehr war, doch stattdessen steuerte sie auf die Tür zu und humpelte hinaus in den Korridor; noch immer freute sie sich über den kribbelnden Schmerz.
Der Gang war dunkler als Parsefalls Zimmer, weil hier kein Feuer brannte. Warum hatten aber dann die Schatten einen rötlichen Schimmer? Ein erster Anflug von Angst befiel Clara. Sie erinnerte sich an die Nacht nach ihrer Geburtstagsfeier, als sie durch die düsteren Straßen gewandert war, um Grisini zu suchen. Ihre Schritte verlangsamten sich. Vor einer schweren Tür in einer gewölbten Wand blieb sie stehen.
»Clara, komm in meinen Turm.«
Clara öffnete die Tür. Überall im Turmzimmer hingen Spiegel: Silberspiegel in goldenen Rahmen und schwarze Lackpaneele, die glitzerten wie Wasser. Kerzen waren so aufgestellt, dass ihre flackernden Flammen vor den eisig glänzenden Spiegeln strahlten und die Tiefe des schwarzen Lacks ausloteten. Die Spiegelungen zuckten durch den Raum, hell, dunkel, dunkel, hell, bis unzählige Flammen das Auge verwirrten. Über die blanken Bodendielen schlängelten und wanden sich aufgemalte rote Linien und fügten sich zu einem labyrinthartigen Muster. Im Zentrum des Labyrinths stand ein Stuhl, imposant wie ein Thron, und darauf saß eine massige, alte Frau.
Clara spürte Panik aufflackern, die jedoch rasch verflog und einem eigenartigen Gefühl der Heiterkeit wich.
Was für eine hübsche kleine Puppe! Kein Wunder, dass Gaspare versucht war, an ihr herumzumachen.
Clara verstand nicht, was das bedeutete. Trotzdem legte sie die Hände vor den Mund und kicherte zustimmend.
»Schließ die Tür und leg den Riegel vor. So ist es recht. Jetzt komm wieder her und steh still. Ich will mir dich einmal ansehen.«
Clara gehorchte. Auf dem Weg zurück stolperte sie über eine unebene Holzdiele und konnte sich gerade noch fangen, bevor sie hinfiel.
Sie ist tollpatschig. Genau wie ich früher.
»Verzeihung, gnädige Frau, aber wer sind Sie?«
»Ich bin Cassandra Strachan Sagredo. Du darfst mich Madama nennen, so wie Grisini.«
Clara schlang ihre Finger ineinander. Sie wünschte, sie könnte die Worte finden, um zu fragen, wie sie von Grisinis Zauber befreit worden war. Aber ihre Gedanken zuckten unruhig bald hierhin, bald dorthin wie die flackernden Kerzenflammen. Sie bekam sie nicht zu fassen. Nach einer langen Pause befeuchtete sie ihre Lippen. »Ist Grisini hier?«
»Gaspare? Nein. Er würde es nicht wagen, einen Fuß über diese Schwelle zu setzen. Das ist mein Turm, meine Festung.« Die Stimme der Frau wurde weicher. »Hier bist du völlig sicher. Meine Macht ist größer als die Grisinis. Solange du bei mir bist, hast du nichts zu fürchten.«
Clara glaubte das nicht. Sie presste ihre Finger ineinander und senkte den Blick auf den Boden. Gegen ihren Willen wanderten ihre Gedanken zu Grisini und zu seinem spöttischen Bau! Bau!. Zu seiner goldenen Uhr mit dem silbernen Schwan.
»Aha, die Uhr mit dem Spielwerk!« Cassandra hob die Hände. Eine Hand war bandagiert und sah aus wie die einer Mumie. »So hat er dich also verzaubert! Die Uhr habe ich ihm vor Jahren geschenkt. Gaspare war mein Lehrling in Hexerei. Er gab vor, mich zu lieben, und ich …« Sie zuckte mit den Schultern. »Du weißt, wie das ist. Jemand gibt vor, dich zu lieben, und du gibst zu viel preis.«
Ihr Schüler. In Hexerei. Sie ist eine Hexe, dachte Clara verwirrt.
Im gleichen Atemzug sagte sich Cassandra: Ich darf sie nicht verschrecken. Ich muss behutsam vorgehen.
»Tritt näher.« Die Stimme der Hexe war leise und freundlich. »Du warst noch nie im Inneren eines magischen Turms, nicht wahr? Fühl dich ganz wie zu Hause, genau genommen gehörst du sogar hierher. Schau dich ruhig um.«
Wie kann ich hierhergehören? Doch Clara sprach das nicht laut aus. Sie drehte sich langsam um, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Ein hoher Schrank mit Perlmuttintarsien erregte ihre Aufmerksamkeit. Er war mit vielen Reihen kleiner Schubladen ausgestattet, insgesamt vielleicht drei Dutzend.
»Du darfst die Schubladen ruhig öffnen.«
Clara zog wahllos eine auf und sie war randvoll mit Perlen gefüllt. Eine andere beherbergte Kristalle, die gelb und grün funkelten. Sie schöpfte eine Handvoll heraus und ließ sie durch die Finger rieseln. Im dritten Schubfach klapperte etwas, als sie es herauszog, und sie entdeckte eine Ansammlung kreideweißer Stöckchen. Schaudernd begriff sie, dass es die Knochen irgendeines unglückseligen Tiers waren. Hastig schloss sie die Lade.
Die Schublade hätte ich abschließen sollen. Ich habe der armen kleinen Puppe einen Schreck eingejagt!
Clara kicherte erneut. Sie wischte sich die Hand an ihrem Rock ab, als hätte sie sie beschmutzt, und wandte ihre Aufmerksamkeit einem Bücherschrank mit gläsernen Türen zu. Ganz oben stand eine Kristallkugel und die Fächer darunter waren vollgestopft mit riesigen, dunklen Wälzern – das konnten nur Bibeln sein.
»Keine Bibeln. Grimoires! Zauberbücher«, erklärte Cassandra. »Du darfst sie gern aufschlagen, wenn du willst. Allerdings funktionieren die meisten Zauber daraus nicht. Damit ein Zauber funktioniert, bedarf es Leidenschaft – Angst oder Begierde oder Wut …«
Clara nickte. Das leuchtete ihr ein.
»Hexerei beginnt mit Leidenschaft. Tief in deinem Inneren hältst du eine Fülle starker Gefühle unter Verschluss, nicht wahr, Clara Wintermute? Du glaubst, sie machen dich schwach, aber das stimmt nicht. Sie verleihen dir Stärke, wenn du weißt, wie du sie einsetzen musst.«
Clara senkte den Blick. So ängstlich und unsicher sie sich auch fühlte, das, was die Hexe erzählte, faszinierte sie. Was, wenn sie die Wahrheit sagte? Wenn Leidenschaft irgendwie in Macht, ja sogar in Magie umgewandelt werden könnte? Wenn sie, Clara, eine Hexe wäre, müsste sie nicht artig sein. Sie müsste nicht trauern. Sie könnte sich womöglich von Grisinis Fluch befreien und zum ersten Mal seit dem Tod Der Anderen glücklich sein.
»Tritt in mein Labyrinth und folge den aufgemalten Linien. Ich will dich besser kennenlernen.«
Stumm gehorchte Clara. Die Wölbungen ihrer Füße kribbelten und ihr war seltsam schwindelig, so als hätte sie sich auf einer Schaukel wieder und wieder im Kreis gedreht. Vorsichtig folgte sie dem verschlungenen Pfad, ihre Schritte waren regelmäßig wie der Schlag eines Metronoms. Bei jeder engen Biegung drehte sie sich gegen den Uhrzeigersinn. Erinnerungsfetzen tanzten vor ihrem inneren Auge und weckten die unterschiedlichsten Regungen: Mitleid, Überraschung, Heiterkeit. Clara sah sich selbst in Trauerkleidung bei der Bestattung Der Anderen. Dann war die Trauerfeier vorüber und sie kreischte vor Lachen bei ihrem Geburtstagsfest. Eine weitere Windung des Pfads und Clara war wieder klein. Sie kniete im Mausoleum neben ihrer Mama. Ihr war kalt und langweilig und sie wollte nach Hause, hütete sich aber davor, das auszusprechen. Die Wände der Gruft lösten sich in Dunst auf und Clara hörte das Klimpern der Spieluhr. Sie war eine Puppe und tanzte in der kühlen Novemberluft. Die roten Linien knickten ab wie eine Haarnadel und Clara stand allein in ihrem Kinderzimmer, wo sie vor dem Spiegel auf den Zehenspitzen balancierte. Ihr sehnlichster Wunsch waren echte Ballettschuhe, um auf den Spitzen tanzen zu können. Drei Schritte weiter war es Teestunde, ein selten sonniger Tag, und sie schmollte, weil sie ihre Brunnenkresse nicht essen wollte …
Clara erstarrte. Nein, niemand durfte von der Brunnenkresse wissen. Augenblicklich wurde ihr glasklar bewusst, dass die Hexe ihren Gedanken folgte, während sie sich durch das Labyrinth bewegte. Halt! Halt!, dachte sie panisch. Raus hier! Sie öffnete den Mund, um das zu schreien, aber kein Ton kam heraus. Gezielt setzte sie einen Fuß auf die gemalten Linien und verstieß damit gegen das Gesetz des Labyrinths. Sie taumelte zur Seite, bis sie gegen die rauen Steine der Turmwand stieß. Daran gelehnt, blieb sie stehen und kämpfte mit der Übelkeit.
»Du hast dich gut geschlagen.«
Clara blickte erstaunt auf.
»Als ich in deine Gedanken eindringen wollte, hast du mir Widerstand geleistet. Ich habe dich für stark gehalten und ich hatte recht. Und jetzt geh zum Tisch und wähle eine der tarocchi. Ich will sehen, für welche du dich entscheidest.«
Clara blieb unschlüssig stehen, weil sie das Wort nicht kannte. Doch einen Moment später – Tarocchi
sind Tarotkarten, du dummes Kind! – trugen ihre Beine sie zu dem imposanten geschnitzten Tisch und sie betrachtete die ausgebreiteten Karten. Sie waren größer als gewöhnliche Spielkarten und zeigten verstörend schöne Bilder: eine Frau, die eine silberne Mondsichel hält, ein Skelett mit Sense, ein Turm, in den der Blitz einschlägt …
»Wähle.«
Clara hatte ihre Wahl bereits getroffen. Auf ihrer Karte war ein tanzender Mann in einem weißen Rock und grünen, enganliegenden Beinkleidern zu sehen. Er stand auf einer Zehenspitze, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Stumm durchquerte sie den Raum und hielt der Hexe die Karte hin.
»Ah! Der Gehängte!« Das Gesicht der alten Frau erhellte sich. »Allerdings hältst du die Karte verkehrt herum.« Sie drehte die Karte um und jetzt sah Clara das Bild richtig. Das war kein Tänzer, sondern ein Mann, dessen Fuß in einer Schlinge steckte, sodass er mit dem Kopf nach unten hing.
»Siehst du, wie hilflos er ist? Seine Hände sind ihm auf den Rücken gebunden. Das ist deine Karte. Ich dachte, ich wäre diejenige, die gefangen ist …«
»Gefangen?«, wiederholte Clara.
»Du bist gefangen, oder nicht? Du bist in Gaspares Fluch gefangen. Du bist eine Puppe.«
»Bin ich nicht«, widersprach Clara. Sie hob die Handflächen, um zu zeigen, dass sie nicht an Fäden hingen.
Das Lächeln der alten Frau wurde breiter und gab den Blick auf ihre hässlichen Zähne frei. »Schau in den Spiegel.«
Clara fuhr herum. Sie sah die Flammen, die in den Spiegeln schwammen wie ertrunkene Sonnen. Da waren der hohe Schrank und die Frau auf ihrem thronähnlichen Stuhl. Doch von ihr, Clara, fehlte das Spiegelbild. Sie öffnete den Mund, um zu fragen: Wo bin ich? Warum kann ich mich nicht im Spiegel sehen?
»Du bist im Inneren des Steins.«
Clara hätte am liebsten geweint. »In welchem Stein?«, fragte sie und biss die Zähne zusammen. Sie durfte vor dieser grässlichen alten Frau keine Schwäche zeigen.
Grässlich bin ich? Aber Cassandras grausames Lächeln war verflogen und sanft sagte sie: »Komm her. Ich zeige es dir.«
Clara verspürte kein Verlangen, sich der Hexe zu nähern, aber ihre Füße ließen ihr keine Wahl und sie kniete sich vor die alte Frau hin, als wären sie Großmutter und Enkelin. Cassandra beugte sich zu Clara hinunter und ihre von Altersflecken gezeichneten Hände tasteten suchend nach der Kette um ihren Hals. An der Kette hing eine Art Käfig aus goldenen Drähten, der sich öffnen ließ und einen roten Edelstein von der Größe eines Auges freigab. Er fiel in die narbige Hand der Hexe. So etwas hatte Clara noch nie gesehen. Während sie den Stein bestaunte, fiel es ihr nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie sich darin befand. Er war eine ganze Welt, ein rotes Meer, ein blutiger Mutterleib, ein schlagendes Herz. Sie wollte ihre Augen davor verschließen. Sie wollte ihn bis zum Ende ihrer Tage betrachten.
»Siehst du, wie schön er ist? Und seine Schönheit ist nicht alles. Er besitzt Macht … die Macht, zu gewinnen, die Macht, zu heilen, die Macht, die Mauern zwischen den Seelen der Menschen einzureißen. Deshalb kann ich auch mit dir sprechen. Ich habe dich in den Feueropal gebracht, damit ich in dein Herz blicken kann.«
Clara streckte die Hand aus. Sie wagte es nicht, den Stein zu berühren, und ließ stattdessen ihre Fingerspitzen an Cassandras Handgelenk ruhen. Die Berührung schien die Bindung zwischen ihnen zu verstärken.
»Hättest du den Stein gern, Clara? Er könnte dir gehören. Allerdings kann ich ihn dir nicht einfach schenken. Du musst ihn mir stehlen. Hast du dazu den Mut, Clara?«
Clara versenkte den Blick in die Tiefen des Steins. Sie spürte, dass der Geist der Hexe sie umfing, sie einlullte.
»Hör zu und hab keine Angst«, murmelte Cassandra. »Lass mich dir sagen, wer du bist.«
Clara machte keinen Mucks. Sie wollte hören, was die alte Frau dachte.
»Ich sehe dich, Clara Wintermute«, murmelte die Hexe, »ich sehe dich zu Hause, wo du unglücklich bist – so wie ich damals, als ich ein Kind war. Meine Mutter hat mich im Stich gelassen und mein Vater hat mich vernachlässigt, gerade so wie deiner es tut. Du bemühst dich, deinen Eltern Freude zu machen, sie zu trösten, aber sie lieben dich nicht. Du weißt, dass sie dich nie lieben werden, nicht wahr?« Sie streichelte Claras Hand. »Und so bricht dir das Herz und dein Zuhause ist ein Gefängnis. Ich kenne das alles. Deshalb will ich, dass du den Stein bekommst. Mit den Zauberkräften des Feueropals gewinnst du das Herz deiner Mutter, erfüllst du das Haus deines Vaters mit Freude. Überleg nur, Clara! Wenn du tanzen willst, dann tanzt du. Was auch immer du dir wünschst, ist dir möglich. Nur musst du zunächst den Mut aufbringen … den Mut, mich zu bestehlen –«
»Wie?«, unterbrach Clara sie. Sie musste nicht weiter überredet werden. Sie sah sich selbst tanzen, während Rosenblätter auf sie herabregneten. Wie Donner dröhnte der Applaus in ihren Ohren und ihre Eltern saßen in der ersten Reihe und klatschten.
»Ich habe einen Zauber bewirkt, Clara. Einen Zauber, der dich wieder lebendig machen wird. Der Schlüssel dazu ist deine Begierde. Du musst den Stein nur begehren und du wirst wieder du selbst. Begehre ihn mit ganzem Herzen. Wenn dein Verlangen stark genug ist, reißen deine Fäden und Grisinis Fluch ist gebrochen. Dann musst du in mein Zimmer kommen und den Opal stehlen! Du wirst das Medaillon mit Gewalt öffnen müssen, um den Stein herauszunehmen, und …« – die Stimme der Hexe wurde rauer und tiefer; etwas Wildes flackerte in ihren Augen – »… ich werde mich zur Wehr setzen. Nein, schreck jetzt nicht zurück! Wenn du all deine Kraft einsetzt – deine ganze Kraft! –, dann kannst du mich besiegen. Denke daran, was du zu gewinnen hast! Du weißt, das ist deine letzte Hoffnung, deine einzige Hoffnung, wieder zu einem Menschen und glücklich zu werden.«
Aber Sie sind kein Mensch, begehrte Clara in Gedanken auf. Und ich glaube nicht, dass Sie glücklich sind. Sie blickte zum Gesicht der Hexe auf. Ganz bewusst und erschreckend mühelos überschritt Clara die Grenze zwischen ihnen und mit einem Mal war sie Cassandra. Sie war alt und krank, durstig und von Fieber geplagt. Schmerzen nagten an ihren Gelenken, fraßen sich tief in ihre linke Hand. Sie wurde von Albträumen verfolgt. Sie wollte sterben. Sie hatte panische Angst vor dem Sterben. Sie war umzingelt von Flammen …
Clara riss ihre Hand los und kam stolpernd auf die Füße. »Sie sind nicht glücklich!«, schrie sie anklagend. »Sie haben Schmerzen, furchtbare Schmerzen! Ich kann sie spüren … ich kann Ihre Gedanken sehen, genau wie Sie meine gesehen haben. Der Zauber wirkt in beide Richtungen, oder?«
»Ja«, gestand Cassandra. Sie atmete schwer und ihr Gesicht war aschfahl.
»Es geht Ihnen elend«, sagte Clara, »und Sie haben Todesangst wegen diesem Ding! Und jetzt wollen Sie mich dazu bringen, es zu nehmen … aber das werde ich nicht tun! Das ist eine Falle!«
»Jemand muss es nehmen«, entgegnete die alte Frau verzweifelt. »Irgendjemand. Wenn nicht du, dann einer von den anderen.«
Den Anderen. Clara umklammerte ihr eigenes Medaillon. Sie dachte an die Haarschnipsel darin: das Einzige, was von ihren Geschwistern übrig geblieben war. »Sie können ihnen nichts tun! Sie sind tot!«
»Das sind sie nicht. Sie sind hier«, blaffte Cassandra.
Clara starrte sie entgeistert an. Da dämmerte ihr, dass sie die alte Frau falsch verstanden hatte. Die Hexe meinte Parsefall und Lizzie Rose. »Da-das … lasse ich nicht zu! Ich werde sie warnen«, stammelte sie.
»Wie denn? Du bist eine Puppe. Du kannst nicht sprechen. Du kannst dich nicht bewegen …«
Clara schüttelte sich wie ein nasser Hund. Sie wollte die Flucht ergreifen, als könnte sie der Macht der Hexe mit bloßer körperlicher Kraft entkommen. Sie griff nach dem Türknauf, doch musste sie feststellen, dass gar keiner da war. Verwirrt hielt sie inne. Sie konnte den Weg aus dem Turm nicht finden. Sie konnte nicht unterscheiden, was Wand und was Spiegel war, was greifbar und was Spiegelung. Sie wirbelte im Uhrzeigersinn um die eigene Achse und der unebene Dielenboden brachte sie zum Stolpern. Im Nu war sie wieder auf den Beinen. Doch jetzt verdunkelten sich die silbernen Spiegel. Wohin sie auch schaute, blickten ihr Frauen mit eingefallenen, angsterfüllten Gesichtern entgegen, Frauen, eingehüllt in sich emporschlängelnde Rauchsäulen.
Clara schrie gellend auf. »Helft mir!« Sie umklammerte ihr Medaillon mit dem Saphir, als wären Die Anderen Engel, die sie retten könnten. Eine einzige Hoffnung flackerte in ihrem panischen Verstand auf: Cassandra hatte ihr entgegengesehen, als sie ins Turmzimmer eingetreten war. Also musste Cassandras Stuhl der Tür gegenüberstehen. Clara wandte der Hexe den Rücken zu und machte einen Satz in Richtung Tür.
 
Sie erreichte sie nie. Das rötliche Licht verlosch. Als Clara wieder klar sehen konnte, starrte sie auf Parsefall hinunter, der wie ein schlafender Riese vor dem Feuer lag. Und sie – klein, reglos, eine Puppe wie zuvor – saß wieder im Sessel, den einen Fuß unter die Kniekehle des anderen Beins geschoben.


32. Kapitel

 
Die Begegnung mit Madama
 
Madama ging es nicht gut. Als Lizzie Rose sich bei Mrs Fettle erkundigte, wann sie wohl die Bekanntschaft der Herrin von Strachan’s Ghyll machen würden, erklärte die Haushälterin, dass Madama eine schlechte Nacht verbracht habe und außer dem Arzt niemanden empfangen werde. Die Kinder dürften nicht weggehen – darauf hatte Madama ausdrücklich bestanden –, aber sie sollten sich sehr still verhalten und das gelte auch für den Hund, sonst müsse er in den Stallungen eingesperrt werden.
Lizzie Rose versicherte Mrs Fettle, dass Ruby sich ganz wohlerzogen benehmen werde, und huschte zurück in ihr Zimmer. Es beunruhigte sie, dass Mrs Sagredo so krank war. Lizzie Rose hatte gehofft, die alte Dame würde sie willkommen heißen und ihnen das Gefühl geben, zu Hause zu sein. Sie fing an, für Mrs Sagredos Genesung zu beten: »Bitte, lieber Gott, lass sie nicht sterben, bis –« Lizzie Rose brach mitten im Satz ab. Bis was? Entsetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht am meisten fürchtete, dass Mrs Sagredo vielleicht sterben würde, sondern dass sie sterben könnte, bevor sie entschieden hatte, ihr Vermögen den Kindern zu hinterlassen. Hastig formulierte Lizzie Rose ihr Gebet um: »Lieber Gott, bitte lass Mrs Sagredo wieder gesund werden und noch lange leben.« Doch ihre Schuldgefühle waren nicht so leicht zu vertreiben. Und ebenso wenig ihr Verlangen nach Mrs Sagredos Erbe. Auf Strachan’s Ghyll hatten sie und Parsefall ein Dach über dem Kopf, sie wurden verpflegt und waren in Sicherheit. Hier gab es keine Polizei, keine Luce und keinen grässlichen Fitzmorris. Es war eine ungeheure Gnade, jeden Morgen in einem sauberen Bett zu erwachen, mit einem Feuer im Kamin und Frühstück auf einem Tablett. Zu wissen, dass jemand anderes die Kohlen schleppen, die Nachttöpfe ausleeren musste, war eine himmlische Erleichterung.
Trotz all dieser Annehmlichkeiten verbrachte Lizzie Rose die folgenden Tage in unruhiger Sorge. Ihr Gewissen machte ihr zu schaffen und es quälte sie, dass sie mit den Hausangestellten nicht Freundschaft schließen konnte. Sie verbrachte einen Großteil ihrer Zeit in Parsefalls Zimmer, wo sie gemeinsam mit den Puppen probten.
Das Grüne Zimmer, das Mrs Fettle Parsefall zugeteilt hatte, war ein herrschaftlicher Raum und prachtvoll mit Wandteppichen, gotischen Durchbruchschnitzereien und Serpentinmarmor ausgestaltet. Parsefall benötigte keine vierundzwanzig Stunden, um ihn zu verwüsten. Das Himmelbett mit den flaschengrünen Samtvorhängen erschien ihm als eine perfekte Bühne. Also schleppte er die Bettsachen vor den Kamin und stapelte sie auf dem Bärenfell. Er packte den Inhalt der Weidentruhe aus und der Boden war bald übersät von Puppen, Kulissenbildern, Krimskrams und Werkzeug. Lizzie Rose fürchtete, das Durcheinander würde den Dienstboten zusätzliche Arbeit bereiten, doch Parsefall kümmerte das nicht im Geringsten. Ein Fürst hätte nicht weniger gleichgültig gegenüber den Sorgen der Dienstboten sein können.
An ihrem vierten Abend auf Strachan’s Ghyll waren die Kinder gerade mit den Puppen beschäftigt, als die Tür zum Grünen Zimmer geöffnet wurde und Mrs Fettle verkündete: »Madama wünscht euch zu sehen. Ihr sollt umgehend zu ihr kommen.«
Lizzie Rose spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Jetzt stand also die Unterredung bevor, auf die sie gewartet hatte. Sie erhob sich hastig und wünschte, sie hätte ihre eigene Kleidung an. Parsefalls Sachen waren vor zwei Tagen gewaschen, geflickt und gebügelt zurückgebracht worden. Lizzie Roses Kleider hingegen nicht. Sie war gezwungen, den hermelinbesetzten Mantel als eine Art Tageskleid zu tragen.
Mrs Fettle wandte sich um und ging davon aus, dass ihr die Kinder folgen würden. Lizzie Rose fasste Parsefall am Ärmel. »Überlass mir das Reden«, flüsterte sie. Mit einem hölzernen Nicken willigte er ein, und sie gingen hinter Mrs Fettle den Korridor entlang. Die Haushälterin öffnete die Flügel einer Doppeltür und trat beiseite, um sie vorbeizulassen.
Lizzie Rose blieb im Türrahmen stehen. Der Raum erstrahlte im Schein zahlreicher Kerzen und die Wände waren mit karmesinrotem Damast ausgekleidet. Die Bettvorhänge schillerten schwefelgelb und blutrot. Durch den Geruch von Kohlenfeuer und Wachskerzen nahm Lizzie Rose noch etwas anderes wahr: einen seltsamen, nicht menschlichen Geruch, wie von heißem Metall.
»Die Kinder aus London, gnädige Frau. Miss Fawr und Master Hooke.«
»Schließt die Tür hinter euch«, befahl eine Stimme, die aus dem Bett kam.
Lizzie Rose gehorchte, aber nicht schnell genug. Ein kleiner roter Fellball schoss durch den Spalt zwischen den Türflügeln und tollte ausgelassen über den Teppich. Vor dem hohen Bett machte Ruby halt, bellte ungestüm und sprang mit einem Satz hinauf. »Oh, gnädige Frau! Verzeihung!«, rief Lizzie Rose aus und eilte zum Bett.
Zu ihrer Verblüffung begann Mrs Sagredo zu lachen. Es war ein misstönendes Lachen: krächzend und kratzig und zu tief für eine Frau. Als Lizzie Rose sich unter den Baldachin beugte, um den Hund zu fassen, berührte etwas ihren Ärmel. Sie zuckte zusammen und schaute auf. Das Ding, das sie gestreift hatte, war eine seidene Kordel und ein Messingaffe mit schaurigem Grinsen schien daran hochzuklettern. Lizzie Rose glaubte, dass sie noch nie einen so hässlichen Zierrat gesehen hatte, und warf der Frau, die ihn ausgesucht hatte, einen vorsichtigen Blick zu.
Es war eine plumpe Frau mit einem großen Kopf und breiter, quadratischer Stirn. Lizzie Rose hatte sich Cassandra Sagredo zerbrechlich und aristokratisch vorgestellt. Aber diese Frau hier war rotwangig, vollbusig und ihre Nase erinnerte an einen Schweinerüssel. Bei näherem Hinsehen erkannte man, dass ihr strahlender Teint nicht natürlich war, sondern dass sie die Haut weiß gepudert und Rouge aufgetupft hatte. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihr Atem ging unregelmäßig.
Lizzie Rose streckte die Hände nach Ruby aus, doch zu ihrer Überraschung entzog sich der Hund und kletterte über den Schoß der Kranken. Nachdem der Spaniel sich um sich selbst gedreht hatte, setzte er sich, den Rücken an die Seite der alten Frau gedrückt.
Cassandra Sagredo ließ die Hand über Rubys Rückgrat gleiten. »Ah«, sagte sie und in dem Laut lag wohliges Behagen.
»Ich dachte, Sie mögen keine Hunde«, sagte Lizzie Rose.
»Wer hat dir das erzählt?«, fragte Cassandra Sagredo. »Die Fettle? Sie hat keine Ahnung, was ich mag. Vielleicht irritiere ich die Fettle ein bisschen.« Sie grinste, was ihr eine erschreckende Ähnlichkeit mit dem Affen an der Kordel verlieh. »So, du bist also Elizabeth Rose Fawr und du Parsefall Hooke. Was habt ihr mit meinem alten Freund Grisini angestellt?«
Das war die Frage, die Lizzie Rose so gefürchtet hatte, aber sie war gewappnet. »Es tut mir sehr leid, gnädige Frau, aber ich habe schlechte Nachrichten. Im November ist Professor Grisini in dem Haus, in dem wir zur Miete wohnen, die Treppe hinuntergestürzt. Er hat sich den Kopf aufgeschlagen, und ich fürchte, er war nicht ganz bei Sinnen, denn er ist auf die Straße hinausgelaufen und nicht wieder aufgetaucht.« Sie machte eine Pause und erwartete einen Ausruf der Bestürzung von Mrs Sagredo, aber die alte Frau zuckte kaum mit der Wimper. »Wir konnten nicht herausfinden, was aus ihm geworden ist. Und Parsefall und ich hatten niemanden, der sich um uns kümmert. Wir waren in arger Not. Als ich dann Ihren Brief gefunden habe –«
»Du hast ihn gelesen«, unterbrach sie Mrs Sagredo.
Lizzie Rose wurde rot. »Ja, gnädige Frau.« Unbewusst nahm sie die demütige Pose einer Bittstellerin ein und faltete die Hände. »Ich bitte um Verzeihung! Ich weiß, dass es Unrecht ist, anderer Leute Briefe zu lesen –«
Cassandra unterbrach sie abermals. »Oh, pfui«, spottete sie. »Sei nicht so eine kleine Miss Tugendhaft. Ich lese ständig die Briefe fremder Leute. Die Welt wäre ein entsetzlich langweiliger Ort, wenn man nichts außer seinen eigenen Briefen zu lesen bekäme. Was ich wissen möchte, ist, warum ihr so lange gebraucht habt, um zu kommen. Ich habe schon vor Wochen geschrieben.«
»Parsefall holt die Post rein«, erklärte Lizzie Rose. »Und er hat den Brief in seiner Tasche vergessen, und ich habe ihn nicht gleich gefunden. Als ich ihn entdeckte, habe ich gehofft, er wäre von jemandem, bei dem wir Trost und Rat finden würden. Ihr Brief klang so liebenswürdig.« Bei dem letzten Wort stockte sie ein bisschen. Sie wusste, dass es sich nicht aufrichtig anhörte. »Ich fürchte, Sie müssen uns für sehr dreist halten, dass wir hierher –«
Cassandra schnitt ihr mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. »›Trau dich, sei kühn, aber nicht tollkühn!‹ Kennt ihr diesen alten Spruch? Er hat mir immer schon gefallen. Aber eines will ich nun doch gern wissen: Seid ihr tatsächlich den weiten Weg hergekommen, um Rat und Trost zu finden? Oder habt ihr darauf gehofft, mein Vermögen zu erben?«
Lizzie Rose entfuhr ein kurzes Japsen. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und wusste, dass sie rot bis zu den Haarwurzeln wurde.
»Redet wahr und lacht des Teufels!«, spöttelte Cassandra. »Ihr seid wegen des Geldes gekommen, richtig? Warum es nicht einfach aussprechen? Du bist wie die Katze, die den Fisch fangen will, ohne sich nasse Füße zu holen! Nun komm schon, Mädchen. Beantworte meine Frage!«
Lizzie Rose traute sich nicht, den Mund aufzumachen, aber zu ihrer Überraschung kam ihr Parsefall zu Hilfe. »Und ob wir uns nasse Füße geholt haben.« Er trat vor, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Wir sind schließlich mit dem Nachtzug aus London hergekommen, oder? Wir sind stundenlang gefahren, und da war so’n verdammtes Baby bei uns im Abteil und das hat wie am Spieß gebrüllt. Lizzie Rose und ich hätten dem am liebsten den Hals umgedreht, stimmt doch, Lizzie Rose? Und wo wir dann endlich da waren, hat die alte Fettle uns gezwungen, dass wir heiß baden, ob wir wollten oder nich’. Das nenn ich, ›nasse Füßen holen‹.« Parsefall warf Lizzie Rose einen verächtlichen Blick zu. »Ich hab’s dir gleich gesagt, das is’ alles nix wie Mumpitz. Wir machen den ganzen langen Weg und dann rückt se die Piepen nich’ raus.«
Lizzie Rose schloss die Augen. Als sie es wagte, sie wieder zu öffnen, starrte Mrs Sagredo Parsefall staunend an, als wäre er ein exotisches Tier im Zoo. »Was hast du da gesagt, Junge? Ich habe nur die Hälfte verstanden. Was, bitte schön, sind ›Piepen‹?«
Parsefall ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Er zog eine Hand aus der Tasche und rieb seinen Daumen an den Fingern.
»Ich denke, ich verstehe. Piepen bedeutet Geld. Und das soll ich rausrücken, ja? Nun, junger Mann, ich will dich nicht enttäuschen. Ich habe die Absicht, meine Piepen rauszurücken und ihr sollt euren Anteil erhalten. Komm her und lass mich dich ansehen. Dir fehlt ein Finger an der Hand! Was ist passiert?«
»Weiß nich’.«
Die alte Frau griff nach seinem Handgelenk und öffnete seine Faust, sodass sie die Linien auf der Handfläche studieren konnte. »Na, sieh einer an, du bist ein Dieb!«
»Ist er nicht!«, widersprach Lizzie Rose hitzig.
»Doch. Ich kann es in seiner Hand lesen. Und ein ziemlich fingerfertiger, was, Junge? Ein Taschendieb und ein geschickter Puppenspieler, genau wie Gaspare.« Mrs Sagredo musterte jetzt Lizzie Rose genauer. »Und was ist mit dir? Bist du auch eine Diebin?«
»Nein, gnädige Frau. Das bin ich nicht.«
»Woher hast du den Mantel, den du trägst?«
Lizzie Rose hob das Kinn, entschlossen, sich zu verteidigen. »Aus dem Kleiderschrank im Weißen Zimmer. Ich habe ihn mir geliehen, weil ich nichts zum Anziehen hatte. Ihre Dienstboten haben meine Kleider weggebracht.«
»So lautete meine Anweisung«, sagte Mrs Sagredo.
»Fettle meinte, deine Sachen seien es nicht wert, dass man sie nochmals flickt. Ich habe ihr gesagt, du könntest meine abgelegten Kleider tragen. Hast du die anderen Kleider im Schrank nicht gesehen?«
»Schon«, erwiderte Lizzie Rose schmallippig, »aber ich fand, es stand mir nicht zu …«
»Such dir so viele Kleider aus, wie du möchtest, und lass sie dir von den Dienstboten abändern. Das Haus ist voller Tand und Flitter – Roben, Strümpfe, Unterröcke … Ich will sie nicht, ich bin zu krank. Nun? Möchtest du mir nicht danken?«
Lizzie Rose biss die Zähne zusammen. »Sie sind sehr gütig, gnädige Frau.«
»Ich bin die Güte in Person«, sagte die alte Frau mit einem derben Grinsen. »Güte und Piepen! Wisst ihr, welcher Tag heute ist?«
Lizzie Rose wurde von dem abrupten Themenwechsel überrumpelt. Sie blickte zur Decke und zählte in Gedanken an den Fingern die Tage ab. »Es müsste fast Weihnachten sein!«
»So ist es. Morgen ist Heiligabend. Und weil ich die Güte in Person bin, habe ich mir Gedanken gemacht, was ich euch zu Weihnachten schenken könnte. Ihr sollt Geschenke von mir bekommen, darauf bestehe ich. Ihr dürft euch im Haus aussuchen, was ihr wollt.«
Parsefall schaute Lizzie Rose verblüfft an. Die schüttelte den Kopf.
»Fangt gleich an! Sucht euch hier und jetzt etwas aus – in meinem Zimmer. Schaut auf den Tisch vor dem Kamin und nehmt, was euch gefällt! Stellt euch vor, das Haus sei eine Schatztruhe! Los, sucht etwas aus! Traut euch!«
Widerstrebend wandte Lizzie Rose den Blick zum Kamin. Über den Tisch war eine weiße Decke gebreitet und darauf lag eine verlockende Auswahl an Dingen: kleine geschnitzte Tiere aus Bernstein und Jade, Spitzenborten, lederne Masken und Fächer aus Elfenbein, emaillierte Uhren, silberne Taschenmesser und eine gefährlich wirkende Pistole mit vergoldeten Stahlbeschlägen. Aus einer offenen Schmuckschatulle quollen Armreife und Ketten, ein verschlungenes Gewirr wie in einer Schlangengrube.
»Ihr seid argwöhnisch.« Cassandra verweilte bei dem letzten Wort in einer Weise, als würde sie köstlich oder deliziös sagen. »Ich kann es euch nicht verübeln. Aber glaubt mir: Nur ein einziger Gegenstand ist tabu und alle Räume stehen euch offen, mit Ausnahme des Turmzimmers. Der Turm ist abgeschlossen, weil er nicht sicher ist. Also erkundet das Haus, schaut euch um und nehmt, was euch gefällt. Und morgen, an Heiligabend, zeigt ihr mir, was ihr euch ausgesucht habt. Das wird mir bei der Entscheidung helfen, was ich euch in meinem Testament vermachen soll. Warum greift ihr nicht zu?«, nörgelte sie und klang wie ein Kind kurz vor einem Trotzanfall. »Fettle hat die Sachen extra für euch hochgebracht. Schaut, begehrt und greift zu!«
Lizzie Rose hielt sich zurück. Sie war fest entschlossen, keinerlei Interesse an den Dingen auf dem Tisch zu zeigen. Aber Parsefall ging hin und langte in die Schmuckschatulle. Grün und Gold blitzten auf. »Fang!«
Lizzie Rose streckte instinktiv die Hände aus und fing etwas Hartes, Metallisches. Sie blickte auf eine schwere goldene Halskette mit quadratischen grünen Steinen in ihren Händen.
»Keine Scheu! Behalte sie.« Cassandra Sagredo drehte sich auf die Seite, um sie zu beobachten. »Was nützt mir der Schmuck schon in meinem Sarg?« Ihre Stimme wurde scharf: »Was ist? Sind meine Smaragde nicht gut genug für dich?«
»Das ist es nicht, gnädige Frau …«
»Probier sie an. Und nenn mich Madama, nicht gnädige Frau. Leg die Kette an und schau in den Spiegel. Na also!«
Lizzie Rose wandte ihr Gesicht dem trüben Spiegel zu. Einer ihrer Zöpfe fiel ihr vorne über die Schulter und sie konnte nicht umhin, den schönen Kontrast zwischen den funkelnden grünen Steinen und ihrem roten Haar zu bewundern. Zaghaft berührte sie die goldenen Glieder.
»Das gefällt dir, nicht wahr, kleine Miss Eitelkeit.«
Lizzie Rose gab sich einen Ruck. Sie streckte die Hände in den Nacken und öffnete den Verschluss der Kette. Dann ging sie durch das Zimmer und legte die Kette zurück in die Schmuckschatulle. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, gnädige Frau, aber ich möchte sie lieber nicht annehmen.«
Cassandra äffte sie nach: »Ich möchte sie lieber nicht annehmen … Himmel, du bist schon so ein geziertes Ding. Dieses Erröten, dieses tugendhafte Gehabe! Wenn Gaspare mich nicht vorgewarnt hätte …« Sie konnte nicht weiterreden, weil sie von Lachen geschüttelt wurde. Dabei verschluckte sie sich so heftig, dass Lizzie Rose zum Waschtisch hastete, um ihr ein Glas Wasser einzuschenken.
Cassandra griff mit zitternder Hand nach dem Glas. Sie stürzte das Wasser hinunter und räusperte sich. Ihre Haut unter dem Puder hatte eine merkwürdig gräuliche Farbe, und das Rouge auf ihren Wangen wirkte erbärmlich und grotesk.
»Hilf mir, mich aufzusetzen. Es gibt da noch etwas, das ich euch sagen muss. Ich muss euch vor dem einen Gegenstand warnen, den ihr nicht wählen dürft.« Sie ließ das leere Glas auf die Steppdecke fallen. »Hilf mir hoch.«
Lizzie Rose schob einen Arm unter die Schultern der alten Frau. Der Geruch nach heißem Metall war jetzt sehr stark.
»Gib mir noch ein Kissen. Und spar dir dieses mitleidige Gesicht – das wirkt so rührselig. Also … ich zeige es euch.« Sie erhob die Stimme: »Komm her, Junge! Du musst es auch sehen.«
Sie streckte die goldene Kette vor, die sie um den Hals trug und an der ein Medaillon hing. Ihr gelblicher Fingernagel fand den Verschluss, die runde Kapsel sprang auf und gab den Blick auf einen roten Edelstein frei. Lizzie Rose fühlte sich an ein aufbrechendes Ei erinnert.
Cassandra nahm den Stein heraus und hielt ihn in der hohlen Hand. Er funkelte nicht, sondern glomm wie eine rot glühende Kohle. In dem Karmesinrot des Steins kräuselten sich weitere Farben und lösten sich wieder auf: die Blau- und Grünschattierungen von Pfauenfedern, mattes Weiß und blasses Gelb.
»Schaut euch den Stein an, aber berührt ihn nicht. Das ist ein Feueropal. Habt ihr jemals etwas Vergleichbares gesehen?«
Lizzie Rose schüttelte den Kopf.
»Schaut ihn euch an! Seine Größe, die Tiefe und der Schimmer! Nur wenige Feueropale weisen ein solches Farbenspiel auf. Er ist außerordentlich selten. Der Stein ist mehr wert als das ganze Haus und alles, was darin ist. Aber das ist nur das eine. Der Feueropal besitzt magische Kräfte. Ihr habt keine Vorstellung, was er für euch tun kann. Die harte Wahrheit ist allerdings, dass ich mich nicht von ihm trennen werde. Wer es wagt, ihn auch nur anzurühren, ist ein Dieb. Und welcher Dieb würde es schon wagen, mir meinen Feueropal zu stehlen?«
»Wir sind keine Diebe«, protestierte Lizzie Rose. »Wir würden nicht im Traum daran denken, ihn uns zu nehmen, nicht wahr, Parsefall?«
Cassandra bleckte die Zähne zu einem schiefen Lächeln. »Für ihn würde ich an deiner Stelle lieber nicht sprechen. Er besitzt Kühnheit, oder, Junge? Ihm würde ich zutrauen, dass er sich hier hereinschleicht, während ich schlafe. Machbar ist es, wisst ihr. Ich habe einen sehr tiefen Schlaf und der Verschluss des Medaillons ist locker.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern und sprach Parsefall direkt an:
 
»Trau dich, sei kühn, aber nicht tollkühn,
sonst gefriert dir das Blut 
und du kannst nicht mehr flieh’n!«
 
 
»Dir würde nicht das Blut gefrieren, nicht wahr, Junge? Das gefällt mir an dir. Ich mag dich überhaupt.« Sie klang überrascht. »Es ist Jahre her, dass ich jemanden gemocht habe. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.«
»Hä«, sagte Parsefall und kratzte sich am Ohr.
Lizzie Rose schaute von einem verwirrten Gesicht zum anderen und verspürte einen ungewohnten Stich: Eifersucht. So verwunderlich es auch schien: Die alte Frau hatte Gefallen an Parsefall gefunden. Lizzie Rose ermahnte sich, dass sie sich darüber freuen sollte. Sie war sich wohl bewusst, dass die meisten Menschen sie Parsefall vorzogen, und das war nicht gerecht. Trotzdem war sie aufgewühlt, so als hätte Madamas Vorliebe für Parsefall sie irgendwie verletzt. Ihr Blick wanderte zu Ruby, der es in Madamas bequemem Bett zu gefallen schien, und abermals spürte sie einen Kloß im Hals.
»Ich sehe euch beide morgen«, sagte Cassandra. Sie streichelte über den Rücken des Hundes. »Kommt abends zu mir und zeigt mir, welche Weihnachtsgeschenke ihr euch ausgesucht habt. Und jetzt geht.« Sie schloss die Augen. »Nehmt euren reizenden kleinen Hund mit und geht.«


33. Kapitel

 
Der Wolf und der Schwan
 
Clara hing dicht neben Parsefalls Schlafplatz am Galgen. Es war elf Uhr nachts und sie war hellwach. Obwohl sie sich nicht rührte, arbeitete sie hart: Sie bemühte sich angestrengt, einen Zauber zu beschwören, der es ihr ermöglichte, mit Parsefall und Lizzie Rose zu kommunizieren.
Sie war keine Hexe und hatte keine Ahnung, wie sie den Zauber bewerkstelligen sollte. Aber sie hatte ein Ritual ersonnen, das sie unablässig wiederholte.
Sie fing damit an, sich die Nacht ins Gedächtnis zu rufen, als Cassandras Zauberkraft sie zum Leben erweckt hatte. Sie malte sich aus, wie sie anschwoll und auf ihre natürliche Größe anwuchs. Sie stellte sich dann vor, wie sie über den Teppich ging und hinaus auf den Korridor. Zuerst suchte sie das Weiße Zimmer auf, wo Lizzie Rose schlief. Ihr Zauber – falls man es denn so nennen durfte – wurde davon beeinträchtigt, dass sie das Weiße Zimmer nie gesehen hatte. Parsefall hatte sie nie dorthin mitgenommen. Trotzdem bemühte sie sich, in Gedanken ein Bild von dem Raum zu entwerfen, wobei ihr der Name eine gewisse Hilfe war. Sie tastete sich durch den dunklen Gang und blieb vor der Tür stehen. Sie strengte ihr Erinnerungsvermögen an und dachte daran, wie es war, einen Türknauf zu bedienen. Wenn sie sich das vorstellen könnte, sagte sie sich, dann wäre sie auch in der Lage, die Tür zu öffnen.
Konzentriert arbeitete sie jedes Detail des Vorgangs aus: Sie sah, wie sie ihre Hand ausstreckte und ihre Finger sich um den Knauf legten. Sie drehte die Hand im Uhrzeigersinn, bis der Knöchel des Daumens auf zwölf Uhr stand. Dann rief sie sich das klickende Geräusch und das Knarzen ins Gedächtnis, wenn die Verriegelung sich öffnet, und die darauf folgenden Eindrücke: das Aufschwingen der Tür und die Teppichborsten unter den Schuhsohlen.
Sie malte sich das Weiße Zimmer aus: Es wirkte, in Mondlicht getaucht, makellos und rein wie eine Lilie. Lizzie Rose schlief, ihr offenes rotes Haar ergoss sich über das Kopfkissen. Clara trat ans Bett und umklammerte das hohe hölzerne Fußende. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie es sich anfühlte, wenn man sprach: an das Gefühl, wie Luft die Lungen füllte, an die Bewegungen der Muskeln in ihrer Kehle. Mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, formulierte sie in Gedanken die Worte, die sie sagen wollte:
Lizzie Rose! Hör mir zu! Ihr seid in Gefahr! Madama ist eine Hexe und der Feueropal bringt Unheil! Lasst euch nicht von ihr anstiften, ihn zu nehmen! Was auch immer geschieht, nehmt ihn nicht an euch!
Die Gestalt in dem Bett regte sich nie. Clara stellte sich vor, wie sie die Stimme hob: Lizzie Rose, ihr seid in Gefahr! Hol Parsefall und verlasst Strachan’s Ghyll!
Sie erhielt keine Antwort. Clara dachte an Cassandras Worte: Damit ein Zauber funktioniert, bedarf es Leidenschaft – Angst oder Begierde oder Wut …
Clara betete, dass ihre Leidenschaft stark genug war. Sie dachte die Sätze ein weiteres Mal: Eindringlich versuchte sie, begreiflich zu machen, wie unmittelbar die Gefahr drohte. Dann wandte sie sich von Lizzie Rose ab und ging denselben Weg zurück. Abermals öffnete und schloss sie die Tür. Es war ihr beinahe, als könnte sie das Klicken des Türriegels hören und das dumpfe Geräusch, mit dem die Tür im hölzernen Rahmen zuschlug. Ich habe Lizzie Rose gewarnt, dachte Clara und hoffte inständig, dass das auch stimmte. Jetzt muss ich Parsefall warnen.
Sie huschte durch den Korridor und öffnete die Tür zum Grünen Zimmer – klick, rums – und ging zu Parsefalls Schlafstätte vor dem Kamin. Parsefall! Hör mir zu! Ich bin es, Clara! Ich bin gekommen, um dich zu warnen! Madama ist eine Hexe und der Feueropal bringt Unheil!
Parsefall zuckte im Schlaf, und Claras Herz machte einen Sprung. Hatte er sie gehört? Vielleicht im Schlaf, in seinen Träumen … Sein Gesicht war blass. Clara stellte sich vor, wie sie sich neben ihn kauerte und seine Hand berührte, um ihn zu wecken. Sie verspürte mit einem Mal das liebevolle Bedürfnis, ihn zu beschützen.
Unvermittelt veränderte sich das Bild vor ihrem inneren Auge. Sanft glitt sie in Parsefalls Gedanken – das war so mühelos, wie ihre Hände in einen Muff zu schieben. Das Grüne Zimmer verschwand, und sie fand sich in seinem Traum wieder, sah die dunklen Schatten, die ihn im Schlaf heimsuchten.
Sein Traum war kein angenehmer. Clara stand neben ihm im Schlafsaal eines finsteren Backsteingebäudes. Der Raum wirkte trostlos und gefängnisartig, und sie begriff, dass sie sich ein weiteres Mal im Arbeitshaus befanden. Parsefall war klein in seinem Traum, nicht älter als fünf Jahre. Sein Kopf war kahl geschoren und er presste ein Lumpenbündel an seine Brust. Es hatte eine menschliche Gestalt: eine Puppe.
Clara legte ihm die Hand auf die Schulter. »Parsefall!«
Er blinzelte ratlos, als wüsste er nicht, wer sie war. »Eppie?«
»Nein«, erwiderte Clara. »Ich bin Clara. Hör mir zu, Parsefall …«
Seine Gesichtszüge verschwammen. Clara sah ihn wie durch einen Wasserfall. Schließlich beruhigte sich das Wasser und ein älterer Parsefall stand vor ihr. Er war größer und blickte ihr direkt in die Augen. Clara sprudelte hastig los: »Parsefall, hör mir zu! Der rote Stein, den Madama am Hals trägt – der Feueropal –, du darfst ihn nicht an dich nehmen! Egal, was passiert, du darfst nicht. Er ist gefährlich.«
»Warum?«
»Madama will, dass du ihn dir nimmst. Er fügt ihr Leid zu. Er wird dir Leid zufügen.« Clara suchte nach einem anderen Weg, um es Parsefall zu erklären. »Erinnerst du dich an den Flaschengeist in dem Stück? Der Stein ist genauso: Er besitzt Macht, aber es ist eine böse Macht. Also musst du dich davon fernhalten und du musst Lizzie Rose warnen –« Clara brach abrupt ab, denn Parsefall veränderte sich erneut. Sein Körper schrumpfte und er war wieder ein kleiner Junge.
»Wer bist du?«, fragte Parsefall. Seine Stimme klang höher und seine Aussprache undeutlicher. »Wo is’ Eppie?«
»Wer ist Eppie?«, fragte Clara. Doch noch bevor er antwortete, wusste sie es.
»Eppie is’ meine Schwester«, erwiderte Parsefall. Sein Gesicht verzog sich und er begann zu weinen. »Sie hat mir ihre Stoffpuppe gegeben. Sie is’ tot«, stieß er hervor, und sein Weinen steigerte sich zu einem Heulen von abgrundtiefer Verzweiflung.
Augenblicklich schlang Clara ihre Arme um ihn. Sie drückte seinen Kopf an ihre Brust und hielt ihn so sanft und fest, wie sie nur konnte. Es war, als würde sie einen Vogel ohne Federn mit ihren Armen umfangen, er war nichts als Atem und Knochen.
»Wein nicht, ach, bitte wein nicht«, flüsterte sie mit einfältiger Zärtlichkeit, doch sein Körper löste sich auf. Sie hing wieder am Puppengalgen im Grünen Zimmer. Die Verbindung zwischen ihnen war abgerissen.
Clara kämpfte, um sie wiederherzustellen. Sie wiederholte ihre Warnung und hoffte, sie ihm so eintrichtern zu können. Parsefall, hör zu! Ihr seid hier in Gefahr! Nehmt den Feueropal nicht! Er ist wie der Flaschengeist! Aber Parsefall war schon tiefer in den Schlaf gesunken, sie konnte ihn nicht mehr erreichen.
Die Tür zum Grünen Zimmer öffnete sich.
Wer ist das?, rätselte Clara, aber sie konnte den Kopf nicht drehen, um nachzusehen. Leise Schritte waren zu hören. Sie zögerten kurz neben dem leeren Bett. Dann tauchte eine schattenhafte Gestalt in Claras Blickfeld auf: ein großer, magerer Mann in einem zerlumpten Gehrock. Grisini!, dachte Clara und ihr wurde kalt. Sie wollte einen gellenden Schrei ausstoßen: Vorsicht, Parsefall! Wach auf!
Aber ihre Panik blieb stumm. Grisini ließ sich auf alle viere fallen und kauerte über dem Jungen wie ein Werwolf. Das flackernde Kaminfeuer warf seinen Schatten an die Decke. Und plötzlich schnellte Grisinis Hand mit einer brutalen, ruckartigen Bewegung vor und verschloss Parsefalls Mund. Er kniete sich auf die Oberschenkel des Jungen, um ihn zu Boden zu drücken.
Parsefall riss die Augen auf. Das Weiße leuchtete in dem dämmrigen Licht. Er schlug wild mit den Armen um sich, aber seine Schläge waren zu schwach. Sein verzweifelter Widerstand dauerte nicht lange. Nach wenigen Sekunden gab er auf.
»Stai zitto!«, zischte Grisini. »Kein Wort oder ich reiß dir die Gurgel raus! Du bist überrascht, sì? Du hast gedacht – nein, gehofft –, ich sei tot.« Er verlagerte sein Gewicht und saß jetzt auf den Beinen des Jungen »Glaube mir, ich bin sehr lebendig. Und ich habe nichts vergessen.«
Parsefalls Miene war undurchdringlich, aber Clara glaubte, seine Gedanken zu erspüren. Sie waren wie die Scherben eines Spiegels, der zerbrach, schartige Splitter, die in alle Richtungen flogen. Er wusste, dass ihm wehgetan würde, nur nicht wie oder wie sehr. Er richtete den Blick fest auf Grisinis Gesicht in der panischen Hoffnung, zu erahnen, was als Nächstes passieren würde.
»Ich weiß noch, wie du mich getreten hast. Disgraziato! Ingrato! Aber du gehorchst mir und wir sind wieder Freunde. Senti.«
Grisini nahm die Hand von Parsefalls Mund. Schrei!, dachte Clara, doch Parsefall war zu klug, um zu schreien. Es war spät. Die Dienerschaft lag im Bett und Lizzie Roses Zimmer befand sich am anderen Ende des Korridors.
»Du hast Madama kennengelernt, ja?«
Parsefall senkte das Kinn auf die Brust, er nickte. Grisini griff nach dem Schürhaken. Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchtete Clara, er würde Parsefall damit schlagen, aber er lehnte sich nur vor und stocherte im Feuer. Das Zimmer wurde heller und Clara konnte ihren Entführer genauer betrachten. Er war unrasiert und über sein Gesicht zogen sich zahlreiche frische Narben. Schneeklumpen hingen an seinen Stiefeln. Er ist von draußen gekommen, stellte Clara fest und sie fragte sich, ob Cassandra wohl wusste, dass er hier war.
»Hast du bei dem Treffen das Medaillon an ihrem Hals gesehen?«
Parsefall senkte abermals ruckartig das Kinn.
»Hat sie dir den Stein darin gezeigt?« Ein weiterer Ruck. »Welche Farbe hat er?«
»Rot.«
»Und wie groß ist er?«
Parsefall hob die Hände und formte mit den Fingern ein Oval ungefähr von der Größe des Feueropals.
»Va bene. Wir sprechen von demselben Stein. Jetzt hör mir zu. Ich will den Stein haben. Verstehst du mich?«
»Ja.«
»Du musst ihn stehlen.«
Nein!, dachte Clara. Sie sah, wie Parsefall schluckte und das Gesicht verzog, doch er sagte nichts. Sein Schweigen schien Grisini zu verärgern. Er packte Parsefalls Ohr und grub seine Fingernägel so fest in das weiche Ohrläppchen, dass das Blut hervorquoll. Parsefall atmete scharf ein.
»Hör mir gut zu! Ich war dein Meister! Non ti scordar – und vergiss nicht, ich bin weiterhin dein Meister! Was ich dir befehle, wirst du tun. Hast du das verstanden, mein kleiner Taschendieb? Oder muss ich deine Erinnerung auffrischen?«
»Nein«, stieß Parsefall hervor. »Ich stehl, was Sie wollen … nur …« Für den Bruchteil einer Sekunde schloss er die Augen, dann fuhr er fort: »Wenn ich Ihnen den Stein gebe … verschwinden Sie dann? Verschwinden Sie und lassen mich und Lizzie Rose in Ruh?«
Es folgte ein Moment absoluter Stille. Grisini veränderte seine Position und Parsefall zuckte zusammen.
»Du willst, dass ich euch verlasse? Ich, der dich aus dem Arbeitshaus geholt hat, der mehr als ein Vater für dich war? Ich habe dir mein Handwerk beigebracht, habe dir gezeigt, wie man die piccoli zum Leben erweckt, wie man aus Taschen stielt und Schlösser knackt … Ingrato!« Er riss die Hände ungläubig nach oben. Am Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand glitzerte Parsefalls Blut. »Doch wenn es das ist, was du willst, dann trennen sich unsere Wege. Bring mir den Feueropal und du bist mich los.«
Parsefall blieb angespannt bis in den letzten Muskel. »Soll ich jetzt los und den Stein holen?«
Nein!, schrie Clara lautlos.
Gleichzeitig antwortete Grisini: »Nein. Piu tardi, später. Tagsüber ist es besser als nachts. Ich habe die Diener ausgefragt. Sie sagen, Madama schläft am Tag. Das Beste wird sein, dass du dich in ihr Zimmer schleichst, wenn sie schläft. Deine geschickten Finger erledigen den Rest. Und kein Wort darüber zu Lizzie Rose. Kein Wort! Oder es wird ihr schlimm ergehen. Ihr und dir, capisci?«
»Ja, verstanden.«
»Wenn du mich enttäuschst, bin ich gezwungen, dir wehzutun. Du weißt, dass mir nichts lieber wäre als das.«
Parsefall erwiderte nichts. Ein Zittern lief durch seinen Körper.
Grisini nickte zufrieden. »Va bene, gut. Sobald du den Stein hast, bringst du ihn mir. Du findest mich im Torhaus. Du weißt, wo das ist? Geh durch die Haustür nach draußen und folge dem Weg, der vom Haus wegführt. Bring mir den Stein und an dem Tag hast du mich zum letzten Mal gesehen. Bis dahin werde ich dir allerdings keine Ruhe lassen, um dich an deine Pflicht zu erinnern. Ansonsten sagst du dir vielleicht: ›Ah, mein alter Meister! Er hat mich vergessen!‹ Aber noch während du das aussprichst, stehe ich schon neben dir!« Grisini riss die Augen weit auf, um nachzuahmen, wie überrascht Parsefall dann wäre. »Ich kann ins Haus, wann immer es mir beliebt. Ich kann zu jeder Tages- und Nachtzeit in dein Zimmer kommen –«
Grisini wurde von einem durchdringenden, hellen Glockenschlag unterbrochen. Er griff in die Tasche und holte seine Uhr mit dem Spielwerk hervor. Seine Finger, noch feucht von Parsefalls Blut, streichelten den Rand des Zifferblatts. Er lauschte, bis der zwölfte Schlag verklungen war. »Mezzanotte. Mitternacht. Und wie passend, sì? Der Wolf schnappt nach dem Schwan, aber der Vogel kann nicht davonfliegen. Sie sind untrennbar. Wenn du mir entkommen willst, figliolo, musst du mir den Stein bringen.«
»Das werd ich.«
Grisini verlagerte sein Gewicht wieder auf alle viere, fand bedächtig das Gleichgewicht und richtete sich auf. Steifbeinig durchquerte er das Zimmer und verschwand auf dem Korridor.
 
Parsefall erhob sich. Er konnte nicht aufhören, zu zittern. Er starrte auf die Tür, durch die Grisini verschwunden war, in panischer Angst, sie könnte sich wieder öffnen. Kaum dass er atmete. Wenn er nur Grisinis Schritte hören würde, wie er die große Treppe hinunterging! Aber das Mauerwerk war zu dick oder der Teppich zu weich … oder Grisini wartete draußen vor der Tür, um jeden Augenblick wieder hereinzukommen! Parsefall schauderte. Er betastete sein zerfetztes Ohrläppchen. Noch immer tropfte das Blut und er steckte die Finger in den Mund, um sie abzulecken. Warme Tränen stahlen sich seine Wangen hinunter und sammelten sich im Kragen seines Nachthemds.
Eine ganze Weile bewegte er sich nicht. Dann schlich er lautlos zur Tür, wobei er bei jedem Schritt wippend verharrte. Er dachte sehnsüchtig an die beengten Räume bei Mrs Pinchbeck, wo ihn nur der Paillettenvorhang von Lizzie Rose getrennt hatte. Lizzie Rose hatte immer versucht, ihn zu trösten, wenn er sich ängstigte. Wie aufgebracht sie wäre, wenn sie das ganze Blut an seinem Ohr sehen würde! Mit einem Mal verspürte er den inbrünstigen Wunsch, sie zu sehen, umso mehr, als er nicht zu ihr gehen konnte. Selbst wenn er mutig genug gewesen wäre, sich auf den Korridor hinauszuwagen, hätte er es nicht riskiert, sich ihr anzuvertrauen. Nur mit seinem Schweigen konnte er sie vor Grisini schützen.
Er strich mit den Fingern über die Platte um den Türknauf und ertastete ein Schlüsselloch, aber es steckte kein Schlüssel darin. Er konnte Grisini nicht ausschließen. Absperren hätte sowieso nichts genutzt, denn sein Meister war ein Experte, wenn es um das Knacken von Schlössern ging. Was Parsefall brauchte, war ein sicheres Versteck, ein Raum, der sich von innen verriegeln ließ …
Ich kenne einen Raum mit einem Riegel an der Tür!
Der Satz hallte in seinem Kopf wider, so klar und deutlich wie der Glockenklang von Grisinis Uhr. Parsefall schüttelte den Kopf, als hätte sich eine Biene in sein Ohr verirrt. Er schaute sich suchend im Zimmer um, entschied sich für einen Stuhl und trug ihn auf Zehenspitzen zur Tür, wo er ihn unter den Knauf klemmte. Der Stuhl war schwer, doch die Rückenlehne bestand aus einem durchbrochenen Muster mit kleinen Löchern in der Form von Kreuzen und Tropfen. Er war sich nicht sicher, ob sie halten würde, falls Grisini versuchte, mit Gewalt ins Zimmer zu gelangen.
Parsefall kehrte zum Kamin zurück und dabei fiel sein Blick auf den Puppengalgen. Claras gläserne Augen glänzten wie Wasser im Dunkeln und ihn beschlich das unheimliche Gefühl, dass sie ebenfalls geweint hatte. Er griff nach dem Spielkreuz. Seine Hände zitterten so heftig, dass Claras Körper an den Fäden vibrierte wie eine Gitarrensaite.
Er nahm sie in die Arme und ließ sich im Schneidersitz nieder. Dann setzte er Clara auf seinen Schoß und hielt Wache mit Blick auf die Tür. Allmählich glitt er mehr in eine liegende Position und schließlich schlief er ein.
Als er die Augen wieder aufschlug, fand er sich vor der Tür des Turmzimmers wieder. Es war noch immer Nacht, aber zu seinen Füßen stand eine Lampe. Und da war Clara, die nachlässig an der Wand lehnte. Er war dabei mit etwas Dünnem, Spitzem zu hantieren: zwei von Mrs Pinchbecks Haarnadeln aus Draht, die zu einem Dietrich verdrillt waren.
Parsefall benötigte ein paar Minuten, um sich bewusst zu machen, dass er wach war. Er musste geschlafwandelt sein und in diesem Zustand hatte er anscheinend den Entschluss gefasst, das Schloss zum Turmzimmer zu knacken.
Warum? Er starrte auf das Werkzeug in seiner Hand. Der Turm war gefährlich. Mrs Fettle hatte die Kinder davor gewarnt, ihn zu betreten, und Madama ebenfalls. Warum also wollte er da hinein? Es gab keinen Grund dafür. Trotzdem kniete er einen Augenblick später auf dem Boden und steckte den Dietrich ins Schlüsselloch.
Es handelte sich um ein einfaches Schloss. Grisini hatte ihm bereits als Siebenjährigem beigebracht, diese Sorte Schlösser zu knacken. Es dauerte keine Minute und Parsefall hatte die Tür geöffnet. Auf der Innenseite war ein schwerer Riegel angebracht: massives Eisen, knapp zwei Zentimeter dick. Irgendwoher hatte er das gewusst.
Er griff nach der Lampe. Doch nach dem ersten Schritt in den Raum blieb er wie angewurzelt stehen und schrie auf vor Entsetzen: Geister umringten ihn, gespenstische Kinder in weißen Gewändern. Parsefall wirbelte herum. Sie verfolgten ihn.
Es waren seine Spiegelbilder. Mitten in der Drehung blieb er abrupt stehen, nur seine Hand kam nicht so schnell zur Ruhe, sodass ein Meer zitternder Lichter zurückgeworfen wurde. Sobald er sich ganz sicher war, dass die Kinder keine Geister waren, holte er tief Luft und inspizierte den Raum genauer.
Es war eigenartig warm hier und unter seinen nackten Füßen spürte er Staub und Sand. Der Turm sollte nicht sicher sein und war deshalb unbewohnt. Parsefall prüfte, wie die Holzdielen auf sein Gewicht reagierten. Sie bogen sich ein bisschen, machten aber keinen so brüchigen Eindruck wie die Treppenstufen bei Mrs Pinchbeck. Und im Gegensatz zu Grisini war er leicht. Grisini würde vielleicht einbrechen, doch ihm konnte das nicht passieren.
Und sein alter Meister könnte ihm hierher nicht folgen. Selbst wenn er das Schloss knackte, wäre er nicht in der Lage, hereinzukommen. Der eiserne Riegel würde das verhindern, der Riegel, den man nur von innen vorlegen konnte. Parsefall ließ den Blick durch das düstere Turmzimmer wandern und nickte zufrieden. Hier konnte er schlafen, ohne sich fürchten zu müssen, dass Grisini ihm irgendeine grausige Überraschung bereitete.
Er begutachtete fachkundig die Spiegel. Sie eigneten sich hervorragend für die Proben mit den Puppen. Wenn er sich auf den Tisch stellte, könnte er ihre Bewegungen aus allen Blickwinkeln kontrollieren. Parsefall atmete aus. Zumindest vorläufig hatte er eine Art Zufluchtsort gefunden. Er würde das Bärenfell hierherbringen und Clara – natürlich Clara. Er stellte die Lampe auf dem Boden ab und ging hinaus auf den Gang, um sie zu holen.


34. Kapitel

 
Die Schatzsuche
 
Lizzie Rose blieb unter dem steinernen Deckengewölbe des großen Saals stehen und schickte sich an, zur Erkundung des Hauses aufzubrechen.
Sie war überhaupt nicht in der Stimmung dazu. Schon beim Aufwachen war sie von Kopfschmerzen geplagt worden, und der stechende Geruch, der in den Räumen von Strachan’s Ghyll hing, machte es nicht besser. Die Erinnerung an das Treffen mit Madama am Vorabend war noch frisch: die abscheuliche alte Frau, der Messingaffe, der verstörend schöne rote Stein. Sie dachte an Madamas Anweisungen für den heutigen Tag: Die Kinder sollten sich im Haus umsehen und Weihnachtsgeschenke aussuchen. Lizzie Rose war sich ziemlich sicher, dass die Aufforderung, sich alles zu nehmen, was sie wollten, ein Test war, eine Falle. Sie wusste, dass sie ihre fünf Sinne beisammenhalten musste, und wünschte, das Pochen in ihrem Kopf würde nachlassen.
Lizzie Rose hatte auf eine Gelegenheit gehofft, Parsefall zu warnen, damit er sich nicht zu viele Geschenke nahm. Doch unerklärlicherweise konnte sie ihn nirgends finden. Das war ein weiterer Grund zur Sorge. Bislang war jeder Morgen auf Strachan’s Ghyll nach dem gleichen Muster abgelaufen: Lizzie Rose zog sich den Samtmantel über ihr Nachthemd, um mit dem Hund rauszugehen, und auf dem Weg nach draußen machte sie in der Küche halt, um die Dienstboten zu bitten, zwei Frühstückstabletts ins Grüne Zimmer hinaufzubringen. An diesem Morgen hatte sie das Grüne Zimmer bei ihrer Rückkehr leer vorgefunden. Parsefall war zwar offensichtlich dort gewesen und hatte sich seinen Anteil an Porridge, warmen Brötchen, Frühstücksspeck, Marmelade und Tee geholt, aber anschließend war er verschwunden und Lizzie Rose hatte ihn den ganzen Vormittag über nicht zu Gesicht bekommen.
Jetzt stand sie mit Ruby an einem der hohen, schmalen Fenster, die sich aus kleinen, trüben Glasscheiben zusammensetzten, durch die die Farbe des Himmels blass wirkte und die Schneedecke einen grünlichen Schimmer erhielt. Lizzie Rose suchte die Landschaft nach einem mageren Jungen in grauer Jacke ab. Sie gab sich einen Ruck: Nein, Parsefall hasste die Kälte. Er musste irgendwo im Haus sein. Vielleicht würde sie ihn bei der Suche nach ihrem Weihnachtsgeschenk finden.
Sie begann ihre Schatzsuche im großen Saal, der mit den schwarz-weißen Bodenfliesen und den schweren Eichenholzmöbeln jahrhundertealt wirkte. Die Schwerter und Schilde an den Wänden übten keinen Reiz auf Lizzie Rose aus. Sie fragte sich, was der Sinn und Zweck eines derart riesigen, düsteren Saals sein sollte. Der Kamin war so breit, dass man nie genug Kohlen herbeischaffen könnte, um ihn zu beheizen, und der Wind fegte durch den Schornstein und brachte die Fensterscheiben zum Klirren. Fröstelnd schnippte Lizzie Rose mit den Fingern, damit Ruby ihr folgte, und gemeinsam gingen sie ins Musikzimmer weiter.
Es war kleiner als der große Saal und hatte eine weiblichere Note, mit dem vergoldeten Mobiliar, das zu zierlich wirkte, als dass man tatsächlich auf den Sesseln hätte Platz nehmen wollen. Doch die Saiten der Harfe waren gerissen und das Klavier hätte gestimmt werden müssen. Ruby japste vergnügt, trottete zum Kamin und suchte schnüffelnd nach Mäusen.
Lizzy Rose trat ins nächste Zimmer.
Während das Musikzimmer nahezu leer war, wartete hier ein überladenes Kuriositätenkabinett mit Geweihen, ausgestopften Vögeln und Tierknochen auf sie. Es gab ein spiralförmiges Horn, das nur von einem Einhorn stammen konnte, und an der Wand dahinter hing ein Tigerfell. Zum ersten Mal sah Lizzie Rose etwas, was auch als Umhang dienen konnte. Sie nahm das Fell von der Wand und legte es sich um die Schultern, dankbar für die zusätzliche Wärme. Ihr Blick schweifte über die zahlreichen Vitrinen an der gegenüberliegenden Wand.
Sie gewann den Eindruck, dass es nichts gab, was Madama nicht begehrte, nicht sammelte. Sie bestaunte Muscheln, Fischskelette und Korallen, die aussahen wie die Äste eines Baums. In gläsernen Schaukästen lagen unzählige Schmetterlinge. Lizzie Rose griff nach der Lupe, die daneben lag, und studierte die Muster auf den toten Flügeln. Sie waren von kunstvoller Schönheit wie Miniaturen aus Buntglas und sie stimmten traurig: Wie konnte man so grausam sein, einen Schmetterling zu töten? Lizzie Rose legte das Vergrößerungsglas zurück und griff stattdessen nach dem Gehäuse einer Meeresschnecke, um das Rauschen der Brandung zu hören.
Die letzte Vitrine des Zimmers beherbergte eine Sammlung von goldgerahmten Miniaturporträts, die auf Elfenbein gemalt waren. Die Farben wirkten so frisch und zart, dass es eine Weile dauerte, bis Lizzie Rose erkannte, dass die Bilder ausschließlich Herren zeigten. An jedem Rahmen war unten mit einem schmalen Band eine Haarlocke befestigt: Sämtliche Farbschattierungen waren vertreten von Weizengelb und Goldblond über Nussbraun, Kastanienrot und Schwarz bis zu Grau.
Lizzie Roses Mund öffnete sich zu einem lautlosen Staunen. Eine Haarlocke als Andenken galt als ein Zeichen wahrer Liebe … Das war tatsächlich eine Sammlung von Madamas Verehrern! Lizzie Rose warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein war. Dann zählte sie, wobei ihre Fingerspitze auf der Glasscheibe kleine Tupfer hinterließ. Achtundvierzig Miniaturen, achtundvierzig Haarlocken. »Das ist aber überhaupt nicht schicklich«, murmelte sie und lachte unwillkürlich auf. Es schien unvorstellbar, dass es irgendwo in der Welt achtundvierzig Männer gab oder gegeben hatte, die sich in die vulgäre, hässliche und widerwärtige Mrs Sagredo verliebt hatten.
Ihr Lächeln erstarb, als sie sich abwandte. Sie schämte sich ein bisschen, dass sie gelacht hatte. Ihr kam der Gedanke, dass die Männer auf den Miniaturen sich für Cassandra Sagredo in nichts von den Schmetterlingen in den gläsernen Schaukästen unterschieden: Sie waren Ausstellungsstücke, keine Menschen. Die alte Frau konnte keinen von ihnen geliebt haben, sonst hätte sie sie nicht alle zusammen in ein und dieselbe Vitrine gesteckt. Worauf es ihr ankam, war die Zahl, die Vielfalt und der Umstand, dass ihr alle eine Locke überlassen hatten. Lizzie Rose schnitt eine Grimasse und verließ das Zimmer in Richtung Bibliothek.
Dort warteten weitere Sammlungen auf sie: alte Kameen, antike Münzen und eine Vitrine voller Dolche mit scharfen Klingen und Griffen aus Jade. Außerdem gab es zwei hölzerne Globen – einer zeigte den Himmel, der andere die Erde –, die so groß waren, dass Parsefall im Schneidersitz darin Platz gefunden hätte. Die Bücherschränke waren vollgestopft mit ledergebundenen Bänden. Ein Buchrücken erregte ihre Aufmerksamkeit und ihre Miene erhellte sich. Keine fünf Minuten später hatte sie einige Bücher ausgewählt. Als sie die Bibliothek schon verlassen wollte, fiel ihr Blick auf ein kleines Porträt in einem Elfenbeinrahmen.
Es schien nicht recht zu den anderen Gemälden zu passen, die schön, aber düster waren: dunkle Seelandschaften und triste Stillleben mit silbernen Kelchen und halbgeschälten Zitronen. Das kleine Porträt hingegen wirkte im Vergleich nicht nur trivial, sondern heiter. Ein junges Mädchen mit einem Welpen im Arm blickte dem Betrachter entgegen. Ihr Haar fiel ihr in Locken auf die Schultern und um ihre geöffneten, kindlich roten Lippen spielte ein Lächeln.
Lizzie Rose ertappte sich dabei, wie sie zurücklächelte. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und nahm den Rahmen von der Wand. Mit dem Ärmel wischte sie den Staub von dem Bild und las die Inschrift auf der Rückseite: Von Marguerite. Zur Erinnerung.
 
Parsefall schloss leise die Flügel von Madamas Schlafzimmertür hinter sich. Er wusste, dass Lizzie Rose unten beschäftigt war und das Hauspersonal beim Mittagessen saß. Er hatte den Morgen damit verbracht, in Madamas Burg Wertgegenstände zusammenzutragen, die er in einen Kopfkissenbezug stopfte. Jetzt stand er, den Kissenbezug in der einen und einen Klumpen roten Wachses in der anderen Hand, mit dem Rücken an der Tür.
Im Turmzimmer hatte er einen Vorrat an roten Kerzen entdeckt. Er hatte eine angezündet und das geschmolzene Wachs geknetet und zu einer Kugel geformt, solange es noch warm war. Er plante, Madamas Medaillon zu öffnen, den Edelstein herauszunehmen und durch die Wachskugel zu ersetzen. Durch das Goldgeflecht müsste sie dem roten Stein ähneln. Er glaubte nicht, dass die alte Frau sich lange täuschen ließe, doch die Attrappe würde ihm hoffentlich ausreichend Zeit verschaffen, um von Strachan’s Ghyll zu fliehen. Parsefall warf einen prüfenden Blick auf sein Opfer. Die alte Frau schlief tief und fest. Ihr Mund stand ein bisschen offen und Speichel tropfte auf das Kopfkissen. Der schlafende Körper wirkte gewaltig und ähnelte einer Sau. Parsefall redete sich ein, dass er keine Angst habe, doch das stimmte nicht. Die Vorstellung, den Feueropal zu stehlen, bereitete ihm ein unbehagliches Gefühl. Die Tat kam ihm sowohl gefährlich als auch seltsam vertraut vor, so als hätte er davon bereits geträumt.
Er setzte den Kissenbezug auf dem Boden ab, ganz behutsam, damit die Gegenstände darin nicht klirrten und Madama weckten. Dann schlich er zu ihrem Bett. Er nahm die Wachskugel zwischen die Lippen, weil er beide Hände brauchen würde, um das Medaillon zu öffnen.
Parsefall schoss das Adrenalin in die Adern und er war froh darüber: Diese Anspannung würde dafür sorgen, dass er eine ruhige Hand bewahrte und schnell reagierte. Er schüttelte die Hände aus, um seine Finger zu lockern, und ging ein letztes Mal seinen Plan durch. Das Medaillon öffnen; den Feueropal herausnehmen; durch die Wachskugel ersetzen; das Medaillon wieder schließen; auf Zehenspitzen das Zimmer verlassen; durch den Park zu Grisini flitzen. Der schlimmste Teil war, dass er Grisini noch einmal treffen musste, aber danach würde alles einfacher werden. Er würde Lizzie Rose beichten müssen, dass er wieder gestohlen hatte. Das würde ihr nicht gefallen, aber sie würde wissen, was als Nächstes zu tun war. Sie konnte herausfinden, wann die Züge fuhren, und sie würden sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. 
Er kauerte sich neben das Bett, sodass er mit der Oberkante der Matratze auf Augenhöhe war. Das Medaillon ruhte auf der Bettdecke, nahe der Achsel der alten Frau. Er konnte den Edelstein durch das goldene Drahtgeflecht sehen. Er war so rot wie Erdbeersaft. Die Farbwirbel darin bildeten schäumende Blasen wie köchelnder Sirup. Seine Finger zuckten. Er wollte den Opal berühren, selbst wenn er sich daran verbrannte. Er wollte ihn zwischen den Fingern rollen, sein blitzendes, zuckendes Farbenspiel betrachten.
 
»Trau dich, sei kühn, aber nicht tollkühn,
sonst gefriert dir das Blut 
und du kannst nicht mehr flieh’n!«
 
 
Der Vers summte in seinem Kopf. Seine Fingerspitzen hielten das Goldgeflecht wie eine Zange und mit dem Daumennagel fand er den winzigen Verschluss, dessen Feder sich zurückschieben ließ wie geölt.
Cassandra Sagredo schreckte aus dem Schlaf. Sie schlug wild um sich und Parsefall machte einen Satz rückwärts, um ihren Händen auszuweichen. Er spuckte die Wachskugel aus und sah, wie sie unter das Bett rollte. Die alte Frau stieß ein zischendes Geräusch aus, nein, es klang weniger wie das einer Schlange, sondern eher wie das Fauchen einer riesigen Katze. Ihr Mund war ein rotes, dunkles Loch und ihr Atem stank, als wäre sie bereits tot. »Was willst du?«, kreischte sie. »Warum bist du hier? Verschwinde! Raus!«


35. Kapitel

 
Der Flaschengeist
 
Cassandra konnte nicht klar sehen. Jemand schrie und es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass sie selbst es war. Ihre Kehle kratzte vom Schreien. Das Zimmer kippte und sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Sie umschloss den Feueropal mit beiden Händen, bereit, ihn mit ihrem Leben zu verteidigen. Da war ein Junge im Zimmer. Ihn hatte sie angeschrien. Er war klein, sein Gesicht aschfahl, die Kleidung verwaschen, das Haar ungekämmt – er hätte harmloser nicht aussehen können. Mit einer hastigen Augenbewegung schaute er zur Tür und schon wollte er darauf zustürzen. Cassandra durchbohrte ihn mit einem Blick. »Warum bist du in meinem Zimmer? Was willst du?«
»Nix«, sagte er.
Ihr stockte der Atem: Schlagartig wusste sie, was er in ihrem Zimmer wollte und warum sie geschrien hatte. Er war hier, um den Feueropal zu stehlen. 
Und sie hatte ihn daran gehindert.
Am liebsten hätte sie den Kopf in den Nacken gelegt und vor Enttäuschung laut aufgeheult, Verwünschungen ausgespien, ihre Krallen ausgefahren und mit den Fäusten auf die Bettdecke getrommelt. Doch sie hielt ihre Wut zurück in der unbändigen Hoffnung, dass die Chance noch nicht vertan war. Der Junge war bereit gewesen, sie zu bestehlen, vielleicht würde er einen weiteren Versuch unternehmen.
»Ich habe dich erschreckt.« Cassandra bemühte sich, ihre Stimme weniger barsch klingen zu lassen und eine gebrechliche alte Frau zu mimen. »Ich hatte einen Albtraum. Es tut mir so leid.«
Der Junge glaubte ihr kein Wort.
Sie öffnete den Mund, um ihn mit seinem Namen anzureden, doch er war ihr entfallen. Derartige Aussetzer hatte sie in letzter Zeit immer häufiger und es trieb sie in den Wahnsinn. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass der Anfangsbuchstabe ein P war und es sich um einen ausgefallenen Namen handelte, zu erhaben für diese kleine Ratte. Peverel? Phineas? Sie gab auf. »Wie heißt du? Ich habe deinen Namen vergessen.«
»Parsefall.«
»Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe, Parsefall. Ich bin aus dem Schlaf geschreckt.« Sie bemühte sich um einen klaren Kopf. Vielleicht könnte sie dem Jungen weismachen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass er gerade versucht hatte, sie zu bestehlen. Es wäre das Beste, wenn er sie für eine bemitleidenswerte alte Frau hielt, die zu einfältig war, um ihm zu misstrauen, und zu schwach, um sich zu wehren. »Bist du hergekommen, um ein Weihnachtsgeschenk zu suchen?«, fragte sie mit zittriger Stimme.
Seine Augen verengten sich. Sie hatte ihm die Vorlage für eine Ausrede geliefert und er wollte die Lüge nur zu gern übernehmen. Doch man sah ihm an, dass er ihr nicht traute. »Sie haben gesagt, wir können Sachen von überall im Haus nehmen.«
»Allerdings, das stimmt«, erwiderte Cassandra freundlich, »und hier im Zimmer habe ich auch eine Reihe von Dingen bereitgelegt. Bist du hergekommen, weil dir etwas davon gefällt?«
Der Junge presste die Lippen aufeinander und weigerte sich, etwas preiszugeben. Cassandra verlor die Beherrschung. Sie war tief enttäuscht und krank und es schon wieder leid, die freundliche alte Dame zu spielen. »Mir ist kalt«, blaffte sie, »und die Decken liegen auf dem Boden, sodass ich nicht rankomme. Bring mir ein Glas Wein. Die Karaffe und ein Glas stehen auf dem Waschtisch. Geh ihn holen.«
Der scharfe Tonfall machte Parsefall Beine. Er hob die heruntergefallenen Decken auf und warf sie über ihren Körper. Cassandra beobachtete ihn ungeduldig, während er zur Karaffe griff, ihr ein Glas Wein einschenkte und ihr brachte. Sie trank es in einem Zug leer und streckte es ihm wieder hin. Zu ihrer Überraschung nahm er es. Mit Grobheit kam er besser zurecht als mit ihrer gespielten Freundlichkeit. Vermutlich war er es gewohnt, ausgeschimpft und herumkommandiert zu werden.
»Ich will noch ein Glas. Schenk dir auch eines ein.« Cassandra deutete auf einen silbernen Kelch auf dem Tisch. »Nimm den. Dann trinken wir gemeinsam.«
Er machte ein erstauntes Gesicht, ging aber erneut zur Karaffe und schenkte für sie beide ein. Er nahm einen Schluck und leckte sich die Lippen. Er hatte augenscheinlich noch nie Portwein probiert.
»Also, du bist wegen deines Weihnachtsgeschenks hergekommen.«
Der Junge senkte den Kopf und schlürfte den Wein, als wäre es Suppe. Sein Gesicht konnte sie so nicht sehen.
»Ich habe gesagt, ihr dürft euch nehmen, was euch gefällt. Ich will nur wissen, was es ist. Dir gefällt etwas von den Sachen auf dem Tisch, ja? Etwas, das du gestern Abend hier gesehen hast?«
Parsefall warf einen Blick über die Schulter. »Die Pistole.«
Cassandra lächelte. »Ich habe mir gedacht, dass dir die gefallen könnte. Wenn du sie haben willst, gehört sie dir. Geh und hol sie.«
Er schien etwas aus der Fassung, aber stand auf und ging durch das Zimmer, um seine Trophäe in Besitz zu nehmen. »Ist sie geladen?«
»Ich weiß nicht«, erwiderte Cassandra wahrheitsgemäß. »Drück ab und wir wissen es.«
Parsefall starrte sie mit offenem Mund an. Dann richtete er die Pistole auf das Fenster und fingerte am Abzug herum. Cassandra schüttelte den Kopf. »Nicht so. Du musst erst den Hahn spannen. Komm, gib mir die Pistole.« Sie streckte die Hand aus und er kam zum Bett; die Waffe trug er mit der Mündung nach unten. »Tritt zurück!« Cassandra spannte den Hahn, zielte auf einen der Spiegel und drückte ab.
Nichts tat sich.
»Kein Schießpulver«, stellte Cassandra verdrießlich fest. Sie ließ die Pistole auf die Bettdecke fallen. »Ich weiß nicht genau, ob wir Schießpulver im Haus haben. Vielleicht können wir welches im Dorf bestellen.«
Parsefalls ungläubiges Gesicht war sehenswert und verzog sich völlig überraschend zu einem breiten Grinsen. Schon lange hatte niemand mehr Cassandra ein solches Lächeln geschenkt und es bereitete ihr eine absurde Freude. Ein warmes Gefühl stieg ihr in die Wangen und sie fragte sich, ob sie wohl zu viel getrunken hatte. Dann erstarb ihr Lächeln. Sie durfte sich keine Sentimentalitäten gegenüber dem Jungen leisten. Ob sie ihn mochte oder nicht, sie hatte die Absicht, ihn zu benutzen. Und falls ihr das gelänge, wäre sie sein Untergang.
Auf einmal entdeckte sie den Kopfkissenbezug, der mitten im Zimmer lag. »Was ist das?«
Parsefall spannte sich an. »Meine Weihnachtsgeschenke. Sie haben gesagt, ich darf haben, was ich will.«
»Ja, das habe ich gesagt und auch ernst gemeint. Bring sie her und zeig sie mir. Was hast du dir ausgesucht?«
Der Junge wuchtete den Kopfkissenbezug auf das Bett und öffnete ihn. »Hauptsächlich Kerzenständer«, erklärte er. »Davon gab’s jede Menge. Ich hab die silbernen genommen. Die aus Porzellan hab ich Ihnen dagelassen, die sind nich’ viel wert.« Er spähte in den Kissenbezug, ohne Cassandras Belustigung zu bemerken. »Und da war noch so ’ne Uhr mit ’nem Metalllöwen drauf. Die hab ich auch genommen. Und ’n Tintenfass. Das is’ angelaufen, aber ich glaub, es is’ Silber. Und ’nen Fächer.« Er öffnete den Fächer. »Die Stäbe da sind aus Perlmutt und Blattgold. Dann hab ich in allen Schlafzimmern in den Schubladen nachgesehen und Tücher gefunden.« Er hielt eine Handvoll Taschentücher hoch. »Das is’ Seide und ’n paar haben Spitze ringsrum. Die kann ich die Straße runter beim Pfandleiher verkaufen, wenn ich wieder in London bin.« Er ließ einen Rosenkranz von seinen Fingern baumeln und betrachtete ihn anerkennend. »Ach ja, Jesus, den hab ich auch noch mitgenommen.«
Cassandra war beeindruckt. Der Junge hatte einen guten Instinkt, was Wertgegenstände anging. Er hatte beim Plündern des Hauses ganze Arbeit geleistet.
»Gnädige Frau?« Parsefall beobachtete sie argwöhnisch. »Haben se das ernst gemeint, das wo se vorher gesagt haben? Kann ich das behalten? Sie rufen nich’ die Bullen?«
Cassandra sah ihre Gelegenheit gekommen. »Meinst du mit Bullen die Polizei?«
Parsefall nickte.
»Ich hasse die Bullen«, erklärte Cassandra schnell. »Sie sind vulgär und lästig und ich will sie nicht im Haus haben.« Sie beobachtete, wie sich seine finstere Miene aufhellte, und beschloss, die Lüge weiterzuspinnen. »Letztes Jahr hat jemand bei uns eingebrochen und das Silber gestohlen. Mrs Fettle wollte die Bullen rufen, aber ich habe es ihr untersagt.«
Parsefall machte ein zweifelndes Gesicht, worauf Cassandra lieber das Thema wechselte. »Und im Übrigen, warum sollte ich die Polizei rufen, wenn du doch gar nichts gestohlen hast? Ich habe gesagt, ihr dürft euch im Haus alles nehmen, was ihr wollt. Bis auf eine Sache natürlich. Hast du mir alles gezeigt, was du dir ausgesucht hast?«
Parsefall trat von einem Bein aufs andere und hob einen Fuß, um sich damit an der Wade des anderen Beins zu kratzen. Er riss die Augen weit auf und in seinem Blick lag eine heuchlerische Unschuld.
Cassandra seufzte. Matt legte sie ihre Hand um das goldene Medaillon. Bei der Anstrengung, in seine Gedanken einzudringen, fühlte sie sich der Ohnmacht nahe. »Vor weniger als fünf Minuten, als du zum Tisch bist, um die Pistole zu holen, hast du meine Smaragdkette mitgehen lassen – die Kette, die deine Schwester nicht wollte. Sie ist jetzt in deiner Hosentasche«, sagte sie ohne Umschweife. »Und heute Morgen hast du zwei Ringe aus der florentinischen Truhe genommen. Der eine ist mit einem Rubin besetzt, der andere mit einem gelben Diamanten. Der Diamant ist übrigens echt – lass dich vom Pfandleiher nicht übers Ohr hauen und dir erzählen, das sei nur ein Topas. Du hast die Ringe in ein Taschentuch gewickelt und im Innenfutter deiner Jacke verborgen.«
Parsefall schaute sie entgeistert an. Er zog den Kopf ein und rieb sich den Nacken.
»Du darfst die Ringe behalten. Du darfst alles behalten.«
»Warum wollen se die Sachen nich’?«
»Das habe ich euch bereits gesagt«, erwiderte Cassandra gereizt. »Ich sterbe bald. Ich brauche sie nicht mehr. Bist du gar nicht neugierig, warum ich weiß, wo du meinen Schmuck versteckt hast?«
»Haben die Dienstboten mich ausspioniert?«
»Nein. Ich bin dir mithilfe meines Steins auf die Schliche gekommen. Ich habe dir doch erzählt, dass er magische Kräfte hat«, entgegnete Cassandra. »Willst du ihn noch einmal sehen? Ich lass dich den Opal noch einmal anschauen.«
»Wozu?«, wollte Parsefall wissen. »Warum wollen se mir den Stein zeigen, wo ich ihn doch eh nich’ haben kann?«
Das war eine kluge Frage, auf die Cassandra keine Antwort parat hatte. Sie schwieg kurz, um nachzudenken. »Ich will dir einen Trick zeigen.« Sie deutete mit einer Kinnbewegung auf ein kugelförmiges Glasgefäß auf dem Kaminsims. »Bring mir das her.«
Der Junge holte die Glaskugel und legte sie ihr in den Schoß. Darin saßen auf einem Korallenzweig zwei ausgestopfte Kolibris. Ihre Körper waren kaum größer als der einer Hummel. Cassandra umschloss den Feueropal mit den Fingern. »Schau genau hin!«
Langsam wurde sie von der Hitze des Phönixsteins erfasst, was eine Woge der Übelkeit auslöste. Sekunden vergingen, ohne dass etwas passierte. Cassandra drückte fest den Stein. Einer der toten Vögel begann, sich zu regen. Er legte seinen winzigen Kopf schief und flatterte mit den Flügeln. Die schillernden Farben der Federn wurden sichtbar: Limonengrün und Ultramarinblau, glitzerndes Gold und Violett. Jetzt bewegte auch der zweite Vogel schwirrend seine Flügel und ruckte mit dem Kopf. Aus der gläsernen Kugel drang der Hauch eines Zwitscherns: ein zarter, gespenstischer Ton.
»Sind das Aufziehvögel?«, fragte der Junge.
Cassandras Konzentration geriet ins Wanken. Einer der Vögel brach abrupt mitten in der Bewegung ab; sein Schnabel stand noch offen. Der andere ließ die Flügel hängen.
»Nein, das sind keine Aufziehvögel. Der Stein bewirkt das.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und was hältst du davon, Master Parsefall?«
Parsefall zog eine Schulter hoch. »Nich’ schlecht. Aber ich kenn ’nen alten Chinesen, der Vögel besser hinbekommt. Mit Schattenpuppen.«
»Das ist Puppentheater«, sagte Cassandra verächtlich. »Dies hier ist Zauberkunst!«
Parsefall blieb skeptisch. Er beugte sich vor, um das Glasgefäß zu untersuchen, und tastete es nach verborgenen Drähten oder Fäden ab. Cassandra blickte auf die Stelle, wo sein kleiner Finger fehlte, und ihr kam eine neue Idee. »Fragst du dich nie, was dir da passiert ist?«, fragte sie sanft. »Würdest du nicht gern wissen, wie du deinen kleinen Finger verloren hast?«
Die Pupillen des Jungen weiteten sich. Er verbarg seine verstümmelte Hand hinter dem Rücken.
Cassandra öffnete das Medaillon und nahm den Feueropal heraus. Sie bewegte den Stein zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger hin und her. »Möchtest du ihn gern einmal anfassen? Du darfst ihn nicht nehmen, denn das wäre stehlen, aber du darfst ihn berühren, wenn du willst.«
Parsefall rückte ein Stückchen näher. Vorsichtig, als fürchtete er, sich zu verbrennen, legte er einen Finger auf den karmesinroten Stein. Cassandra hatte ihn zwar aufgefordert, den Opal zu berühren, doch nun empfand sie es als unangenehm. Es war, als würde der Junge sie auf den Mund küssen. Sie atmete flach und zwang sich, reglos zu verharren. Plötzlich zuckte Parsefall zurück, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Schwer atmend riss er seine Hand los. Dann machte er zwei Schritte rückwärts, den Blick nach innen gewandt. Anscheinend versuchte er krampfhaft, sich an etwas zu erinnern.
»Was, wenn das wie der Flaschengeist is’?«
»Welcher Flaschengeist?«, fragte Cassandra. »Wovon redest du da?«
»Das war ein Stück, das wo wir mit Grisini gespielt haben«, erklärte Parsefall. »Da war dieser Mann und der hatte ’ne Flasche mit ’nem Geist drin und der war wie der Teufel. Und er konnte Wünsche erfüllen, aber die Wünsche haben nie richtig funktioniert. Und wenn der, wo die Flasche nimmt, sie nich’ rechtzeitig wieder los wird, verbrennt er in der Hölle.«
»Und wie geht es aus? Ist der Mann in der Hölle verbrannt?«
»Doch nich’ die Hauptfigur!«, entgegnete Parsefall, als hätte sie eine furchtbar dumme Frage gestellt. »Der kann nich’ zur Hölle fahren, weil er doch der Held ist, klar? Er hat jemanden mit ’nem Trick dazu gebracht, dass der die Flasche nimmt – den bösen Spanier mit dem Schnurrbart. Also is’ der in die Hölle gekommen. Der Flaschengeist hat ihn mitgeschleift und da unten waren überall Flammen.«
Cassandra bekam eine Gänsehaut. »Aber das war nur eine Geschichte«, sagte sie leichthin, bemüht, verlorenen Boden zurückzugewinnen. »Mein Feueropal ist echt. Dämonen und Flaschengeister … so etwas gibt es nur in Märchen. Du lässt dir doch von einer Geschichte keine Angst einjagen?«
Parsefall schulterte seinen Kopfkissenbezug und trat zurück. »Woher wissen se, ob wir nich’ in ’ner Geschichte sind?«, fragte er und war durch die Tür verschwunden, bevor sie noch Gelegenheit hatte, sich eine Antwort zu überlegen.


36. Kapitel

 
Die Miniatur
 
Lizzie Rose stand vor Madamas Zimmer und nahm all ihren Mut zusammen, um einzutreten. Es war Heiligabend nach der Teestunde, und sie war gerufen worden, um Madama die Weihnachtsgeschenke zu zeigen, die sie sich ausgesucht hatte. Lizzie Rose hatte beschlossen, sich wie die jüngste Tochter in den Märchen zu benehmen, die sie so sehr liebte. Die jüngste Tochter wählte stets die bescheidensten Geschenke: eine Rose statt des Diamanten, einen Segen statt eines Vermögens. Und am Ende schien sich immer alles zum Besten für sie zu fügen. Trotzdem graute Lizzie Rose vor der Befragung, die jetzt kommen würde. »Sie kann mich nicht fressen«, murmelte sie, aber ihre Tapferkeit war nur aufgesetzt. Cassandra Sagredo mochte vielleicht keine kannibalischen Neigungen haben, doch sie war in der Lage, Lizzie Rose zu demütigen und zum Weinen zu bringen. Und das war schlimm genug.
Lizzie Rose verlagerte ihren Bücherstapel auf den anderen Arm und zupfte das Tigerfell um ihre Schultern zurecht. In den wenigen Stunden hatte sie es schon lieb gewonnen. Es machte ihr frischen Mut, wenn sie an sich hinunterschaute und das gelb-schwarz gestreifte Fell sah, das ihre Arme bedeckte. Tiger waren furchtlose Tiere, ermahnte sie sich.
Sie öffnete die Flügeltür und trat ein.
Ihre neue Garderobe entging Cassandra Sagredo nicht. Sie brach in bellendes Gelächter aus. Ruby, die Lizzie Rose gefolgt war, antwortete mit einem Kläffen und sprang auf das Bett.
»Eigenwillig!«, stellte Cassandra fest. Sie klopfte auf die Bettdecke, um den Hund aufzufordern, sich neben sie zu setzen. Ruby machte einen Satz über die Deckenhügel und leckte der alten Frau die Finger.
»Guten Abend, gnädige Frau«, sagte Lizzie Rose demonstrativ.
Cassandra kraulte die Ohren des Hundes. »Ich nehme an, du hältst ›eigenwillig‹ für einen ziemlich erbärmlichen Auftakt zu einem Gespräch.«
»Das habe ich nicht gesagt, gnädige Frau.«
»Nein, hast du nicht, du wohlerzogenes Kind. Du wohlerzogenes Kind im Tigerfell. Du magst Pelze, nicht wahr?«
»Nein, gnädige Frau. Ich glaube nicht.«
»Und warum nicht?«
Lizzie Rose überlegte einen Augenblick. Die alte Frau klang beinahe freundlich und ihr fiel auf, dass für eine Unterhaltung mit Cassandra Sagredo das Gleiche wie für Gespräche mit Parsefall zu gelten schien: Gute Manieren waren zu vernachlässigen. »Ich glaube, es muss schön sein, ein Tiger zu sein. Ich weiß nicht viel über Indien, aber ich denke, es ist warm dort und es blüht Jasmin … In einem sonnigen Land ein wildes Tigerleben zu leben und dann zu sterben, weil jemand dein Fell will … das finde ich traurig. Wenn ich ein Gentleman wäre, würde ich nicht auf Tiger schießen.«
»Und warum hast du dann das Fell genommen? Gefällt es dir etwa nicht? Wolltest du es etwa nicht besitzen?«
»Ich habe es mir nicht genommen«, entgegnete Lizzie Rose, »nicht, um es zu behalten. Ich habe es mir nur geliehen, weil das Haus so kalt ist …« Sie brach ab. In Madamas Schlafzimmer war es überhaupt nicht kalt. Im restlichen Haus konnte es noch so zugig sein, im Zimmer der Kranken war es immer stickig und ein stechender Geruch hing in der Luft.
»Dein Kleid ist nicht sonderlich warm, oder?«
»Nein, gnädige Frau.«
»Und übrigens auch nicht sonderlich hübsch. Ich dachte, Fettle hätte es verbrannt.«
Lizzie Rose reckte ihr Kinn vor. »Ich denke nicht, dass Mrs Fettle ein Recht hatte, mir meine Kleidung wegzunehmen. Ich habe sechseinhalb Pence für dieses Kleid bezahlt.«
»Ein Vermögen.«
Lizzie Rose biss sich auf die Zunge. Sie war versucht, dieser verwöhnten alten Frau zu erklären, dass sechseinhalb Pence in der Tat ein Vermögen waren. Man erhielt sechs Penny-Wecken dafür, sechs magere Abendessen für Parsefall und sie. Als Lizzie Rose daran zurückdachte, wie karg manche ihrer Mahlzeiten ausgefallen waren, verspürte sie den Drang, Mrs Sagredo noch mehr zu sagen, der alten Frau ins Gesicht zu schleudern, mit welchen Problemen sie zu kämpfen hatte. Sie wollte jemandem sagen, wie groß ihre Angst vor Hunger und Armut war, davor, auf der Straße zu enden. Stattdessen verteidigte sie sich: »Sie sagten, ich dürfe mich überall im Haus umsehen und mir alles nehmen, was mir gefällt. Ich habe meine Kleider unten im Lumpensack gefunden. Und da ich nichts zum Anziehen hatte, habe ich sie mir zurückgeholt.«
»Der Schrank im Weißen Zimmer ist voll mit Kleidern«, wandte Cassandra ein. »Mit wunderschönen Sachen. Hast du sie dir nicht einmal angesehen? Wolltest du sie nicht haben?«
Lizzie Rose wurde rot. Sie hatte sich tatsächlich die Kleider angesehen. Und es gab da eines – aus cremefarbener Seide mit Schmetterlingen und wilden Stiefmütterchen bestickt –, bei dem sie nicht hatte widerstehen können, es anzuprobieren. Das Kleid war seit dreißig Jahren aus der Mode und viel zu groß für sie, trotzdem hatte sie wie gebannt vor dem Spiegel gestanden, verblüfft, dass etwas sie so hübsch aussehen ließ. Wenn sie gewusst hätte, wie man das Kleid auf ihre Größe abänderte, hätte sie es nicht über sich gebracht, es zurückzuhängen. Da die Seide jedoch von so erlesener Güte war, fürchtete sie, sie würde das Kleid womöglich ruinieren, und deshalb hätte sie das Hauspersonal um Hilfe bitten müssen. Aber schon bei dem Gedanken an Mrs Fettles missbilligende Reaktion war die Angelegenheit erledigt gewesen.
»Nun? Hast du die Sprache verloren?«
»Ich habe mir die Kleider angesehen«, gestand Lizzie Rose. »Und ich mag schöne Dinge, aber ich konnte nicht … ich habe nicht …« Sie seufzte. »Meine eigenen Sachen sind am besten.«
Cassandra schnaubte verächtlich. »Deine Sachen sind abscheulich. Es ist eine Schande – du bist kein hässliches Mädchen. Bring mir einen der Kerzenhalter vom Kaminsims. Ich will dich genauer ansehen.«
Lizzie Rose legte ihre Bücher auf dem Frisiertisch ab und trat mit einem dreiarmigen Leuchter an Cassandras Bett. Das Gesicht des Messingaffen blitzte im flackernden Kerzenlicht auf. Der Affe schien genau wie Madama höhnisch zu grinsen.
»Was für eine Nase!«, rief Cassandra aus. »Du hast eine Nase wie ein Fuchs und eben das wird dich später zu einer Schönheit machen. Ohne dein rotes Haar und die lange Nase wärst du lediglich hübsch … doch diese Nase wird dich zu etwas ganz Besonderem machen! Die große Schauspielerin Sarah Siddons hatte so eine Nase. Die Männer werden dich anstarren und deine Nase zu lang finden, aber sie werden nicht aufhören, zu starren. Beschäftigst du dich noch gar nicht mit solchen Sachen? Mit Gentlemen und feinen Kleidern und Verehrern?«
Das Wort Verehrer erinnerte Lizzie Rose an Fitzmorris Pinchbeck. Sie kräuselte die Lippen. »Nein, gnädige Frau.«
»Auch gut. Himmel, was für eine Zeitverschwendung! In meiner Jugend war ich ständig in irgendeinen Mann verliebt. Nicht, dass ich eine Schönheit gewesen wäre. Ein stattliches Mädchen haben sie mich genannt. Wie gehässig. Ich war zu dick und ertrug es nie, eng geschnürt zu werden. Aber ich wusste, die Blicke der Männer auf mich zu ziehen. In meinen besten Jahren hatte ich viele Verehrer. Ein Mann hat sich aus Liebe zu mir eine Kugel in den Kopf gejagt – allerdings war er zugegebenermaßen ein entsetzlicher Dummkopf. Du glaubst mir nicht, oder?«
Lizzie Rose dachte einen Augenblick darüber nach. Ihre Gedanken wanderten zu der Vitrine mit den Haarlocken und mit einem Mal erschien die Sammlung weniger makaber als vielmehr mitleiderregend. Sie schaute die alte Frau an, versuchte den Hauch einer Ahnung von dem koketten Mädchen zu gewinnen, das einst nach der Aufmerksamkeit der Männer gierte. Es war schwer vorstellbar. Kein Wunder, dass Mrs Sagredo ihre Erinnerungsstücke brauchte. Sie waren Beweis für eine unwirkliche Vergangenheit.
»Ich glaube Ihnen, gnädige Frau. Ich habe die Vitrine unten gesehen. Die mit den kleinen Porträts Ihrer Verehrer.«
»Ach die«, sagte Cassandra gereizt. »Das war … nun ja. Das ist alles so lange her.«
Stille trat ein. Lizzie Rose stellte den Kerzenhalter zurück auf den Kaminsims. Cassandra lehnte sich in die Kissen zurück. Ruby seufzte tief und streckte sich lang aus.
Schließlich brach Cassandra das Schweigen. »Wenn du keine Kleider willst und keine Männer, was willst du dann? Sag es mir. Ohne lang nachzudenken – sag mir, was dir spontan in den Sinn kommt. Ich will es wissen.«
Ein Schwarm Bilder schoss Lizzie Rose durch den Kopf. Sie überlegte, ob sie es wagen sollte, das Thema Erbschaft anzuschneiden. Selbst ein Bruchteil von Madamas Vermögen würde für sie alles verändern! Sie malte sich aus, wie sie und Parsefall ein ganz neues Leben beginnen würden, und in einem Wimpernschlag hatte sie schon ihr gemeinsames Zuhause entworfen: ein kleines rustikales Häuschen am See samt rankendem Geißblatt an den Mauern und tiefen, gemütlichen Sesseln mit Bezügen aus geblümtem Chintz. Sie sah Parsefall am Schreibtisch sitzen und sie half ihm bei den Schularbeiten. Da die Szene ja in ihrem Kopf entstand, entzog sich Parsefall nicht, als sie ihm den Arm um die Schultern legte. Und er sagte nicht, dass sie ja gar nicht seine echte Schwester sei. Sich selbst sah Lizzie Rose in einem cremefarbenen Seidenkleid am Kamin sitzen und Märchen lesen oder auf dem gefrorenen See Schlittschuh laufen, wobei sie ihre Hände in einem hübschen kleinen Muff warm hielt. Sie malte sich aus, wie sie Ruby jeden Abend mit einem Hammelkotelett fütterte und dass es überhaupt stets genügend Fleisch für sie alle drei gab.
Lizzie Rose rief sich wieder zur Ordnung: Das waren selbstsüchtige Wünsche. Als die jüngste Tochter im Märchen sollte sie etwas anderes als Hammelkoteletts und Seidenkleider im Kopf haben. Die jüngste Tochter würde nur an die Menschen denken, die sie liebte. Pflichtbewusst dachte Lizzie Rose an ihre eigenen Lieben und auf einmal wusste sie, was sie sich sehnlicher wünschte als alles andere auf der Welt. »Ich wünschte mir, dass die Menschen, die ich liebe, nicht gestorben wären.«
Die alte Frau stieß einen verärgerten Laut aus, ein Geräusch zwischen einem Schnauben und einem Knurren. »Der Wunsch taugt nichts. Das ist unmöglich. Du musst doch noch etwas anderes wollen. Dein Bruder hat das halbe Haus eingepackt … was hast du dir ausgesucht?«
Lizzie Rose legte die Bücher auf das Bett. Cassandra runzelte die Stirn. »Was ist das? Shakespeare in drei Bänden? Bah!« Sie klappte die Bücher auf und wieder zu. »Du willst wirklich den Shakespeare haben? Ich fand seine Stücke schon immer langweilig.«
»Mein Vater liebte Shakespeare«, erklärte Lizzie Rose. »Er hat immer gesagt, man könne Shakespeare sein Leben lang lesen, ohne seiner überdrüssig zu werden.«
»Ich wäre seiner schon am Ende der ersten Seite überdrüssig«, giftete Cassandra. Sie schob die drei Bände beiseite und griff nach dem nächsten Buch. »Und was ist das? Ah, das hat schon etwas mehr Pfeffer!« Ein verschmitzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Tom Jones! Du liebes bisschen, wie bist du denn auf das Buch gekommen? Es ist« – ihr Mund verzog sich spöttisch – »nicht schicklich für eine junge Dame.«
»Es muss schicklich sein«, entgegnete Lizzie Rose entschieden. »Das war Vaters Lieblingsroman.«
»Hast du ihn gelesen?«
»Nein, aber ich habe es vor.«
Cassandra nickte. »Gut. Das wird dir deine naiven Augen öffnen. Und was hast du sonst noch gewählt? Ein paar Bücher, ein geliehenes Tigerfell und …?«
»Eine Muschel«, sagte Lizzie Rose und griff in ihre Schürzentasche. »Ich fand, das war die schönste in der Vitrine. Sie erinnert mich an Brighton. Meine Eltern sind einmal mit mir nach Brighton gefahren.«
Cassandra Sagredo legte die Muschel auf ihre Handfläche. Sie war ein Wunder an Schönheit: eine milchige Spirale mit einem orangerosafarbenen Herzen.
»Das ist alles? Keine Juwelen?«
Lizzie Rose dachte wehmütig an die Smaragdkette, die sie abgelehnt hatte. »Ich brauche keine Juwelen.«
»Papperlapapp! Jede Frau braucht Juwelen! Was hast du noch in deiner Tasche?«
Lizzie Rose holte das letzte und liebste Stück ihrer Wahl hervor, das Porträt in dem Elfenbeinrahmen. »Ich habe das hier in der Bibliothek entdeckt. Ich finde es so unglaublich hübsch …« Ihre Stimme stockte.
Die Hand der Hexe schoss vor, die Finger gekrümmt. »Gib her!«
Lizzie Rose gab die Miniatur heraus. Cassandra saß stocksteif da und starrte auf das Porträt in ihrer Hand. Ihr Kiefer arbeitete. Sie hob den Kopf und blickte Lizzie Rose fest an. »Du kleines Aas.«
Lizzie Roses Kopf fuhr hoch. Sie hatte fast ihr gesamtes bisheriges Leben in Theatern verbracht, weshalb sie eine derbe Sprache nicht schockierte. Aber sie war es nicht gewohnt, wüst beschimpft zu werden. David Fawr hatte seine Frau und sein Kind vor derartigen Respektlosigkeiten abgeschirmt. Nicht einmal von Grisini, der sie geschlagen hatte, war sie mit derart groben Ausdrücken beleidigt worden. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Wie können Sie es wagen?«, ihre Stimme bebte vor Empörung. »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich will Ihre Bücher nicht … oder Ihre Bilder … oder Ihr abscheuliches Geld! Ich lasse so nicht mit mir reden!«
Sie drehte sich auf dem Absatz um und hastete in Richtung Tür. Aber zu ihrer Überraschung meldete sich Cassandra zu Wort. »Komm zurück!«, befahl die alte Frau. »Komm zurück! Wenn ich dich beleidigt habe, dann tut mir das leid!«
Lizzie Rose verharrte mit den Händen auf den Türknäufen. Sie hatte es immer schon schwierig gefunden, hart zu bleiben, wenn man sich bei ihr entschuldigte. Sie wusste, dass das eine beklagenswerte Charakterschwäche war, aber sie konnte es nicht ändern.
»Verzeih mir«, bat Cassandra noch einmal. Sie atmete keuchend, als kostete die Entschuldigung sie körperliche Kraft. »Du konntest es nicht wissen. Niemand weiß es.«
»Was wissen?«, fragte Lizzie Rose.
Cassandra vermied eine Antwort. Sie musterte Lizzie Rose, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. »Gib mir deine Hand!«, forderte sie unvermittelt.
»Warum?«, fragte das Mädchen, aber Cassandra streckte ihr schon die eigene, geöffnete Hand entgegen. Einen Augenblick später schob Lizzie Rose ihre raue Arbeitshand in die fleischige Pranke der alten Frau.
Cassandra neigte den Kopf, zog die Brauen zusammen und ihre Augen verengten sich zu messerscharfen Schlitzen. Sie saß so reglos da, dass Lizzie Rose schon glaubte, sie sei vielleicht eingenickt. Doch da öffnete die alte Frau die Augen. »Du bist gut«, stellte sie ohne Umschweife fest. Das war kein Kompliment, vielmehr eine Anklage. »Gaspare hat gelogen. Er meinte, du seist tückisch. Aber du bist gut. Möge Gott dir beistehen und möge Gott mir beistehen. Du bist schrecklich, unbrauchbar gut.«
Lizzie Rose wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte nie eindeutig bestimmen können, ob sie nun ein guter Mensch war oder nicht. Büchern hatte sie entnommen, dass man, wenn man sich für gut hielt, wahrscheinlich nicht gut war, weil es selbstgefällig war, sich für gut zu halten. Andererseits wusste sie, welche Mühe sie sich gab, gut zu sein, und dazu wiederum passte Madamas Einschätzung »unbrauchbar« hervorragend. Denn ihr war nicht entgangen, dass Gutsein oft Ungelegenheiten bereitete. »Gnädige Frau …«
»Ja? Steh nicht rum und verknote deine Finger. Wenn du mich etwas fragen willst, dann frag! Und nenn mich Madama, nicht gnädige Frau!«
»Madama … wann haben Sie mit Mr Grisini über mich gesprochen?«
Auf dem Gesicht der alten Frau lag mit einem Mal ein zurückhaltender Ausdruck. »Das ist Monate her. Ich erinnere mich nicht an das genaue Datum.« Mit einer gebieterischen Handbewegung erklärte sie das Thema für erledigt und fuhr fort: »Es tut mir leid, dass ich dich beleidigt habe. Wenn du die Miniatur gern haben willst, dann nimm sie. Das ist nur so ein abgeschmacktes Bildchen. Ich habe dafür keine Verwendung.«
Lizzie Roses Blick wanderte von der alten Frau zu dem Mädchen auf dem Porträt. »Kannten Sie das Mädchen, gnädige Frau? War das Ihre Tochter?«
»Nein, ich habe keine Kinder.«
»Hat sie Ihnen viel bedeutet?«, fragte Lizzie Rose weiter.
Cassandra wehrte heftig ab: »Nein. Wir kannten uns aus der Schule. Als sie starb, hat sie mir ihr Porträt hinterlassen – ich habe keine Ahnung, warum. Es ist siebzig Jahre her, dass wir uns gesehen haben.«
Lizzie Rose zog den gepolsterten Stuhl heran, der vor dem Frisiertisch stand, setzte sich und faltete die Hände im Schoß. »Erzählen Sie mir von ihr«, bat sie.
Zu ihrer Überraschung schweifte der Blick der alten Frau in die Ferne und sie begann, zu erzählen.


37. Kapitel

 
Ein unvollendetes Geständnis
 
Ihr Name war Marguerite Tremblay. Ich habe sie in der Klosterschule in Venedig kennengelernt – nein, warte, ich muss früher beginnen.
Als ich elf Jahre alt war, ist meine Mutter auf und davon. Sie war eine große Schönheit und sie hat einen gewaltigen Skandal verursacht. Lange Zeit wollte mir niemand sagen, was aus ihr geworden war. Die Diener erzählten mir, sie sei tot, aber wir trugen keine schwarze Kleidung und es gab auch keine Trauerfeier. Ich habe überall gelauscht, bis ich hinter das Geheimnis kam. Meine Mutter hatte sich entschieden, meinen Vater und mich zu verlassen, um mit einem anderen Mann in Schande zu leben. Und diese Schande hat auch auf uns abgefärbt.
In der feinen Gesellschaft waren wir nicht länger als Gäste erwünscht und man mied unser Haus. Mein Vater hatte mich einmal sehr geliebt, aber ich glaube, er fürchtete, dass ich wie meine Mutter werden würde – töricht und treulos. Es war eine unerträgliche Zeit für ihn und er beschloss, England zu verlassen. Mein Vater war Naturwissenschaftler und hatte Freunde in Padua. Also sind wir gemeinsam nach Italien aufgebrochen. Es war eine lange Fahrt und uns beiden lag das Reisen nicht. Mein Vater hat unterwegs kaum mit mir gesprochen. Letztendlich erreichten wir Venedig. Auf der Reise in der Kutsche war ich krank – das fremdländische Essen bekam mir nicht – aber auf den Kanälen Venedigs wurde ich nicht seekrank. Wir glitten den Canal Grande entlang und ich reckte den Kopf und bestaunte die Stadt.
Du warst wahrscheinlich noch nie in Venedig? Glaub mir, es gibt keinen schöneren Ort auf der Welt. Zu beiden Seiten des Kanals reihten sich Paläste aneinander: rosa und sandfarben, blassgrün und ocker … und die Welt war in Licht getaucht. Noch nie hatte ich etwas gesehen, was sich mit dem Licht von Venedig vergleichen ließe. So weich, wie Kerzenschein, der durch eine Muschel schimmert … Das Wasser war von gläsernem Grün und die sich kräuselnde Oberfläche ein einziges Spiel von Schatten und Spiegelungen. Schönheit wie diese kann einem das Herz brechen. Ich verspürte eine solche Sehnsucht, dass es schmerzte, und ich schöpfte Hoffnung. Ich hatte die wahnwitzige Vorstellung, dass ich in Venedig alles wiederfinden würde, was ich verloren hatte, selbst die Zuneigung meines Vaters.
Natürlich irrte ich mich. Mein Vater hatte mich nach Venedig gebracht, um mich loszuwerden. Er meldete mich in der Klosterschule von Santa Maria dei Servi an. Die Venezianer hatten eine tiefe Abneigung gegen Ausländer, und mir ist es ein Rätsel, wie er die Nonnen überreden konnte, mich aufzunehmen. Jedenfalls taten sie es, und mein Vater ist nach Padua weitergereist und hat sich dort niedergelassen. Ich bat ihn, mir zu schreiben, und er hat mir sein Wort gegeben. Aber er hat es nicht gehalten.
Dass ich unglücklich war, beschreibt nicht einmal ansatzweise meinen Gefühlszustand. Das Kloster war ein Gefängnis für mich. Die anderen Mädchen verachteten mich. Mein Vater hatte mir nur ein bisschen Italienisch beigebracht, und dann auch noch reinstes Toskanisch und kein Venezianisch. Die Mädchen in Venedig haben die Worte so undeutlich zusammengezogen, dass ich sie nicht verstehen konnte. Sie haben über mich gelacht. Ich war die Ausländerin, der dicke Trampel. Meine Kleider saßen nicht – ich wuchs zu schnell und alles war zu eng. Es gab keine Menschenseele, die ich mochte oder die mich mochte. Es kommt mir so vor, als musste ich mich durch jeden einzelnen Tag quälen, während ich die Nacht herbeisehnte, um weinen zu dürfen.
Eines Tages kam Marguerite in die Klosterschule. Sie stammte aus Neufrankreich in Nordamerika und sie sprach kein Italienisch, nur Französisch und Englisch. Weil ich auch Englisch sprach, hat sie sich mir angeschlossen. Ich habe ihre Freundschaft nicht gesucht, sondern sie meine. Ich hatte erwartet, dass die anderen Mädchen Marguerite meiden würden, so wie sie mich mieden. Aber wenn sie ihr schlechtes Venezianisch nachäfften, stimmte sie in ihr Gelächter ein und mit der Zeit wurde sie zum Liebling der Schule. Du musst wissen, dass sie viele Dinge besaß, die ich nicht hatte. Ihr Papa hatte im Pelzhandel ein Vermögen gemacht und sie war sehr hübsch und ihre Kleider wurden in Paris genäht. Marguerite hatte stets von allem das Beste, von den Haarschleifen bis zum Schoßhündchen.
Du hast gefragt, ob sie mir viel bedeutet hat. Es war genau umgekehrt: Ich war ihr wichtig. Sie hatte ein sehr anhängliches Naturell und war genauso erpicht darauf, zu gefallen, wie ihr Schoßhündchen. Wenn ich Kopfschmerzen hatte – damals litt ich oft an entsetzlichen Kopfschmerzen –, pflegte sie sich neben mich zu setzen und meine Stirn mit Lavendelwasser abzutupfen. Sie hatte viele Freundinnen, aber ich kam für sie an erster Stelle und war, wie sie immer sagte, ihre liebste Freundin. So nannte sie mich auch: ihre liebste Freundin.
Ich hielt sie für eine Närrin: mich derart zu lieben, obwohl ich mir doch so wenig aus ihr machte. Marguerite hatte allerdings auch etwas Verwegenes, was ich bewunderte. Regelmäßig schlichen wir uns aus dem Kloster, besonders in der Karnevalszeit, wenn die Straßen voller Menschen waren, die fröhlich feierten. Keines der anderen Mädchen hätte sich das getraut. Das waren meine glücklichsten Stunden in Venedig … wenn wir uns gemeinsam aus dem Kloster davonstahlen. Dann, und nur dann hielt Venedig, was es mir versprochen hatte. Die Stadt war so lebensfroh und schön. Und wir wurden nie erwischt.
Es gab eine Sache, die Marguerite und ich gemeinsam hatten: Auch sie hatte keine Mutter mehr und über dem Namen der Mutter lag ein Schatten. Als Marguerite sechs Jahre alt war, brach im Haus ein Feuer aus und ihre Mutter kam in den Flammen um. Marguerite wurde gesagt, es sei ein tragischer Unfall gewesen. Sie allerdings glaubte – und ich bin überzeugt, sie lag damit richtig –, dass Madame Tremblay den Brand selbst gelegt hatte: Sie hat ihrem Leben von eigener Hand ein Ende gesetzt. Ihr Vater leugnete das. Aber obgleich Marguerite noch ein dummes Kind war, besaß sie wie alle Kinder einen besonderen Instinkt für das, was sich unter der Oberfläche verbirgt. Marguerite erinnerte sich an die Tobsuchtsanfälle und melancholischen Schübe ihrer Mutter und war sich ziemlich sicher, dass sie an einer Geisteskrankheit gelitten hatte. Ich habe ja schon gesagt, dass mir Marguerite nicht viel bedeutete. Ich beneidete sie zu sehr, um sie lieb zu gewinnen. Aber sie tat mir auch leid wegen ihrer Mutter.
Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem ich sie am meisten hasste. Das war an ihrem Geburtstag – unserem Geburtstag, denn das war das Kuriose: Marguerite und ich waren am selben Tag geboren, nur dass sie ein Jahr jünger war als ich. Als ich dreizehn wurde und Marguerite zwölf, bat Monsieur Tremblay die Nonnen um die Erlaubnis, ein Fest für seine Tochter ausrichten zu dürfen. Der 6. November fiel in diesem Jahr in die Karnevalszeit und …«
Lizzie Roses Kopf fuhr hoch. »Der 6. November!«, wiederholte sie. »Das ist doch auch Claras Geburtstag!«
Cassandra Sagredo zuckte zusammen, als hätte ihr jemand ein Glas Wasser ins Gesicht geschüttet. Lizzie Rose begriff, dass sich die alte Frau in einem verletzlichen Zustand befand. Sie war irgendwo zwischen Gegenwart und Vergangenheit gestrandet.
»Verzeihung.« Lizzie Rose legte eine Hand auf die Steppdecke. »Ich hätte Sie nicht unterbrechen dürfen. Aber ich kannte da einmal ein Mädchen, das auch am 6. November Geburtstag hatte.«
Cassandra fragte nicht nach, wer Clara denn sei. »Am 6. November?«, sagte sie ungläubig. »Am 6. November. Bist du sicher?«
Lizzie Rose nickte. »Es tut mir leid, dass ich Sie unterbrochen habe, Madama. Das kommt nicht wieder vor.«
Cassandra rollte sich zur Seite und zog an der Kordel für die Bettvorhänge. »Dazu wirst du auch keine Gelegenheit haben. Ich habe zu lange geredet und zu viel erzählt. Sei ein gutes Kind und geh jetzt. Fettle kümmert sich um mich. Nimm deine kleinen Schätze mit und lass mich schlafen.«
Widerstrebend griff Lizzie Rose nach den Büchern und der Muschel. Sie wollte nicht gehen. Sie wollte den Rest der Geschichte hören. Aber Madama duldete keinen Widerspruch. Sie hielt ihr die Miniatur hin. »Hier, nimm auch das Bild. Du willst es haben – ich nicht.«
Lizzie Rose rief Ruby mit einem Fingerschnippen. Auf dem Weg zur Tür stellte sie das kleine Porträt auf Madamas Frisiertisch.


38. Kapitel

 
Der vorgelegte Riegel
 
Es war Heiligabend. Unter dem Tisch im Turmzimmer lag Clara neben Parsefall und lauschte auf die Kirchenglocken in der Ferne, die zur Mitternachtsmesse riefen. Parsefall murmelte und zuckte im Schlaf. Clara fragte sich, ob er wohl von Grisini träumte. Grisini ist nicht hier, beruhigte Clara ihn. Er kann nicht hereinkommen. Der Riegel an der Tür ist vorgelegt.
Sie glaubte nicht, dass Parsefall sie hörte. Doch nach einer Weile seufzte er tief und seine unruhigen Bewegungen hörten auf. Claras Wachsamkeit ließ nach. Sie fühlte sich schläfrig. Die Kirchenglocken waren verstummt, und das Schlafzelt, das Parsefall im Turmzimmer gebaut hatte, war dunkel und stickig. Er hatte eine Steppdecke über Madamas Tisch geworfen, die auf allen Seiten bis zum Boden fiel, sodass nur ein schmaler Schlitz zur Belüftung blieb. Unter dem Tisch lagen acht Wolldecken, unzählige Kissen, ein satinbezogenes Daunenbett und das Bärenfell.
Clara! Clara Wintermute!
Cassandras Stimme zerriss die Stille. Die Dunkelheit unter dem Tisch geriet wogend in Bewegung, wurde zu einer Wolke, durchzogen von leuchtenden Farben, von aufreizendem Scharlachrot, dunklem Gold, tiefem Kobaltblau und Giftgrün …
Clara Wintermute! Komm zu mir! Jetzt!
Clara spürte, wie sie wuchs. Sie rollte sich auf den Bauch und kroch auf allen vieren nach draußen, vorsichtig, um sich nicht den Kopf an der Unterseite des Tisches anzuschlagen. Außerhalb des Schlafzelts konnte man auch nicht viel mehr erkennen. Das spärliche Licht, das sich durch die Flügelfenster stahl, war matt. Ein kleiner Mond hing am Nachthimmel. Clara schaute prüfend in die Spiegel. Sie hoffte, etwas Weißes darin aufblitzen zu sehen, eine Spiegelung ihres Kleids, irgendein Zeichen dafür, dass sie tatsächlich hier war.
Sie sah nichts. Auch diesmal bewegte sie sich gar nicht wirklich. Sie war nicht real. Die Vorstellung, dass sie unter dem Tisch hervorkrabbeln konnte, war reine Einbildung und ein wesentlicher Teil von Cassandras Zauber.
Clara! Ich muss mit dir reden!
Clara hielt inne, die Hand schon auf dem Türknauf. Warum?
Die Antwort der Hexe kam prompt und sie klang zornig und seltsam wirr. Es ist dein Schicksal, Clara … ich habe etwas über dich erfahren … Clara erhaschte die Worte Phönixstein, Schicksal und Geburtstag. Den Rest konnte sie nicht entschlüsseln. Die Hexe schien zu ungeduldig, um ihre Befehle in Worte zu fassen.
Sie ist verändert, bemerkte Clara. Als Cassandra sie das erste Mal gerufen hatte, war jedes Wort klar und stark gewesen. Sie ist nicht mehr so mächtig wie zuvor. Sonst hätte ich schon gehorchen müssen.
Clara hob die Hand und starrte sie im Dämmerlicht an. Natürlich bewege ich mich gar nicht wirklich, rief sie sich in Erinnerung. Ich bin eine Puppe. Das ist Grisinis Zauber. Und Madama
kann sich Zugang zu meinem Kopf verschaffen und meine Gedanken lesen und mir sagen, was ich tun soll. Das ist ihr Zauber. Aber ich gehorche ihr nicht. Noch nicht. Das ist mein Zauber.
Zauber war nicht ganz das richtige Wort. Doch die Vorstellung, dass sie die Macht besaß, es hinauszuzögern, bis sie dem Befehl folgte, jagte Clara einen erregten Schauer über den Rücken. Sie legte ihre flache Hand an die Tür, um ihren Widerstand dramatisch zu betonen: Nein. Ich komme nicht.
Die Hexe bestrafte sie. Eine Hitze kam über Clara, die ihr den Atem nahm. Die rötliche Wolke schloss sie ein. Farbige Funken stachen sie und versengten ihre Haut. Clara wappnete sich dagegen. Das ist nicht real, sagte sie sich. Nichts von alldem ist real. Ich stehe in Wahrheit gar nicht an der Tür. Das passiert nur in meiner Vorstellung. Meine Haut wird gar nicht verbrannt. Das ist ein böser Zauber.
Die Hexe reagierte auf diese Gedanken mit einem Wutgebrüll. Wenn du nicht zu mir kommst, Clara Wintermute, komme ich zu dir! Und das wirst du bereuen!
Das kannst du nicht. Ich bin im Turm. Und die Tür ist verschlossen. Noch während Clara das dachte, sank ihr Mut. Was, wenn die Macht des Phönixsteins so stark war, dass er die Tür durchbrechen konnte? Nur allzu bald hörte sie Schritte draußen im Korridor. Schwere, ungleichmäßige Schritte – die eines Menschen, der schwach und alt, vielleicht auch etwas benommen war. In Claras Kopf drehte sich alles, als sie das Schwindelgefühl der Hexe erfasste. Sie taumelte Halt suchend gegen die Tür. Der rote Nebel umhüllte sie, ihre Kehle war ausgedörrt und ihre Augen schmerzten wegen der Hitze.
Hinter ihr raschelte es. Erschrocken fuhr Clara herum und sah Parsefall aus dem Zelt spähen. Er kauerte geduckt auf allen vieren wie eine verängstigte Katze. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, doch Clara wusste, was in ihm vorging. Er glaubte, Grisini habe sein Versteck aufgespürt. Parsefall war überzeugt, dass da draußen der Puppenmeister stand.
Cassandra rüttelte am Knauf. Sie riss daran und hämmerte gegen die Tür, sodass sie im Rahmen wackelte.
Clara drehte sich wieder zur Tür. Sie dachte an Parsefalls Angst und wurde von einer rasenden Wut gepackt. Sie erinnerte sich an die Tobsuchtsanfälle, die sie manchmal bekommen hatte, als sie noch ein kleines, ungezogenes Kind war – bevor Die Anderen starben. Sie trat heftig gegen die Tür. Geh weg! Hier kommt niemand rein! Ganz bewusst versetzte Clara sich zurück in das trotzige Mädchen von einst. Sie kreischte und stampfte mit den Füßen auf. Sie trommelte gegen die Holztür, bis ihre Fäuste taub wurden. Geh weg! Geh weg! Lass uns in Frieden!
Ein lauter, dumpfer Schlag war zu hören, das Geräusch eines schweren Körpers, der auf dem Boden aufschlug. Clara erstarrte. Die plötzliche Stille schien von den Wänden widerzuhallen. Ich habe sie umgebracht, dachte Clara mit Entsetzen. Nein! Da drang ein gedämpftes Stöhnen durch die Tür … Madama rief um Hilfe. Ein weiteres Ächzen, dann Stille. Clara spürte, wie ihre Muskeln schlaff wurden. Die Schatten um sie herum erstarrten. Sie sah den schwachen Lichtschimmer in den Fenstern nicht mehr.
Sie lag wieder unter dem Tisch auf dem Bärenfell.
Clara lauschte, wie Parsefall aufstand und auf Zehenspitzen zur Tür ging. Er wagte es nicht, den Riegel zurückzuschieben, um nachzusehen, wer im Flur zusammengebrochen war. Es dauerte nicht lang, da kroch er zurück in seinen Zeltunterschlupf. Stocksteif lag er da, sein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, und als er endlich einschlief, zog die Morgendämmerung schon herauf.


39. Kapitel

 
Weihnachten auf Strachan’s Ghyll
 
Lizzie Rose schlief lange am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages. Noch bevor sie ganz wach war, fiel ihr wieder ein, welcher Tag war. »Weihnachten«, murmelte sie benommen und überlegte, ob es wohl ein fröhliches oder ein trauriges Fest werden würde. Das letzte Weihnachtsfest, das erste nach dem Tod ihrer Eltern, hatte ihr beinahe das Herz gebrochen. Doch die Jahre davor war es immer schön gewesen.
Sie schlug die Bettdecken zur Seite und tapste über den Teppich zum Fenster. In der Nacht hatte es leicht geschneit und das Funkeln des Sonnenlichts auf dem Schnee blendete sie. Hie und da lugten dürre Grasbüschel, vertrocknet gelb wie Weizen zur Erntezeit, aus der Schneedecke hervor, und der Himmel war von einem klaren Blau mit einem Hauch von Lavendel. »Heute ist Weihnachten!«, sagte Lizzie Rose zu Ruby. »Sorgen wir dafür, dass es ein fröhlicher Tag wird, ja Ruby?«
Die Spanieldame tänzelte im Kreis herum, womit sie andeuten wollte, dass nicht nur Weihnachten war, sondern außerdem Zeit für den Spaziergang und das Frühstück – zwei ihrer absoluten Lieblingsbeschäftigungen.
Rasch kleidete Lizzie Rose sich an und eilte die Stiege hinunter in den Gesinderaum. Das Hauspersonal saß am Tisch bei Frühstücksspeck und Porridge. »Fröhliche Weihnachten!«, trällerte Lizzie Rose.
Doch niemand lächelte oder erwiderte den Gruß. Lizzie Rose spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie verschränkte die Hände vor dem Körper, reckte das Kinn hoch und wartete.
Schließlich bequemte Mrs Fettle sich zu einer Antwort. »Ich fürchte, niemand von uns ist heute Morgen sonderlich fröhlich gestimmt, Miss Fawr. Madama hat letzte Nacht einen Zusammenbruch erlitten und wir mussten nach dem Doktor schicken.«
»Oje! Das tut mir furchtbar leid!«, rief Lizzie Rose. »Ist sie sehr krank?«
»Es geht ihr schlecht«, erwiderte Mrs Fettle. »Das ist nicht der erste Anfall dieser Art, aber jedes Mal wird es schlimmer. Der Doktor sagt, dass sie an einem zehrenden Fieber leidet und ihr Herz schwach ist. Nichtsdestotrotz: Bislang ist sie jedes Mal durchgekommen und sie wird es auch diesmal wieder schaffen.« Mrs Fettle wandte sich an die anderen Dienstboten: »Der Arzt sagt, dass immer jemand bei ihr sein soll. Also setzt du dich den Vormittag über an ihr Bett, Esther. Und du löst sie heute Nachmittag ab, Janet.«
Esther und Janet machten verdrießliche Mienen. Lizzie Rose räusperte sich. »Ich könnte mich an ihr Bett setzen.«
»Das wird nicht nötig sein«, wehrte Mrs Fettle ab, als hätte das Angebot sie beleidigt. »Sie sind ein Gast, keine Hausangestellte. Da fällt mir ein: Madama hat mir befohlen, Ihnen auszurichten, dass Sie und Ihr Bruder Strachan’s Ghyll nicht verlassen sollen. Sobald es Madama besser geht, will sie den Advokaten kommen lassen und alles regeln, was mit ihrem letzten Willen zu tun hat.«
Lizzie Rose hörte ein leises Zischeln von Esthers oder Janets Seite. Sie konnte nicht genau sagen, von wem es kam, und presste ihre Hände fester zusammen. »Ich bin gern bereit, zu helfen, Mrs Fettle, wenn es irgendetwas gibt, womit ich mich nützlich machen kann.«
»Sie können mit dem Hund rausgehen, bevor ihm hier ein Missgeschick passiert«, erwiderte Janet dermaßen keck, dass Lizzie Rose ihr einen vernichtenden Blick zuwarf, um dann, so gemächlich wie sie es nur wagte, aus dem Haus zu schlendern.
 
Es war immer noch Weihnachten und die Sonne schien. Die Luft war frisch und duftete, und es hatte den Anschein, dass Madamas Angebot, den Kindern ihr Vermögen zu vermachen, doch ehrlich gemeint war. Lizzie Rose entsann sich all dieser guten Dinge und pflückte einen kleinen Zweig von einer Stechpalme als Schmuck für ihren Mantel. Es war Weihnachten, und zur Feier des Tages würde sie Ruby von der Leine lassen.
Der Hund sprang los und flitzte den Hang hinunter zum See. Im rosa Morgenlicht wirkte Lake Windermere wie verzaubert. Er ließ Lizzie Rose an die alten Geschichten von märchenhaften Unterwasserwelten und dem Schwert Excalibur denken, die ihr Vater ihr erzählt hatte. Dann ergriff eine andere, persönlichere und schmerzlichere Erinnerung von ihr Besitz: die an das Weihnachtsfest, das sie als Sechsjährige in Northumberland verbracht hatte.
Sie entsann sich, als wäre es gestern gewesen. Das Theater war wegen einer Cholera-Epidemie geschlossen, aber sie war noch zu klein, um zu verstehen, was das bedeutete. Sie freute sich über die Ferien. Ihre Eltern fuhren mit ihr zu dem Pfarrhaus, wo ihre Mutter aufgewachsen war. Unterhalb des Kirchhofs lag ein Teich und ihre Eltern brachten ihr dort das Schlittschuhlaufen bei. Lizzie Rose hatte das Bild ihrer Eltern vor einer nordenglischen Landschaft gestochen scharf vor Augen: ihren Vater mit den spitz auslaufenden Augenbrauen, wie er rückwärts auf Schlittschuhen über das Eis glitt, die rosigen Wangen und haselnussbraunen Augen ihrer Mutter.
Wie lange her das auf einmal erschien! Ihr kamen die Tränen und der klare Wintertag verschwamm vor ihren Augen. Sie stand da und weinte, bis Ruby herbeigesprungen kam und aufgeregt mit den Pfoten an ihrem Rock kratzte.
Rubys Eingreifen war erfolgreich. Lizzie Rose lachte ein bisschen und ging in die Hocke, um das seidenweiche Fell des quirligen Hundekörpers zu streicheln. Ihre Eltern waren ihre Schutzengel. Sie konnte nicht an sie denken, ohne sich daran zu erinnern, wie aufrichtig die beiden sie geliebt hatten. »Es ist Weihnachten, Ruby«, sagte Lizzie Rose, und weil der Hund noch immer beunruhigt wirkte, zog sie einen ihrer Fäustlinge aus und schleuderte ihn so weit, wie sie konnte. Ruby jagte hinterdrein, begeistert, dass Lizzie Rose nicht mehr traurig war, sondern lieber mit ihr spielen wollte.
Pflichtgemäß nahm Lizzie Rose den Handschuh wieder entgegen und warf ihn ein weiteres Mal und noch einmal … Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass, wenn sie nicht alles täuschte, die Schlittschuhe ihrer Mutter ganz unten in der Weidentruhe sein müssten, die sie nach Strachan’s Ghyll mitgebracht hatten. Lizzie Rose hatte sämtliche Überbleibsel aus dem Leben ihrer Eltern gehortet – und eingepackt. Sie war jetzt beinahe vierzehn Jahre alt und inzwischen würden ihr die Schlittschuhe ihrer Mutter vielleicht passen. Mit einem Händeklatschen rief sie Ruby herbei, nahm ihr den Fäustling aus dem Maul und machte sich auf den Weg den Hügel hinauf zum Haus.
In der Küche wischte sie Ruby erst die Pfoten ab, bevor sie die Treppe hinaufstieg, um mit Parsefall zu frühstücken. Doch am zweiten Morgen in Folge fand sie das Grüne Zimmer leer vor. Parsefalls Nachthemd lag auf dem Teppich wie eine abgeworfene Schlangenhaut und auf seinem Frühstückstablett waren nur noch ein paar Krümel. Wo steckte er? Am Vortag beim Abendessen hatte er eigentlich wie immer gewirkt – vielleicht ein bisschen mürrisch. Er war in keiner sonderlich redseligen Stimmung gewesen … Lizzie Rose schaute zum Wandteppich hinauf, als könnten ihr die dargestellten Ritter und edlen Damen einen Hinweis auf Parsefalls Verbleib geben. Sie hatte das eigentümliche Gefühl, dass irgendetwas im Zimmer fehlte, was sie normalerweise immer dort gesehen hatte.
Schließlich fiel ihr Blick auf die Weidentruhe. Sie eilte hin, kniete sich davor und wühlte darin, bis ihre Hand eine Metallkufe berührte. Ja, tatsächlich, da waren die Schlittschuhe ihrer Mutter! Das Metall zeigte kaum Rostspuren und am Leder war nur ein bisschen Schimmel. Wenn sie zwei Paar Strümpfe anzog, würden ihr die Schuhe sehr gut passen.
Ruby ließ ein außerordentlich leidvolles Seufzen hören, um kundzutun, dass sie kurz davor stand, den Hungertod zu sterben. Lizzie Rose legte die Schlittschuhe auf den Boden und ging zu ihrem eigenen Frühstückstablett. Sie entfernte die Rinden an dem getoasteten Brot und warf sie eine nach der anderen der Hündin zu. Dann nahm sie zum Essen Platz. Auch den Frühstücksspeck teilte sie sich mit Ruby, die außerdem den Porridgeteller ablecken durfte. Nach drei Tassen stark gesüßtem Tee schob Lizzie Rose sich noch einen Zuckerklumpen in die Backe und machte sich auf die Suche nach Parsefall.
Sie durchkämmte sämtliche Zimmer, doch vergebens. Treppauf, treppab, großer Saal, Kellerräume … Wäre Mrs Sagredo nicht krank gewesen, hätte Lizzie Rose nach Parsefall gerufen. So aber schlich sie auf Zehenspitzen herum wie ein Dieb. Allmählich wurde sie ärgerlich. Der metallische Geruch des Hauses plagte sie und sie bekam Kopfschmerzen. Wo steckte Parsefall? Anscheinend ging er ihr aus dem Weg, mied sie ganz bewusst. Zum zweiten Mal an diesem Tag füllten sich Lizzie Roses Augen mit Tränen. Sie hatte es nicht verdient, dass man sie so behandelte. Sie sollte den Weihnachtsfeiertag nicht ganz allein verbringen müssen.
Lizzie Rose stapfte zurück ins Grüne Zimmer, packte sich warm in den jadegrünen Samtmantel ein und griff nach den Schlittschuhen ihrer Mutter.
 
Draußen hatte das Wetter umgeschlagen. Der unbeständige Himmel war jetzt wolkenverhangen und Schneeflocken tanzten in der feuchtkalten Luft. Mattweiß lag der See vor ihr und die Berge ringsherum wirkten durchscheinend. Das war, als würde man sich im Inneren eines milchigen Mondsteins befinden, dachte Lizzie Rose. Fröstelnd kehrte sie in die Küche zurück und holte einen Besen, um den Schnee vom Eis zu fegen.
Schon während sie den Ziegelweg hinunterging, begann sie zu kehren. Bei den rhythmischen Bewegungen wurde ihr warm und mit tiefen Atemzügen sog sie die reine Luft in die Lungen. »Wenigstens ist das eine lebendige Kälte«, sagte sie zu Ruby, die die Ohren spitzte. »Im Haus herrscht tote Kälte.«
Ruby hatte dazu keine Meinung. Von diesen Dingen verstand sie nichts, hingegen war ihr sofort klar, dass Lizzie Rose sich langsam besser fühlte. Sie wackelte mit ihrem rotbraunen Stummelschwanz und sprang voraus, sodass der Schnee hinter ihr nur so durch die Luft wirbelte.
Lizzie Rose kehrte den Weg bis hinunter zum See. Zur Eisfläche führten einige Stufen, flankiert von steinernen Urnen. Sie fegte den Schnee von den Stufen, setzte sich und zog sich die Schlittschuhe an. Sie schnürte sie so fest, dass es unangenehm war, weil sie sich erinnerte, dass ihr Vater darauf gepocht hatte. Beim Aufstehen klammerte sie sich an eine der Steinurnen, um nicht umzufallen, und stöckelte vorsichtig zum Rand der Eisfläche.
Als sie den ersten Fuß auf den zugefrorenen See setzte, zögerte sie kurz: Sie hatte niemandem von ihrem Vorhaben erzählt, und falls das Eis nicht dick genug war, würde sie womöglich einbrechen und ertrinken. Doch dann sprach sie sich laut Mut zu: »Nein, nicht hier am Rand«, und ging weiter.
Das Eis hielt. Und sie rutschte nicht aus. Sie versuchte, sich alles, was ihr Vater ihr beigebracht hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Mit einem Mal schien sie seine Stimme wieder zu hören: »Einen Fuß vor den anderen und die Zehenspitzen nach außen gedreht, Rose. Beug das vordere Knie und stoß dich mit dem hinteren Bein ab.« Lizzie Rose korrigierte ihre Beinstellung und stieß sich ab.
Sie glitt über den See. Ein beinahe vergessenes Gefühl von Glück und Freiheit erfasste sie. Ein weiterer Schritt, sie wurde schneller. »Halt die Knie gebeugt!«, rief ihr Vater und sie beherzigte seinen Rat, auch wenn ihre Schienbeine dabei schmerzten. Die Eisfläche war nicht ganz glatt und Ruby kam ihr ständig in die Quere, trotzdem verzog sich Lizzie Roses Gesicht zu einem seligen Lächeln. Sie breitete die Arme aus wie Flügel und stieß sich wieder ab.
Eislaufen war sogar noch großartiger, als sie es in Erinnerung hatte. Auf und ab glitt sie am Ufer entlang, während Ruby ihr ständig laut kläffend zwischen die Beine geriet und an ihrem Rock hochsprang. Als sie versuchte, dem Hund auszuweichen, rutschte ihr der rechte Fuß weg und sie stürzte. Doch schon stützte sie sich auf ein Knie, war im Nu wieder auf den Beinen und fuhr weiter, noch kraftvoller als zuvor.
Schritt für Schritt gewann sie ihre einstige Gewandtheit zurück. Wackelig stakste sie zu den Stufen und holte den Besen, um eine schmale Schlittschuhbahn vom Schnee zu befreien. Dabei fiel ihr auf, dass die Eisfläche weiter entfernt vom Ufer glatter war. Wenn das kalte Wetter andauerte, könnte sie jeden Tag einen breiteren Streifen freikehren. Außerdem würde sie ein Stück Wäscheleine aus der Spülküche mitnehmen, um Ruby an einer der steinernen Urnen festzubinden, damit der Hund sie nicht zum Stolpern brachte. Vielleicht konnte sie sich beibringen, eine Acht auf einem Bein zu fahren so wie ihr Vater früher. Und vielleicht würde sie Parsefall das Schlittschuhlaufen beibringen … oder auch nicht. Es war herrlich, den See ganz für sich allein zu haben. Lizzie Rose blieb mit der Spitze des Schlittschuhs in einer Furche im Eis hängen, geriet in bedenkliche Schräglage und fing sich gerade noch.
Ihre Kopfschmerzen waren verflogen. Sie fror auch nicht mehr. Im Gegenteil: Sie schwitzte in ihrem grünen Samtmantel. Von Zeit zu Zeit sah sie zum Himmel hinauf. Die schweren Wolken lösten sich allmählich auf und gaben den Blick auf Fetzen wässrigen Blaus frei. Sonnenstrahlen legten einen Perlmuttglanz über den zugefrorenen See.
»Es ist Weihnachten«, stellte Lizzie Rose zum dritten Mal an diesem Tag fest. Sie lehnte sich wie ein Segelschiff gegen den Wind, und in ihrem Kopf herrschten Frieden und Klarheit.


40. Kapitel

 
Weihnachten im Haus der Wintermutes
 
In London brach der Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages mit Nebel an. Dr. Wintermute erwachte vom Läuten der Kirchenglocken. Er stand nicht gleich auf, sondern blieb liegen und starrte an die Decke. Er fürchtete den Tag, der vor ihm lag. Und er hoffte, dass einer seiner Patienten nach ihm schicken würde, sodass er nicht den ganzen Tag an der Seite seiner Frau verbringen müsste. Es würde für sie beide ein furchtbares Weihnachtsfest werden. Dr. Wintermute sehnte sich danach, Weihnachten schon hinter sich zu haben.
Er wartete, bis es sieben Uhr schlug, dann stand er auf. Mechanisch wusch er sich und zog sich an. Anschließend ging er die Treppe hinunter zum Frühstückszimmer. Letztes Jahr war die Treppe mit Stechpalmenzweigen und weißen Bändern geschmückt gewesen. Clara hatte sich rote Bänder gewünscht, aber Ada hatte auf Weiß bestanden, weil das für ein Trauerhaus angemessener sei. Dr. Wintermute wünschte, er hätte damals für Clara Partei ergriffen. Er überlegte, was Clara im Vorjahr zum Fest geschenkt bekommen hatte. Eine Puppe? Oder war das schon vor zwei Jahren gewesen? Er konnte sich nicht mehr genau erinnern. Ada würde es noch wissen, aber er würde sich hüten, sie danach zu fragen.
Vor der Tür zum Frühstückszimmer hielt er inne. Ob seine Frau am Tisch sitzen würde? Manchmal ließ sie sich ein Tablett nach oben bringen. Seit Claras Verschwinden aß sie nur sehr wenig. Als Mediziner hieß er das nicht gut. Als Vater empfand er ihre Magerkeit als angebracht – als eine Achtungsbezeugung für Clara. Er schämte sich für seinen eigenen Appetit, der sich mit skrupelloser Regelmäßigkeit meldete. Allerdings war er ein berufstätiger, hart arbeitender Mann und so bestand sein Magen auf Frühstück, Mittagessen, Nachmittagstee und Abendbrot. Selbst jetzt, in seiner trübseligen Feiertagsstimmung, zuckten seine Nasenflügel hungrig, als er den Duft von gebratenen Nierchen und Schinken roch. Er öffnete die Tür und trat ein.
Ada saß mit hängendem Kopf vor einem leeren Teller. Mit einer gewissen Erleichterung bemerkte Dr. Wintermute, dass sie immerhin Tee trank. Die Milch und der Zucker darin würden ihr wenigstens ein bisschen Nahrung zuführen. Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie und vermied es, Weihnachten zu erwähnen.
Mrs Wintermute drehte den Kopf weg. Seit Claras Verschwinden schien es ihr unangenehm zu sein, wenn er sie berührte. Er sagte sich, dass sie ihn nicht absichtlich zurückwies. Er durfte sich das nicht zu Herzen nehmen. Schweigend füllte er seinen Teller und setzte sich übereck zu seiner Frau an den Tisch.
Während er seine Serviette auseinanderfaltete, sagte Ada etwas. Ihre Stimme war so leise, dass er den Anfang verpasste und lediglich die Worte »Kensal Green« aufschnappte.
Dr. Wintermute räusperte sich und bemühte sich um einen neutralen Ton. »Liebes, ich werde dich heute Vormittag nicht auf den Friedhof begleiten.«
Ada setzte ihre Teetasse so abrupt ab, dass das Porzellan klirrte. »Aber wir fahren jedes Jahr am Weihnachtstag nach Kensal Green.«
»Ja. Aber heute nicht.« Ihm fiel auf, dass er schroff klang. »Verzeih mir, Liebes. Du darfst nicht vergessen, wann ich das letzte Mal auf dem Friedhof war.« Dr. Wintermute wandte sich von ihr ab und erhaschte einen flüchtigen Blick auf sein eigenes Gesicht im Spiegel über dem Kamin. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte er sich nicht und nahm das Spiegelbild wie einen Patienten wahr: ein rüstiger Mann mittleren Alters, wohlhabend, gut genährt, leidet jedoch an Melancholie und nervöser Anspannung …
»Wir fahren jedes Jahr nach Kensal Green«, sagte Ada noch einmal.
»Ja, vielleicht war das ein Fehler.« Dr. Wintermute wusste, dass er sich auf gefährliches Terrain begab, doch er fuhr fort. »Manches Mal habe ich mir gedacht, dass es Clara unglücklich macht, an jedem Weihnachtsfest zum Friedhof zu fahren. Ich habe mich sogar gefragt, ob wir nicht um unsere toten Kinder auf Kosten der einen Tochter, die lebt, trauern …«
Der Kopf seiner Frau fuhr ruckartig hoch. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und sie rannen ihr über das Gesicht. Er griff nach ihrer Hand, aber sie wich ihm aus, indem sie sich schnell erhob.
»Ada, Liebes, verzeih mir! Ich meine es nicht –«
»Doch! Das tust du!« Sie schwankte und hielt sich an der Stuhllehne fest. »Du meinst, dass ich Clara unglücklich gemacht habe … dass ich sie gezwungen habe, zu trauern. Es ist wahr! Es ist wahr! An dem Tag, als sie verschwunden ist, war ich herzlos zu ihr. Es war ihr Geburtstag und dieses furchtbare Puppentheater … ich habe sie nicht lachen lassen … ich konnte ihr nicht verzeihen …« Mit einem Schluchzen rang Ada nach Luft. »Wenn sie weggelaufen ist, dann war das meine Schuld –«
»Das stimmt nicht!«, unterbrach er sie scharf. Er stand auf und wollte sie in die Arme schließen, aber sie zuckte zurück. »Ada, sie ist nicht weggelaufen, davon bin ich überzeugt. Sie wurde entführt … und dieser Scharlatan Grisini, dieses Ungeheuer, hat seine Finger im Spiel.« Er hielt inne und überlegte kurz, ob er seiner Frau von der Unterredung mit Lizzie Rose erzählen sollte. Er entschied sich dagegen. Grisinis Mündel waren verschwunden, und die Vermieterin hatte keine Ahnung, wohin.
»Wenn irgendjemanden eine Schuld trifft, dann mich: Ich habe diesem Lump Zutritt zu unserem Haus gewährt! Aber wie hätte ich das ahnen sollen? Clara hat es sich gewünscht, und ich wollte sie glücklich sehen …« Er zwang sich, leiser zu sprechen. »Aber wenn wir uns selbst oder uns gegenseitig die Schuld geben, verlieren wir beide den Verstand.«
Seine Frau vergrub das Gesicht in den Händen. Dabei schluchzte sie so heftig, dass er kein Wort verstand.
»Ada, was sagst du?«
Sie ließ die Hände sinken und blickte ihn mit solcher Bitterkeit an, dass er einen Schritt zurückwich. »Aber du gibst mir die Schuld«, widersprach sie ihm. »Und du hast recht. Ich habe sie nicht so geliebt wie die anderen. Wie auch, da ich doch wusste, dass sie mir genommen werden könnte? Ich habe dir fünf Kinder geboren, Thomas. Fünf Kinder in acht Jahren – ich habe sie unter Leiden in meinem Bauch getragen und unter Schmerzen zur Welt gebracht. Du weißt nicht, wie das ist. Kein Mann weiß das. Aber ich habe sie alle geliebt, aufrichtig geliebt … und dann kam die Cholera und hat sie mir genommen. Alle bis auf Clara. Ich wollte sie lieben. Ich habe versucht … ich habe sie geliebt, aber schließlich wurde auch sie mir genommen.« Sie presste ihre ineinander verkrampften Hände an die Brust. »Ich war eine schlechte Mutter, das weiß ich, aber ich schwöre dir, Thomas, ich wollte nie, dass sie sterben. Ich wollte nie, dass eines von ihnen stirbt …«
»Ada, sch …« Er öffnete die Arme, doch sie schüttelte den Kopf und hielt Abstand zu ihm. »Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Du darfst dich nicht so quälen. Lass die Toten ihre Toten begraben.« Das hatte er eigentlich gar nicht sagen wollen, doch das Bibelwort schien seltsam passend. »Sosehr wir auch um unsere Kinder trauern, es bringt sie uns nicht zurück. Die Totenmasken und die Fotografien und Porträts … das sind nur Dinge, das sind nicht unsere Kinder.«
Dr. Wintermute hatte jäh die Vision, wie er die Totenmasken von der Wand nahm und zärtlich in Watte einwickelte. Er könnte das tun, wenn er wollte. Er war der Herr im Haus.
»Unsere Kinder sind bei Gott, Ada. Sie brauchen unseren Besuch an Weihnachten nicht. Sie sind bei Gott im Himmel.«
»Und Clara?«
Dr. Wintermute sah, wie sich Adas Augen verengten, als sie mit Nachdruck die entscheidende Frage stellte: »Wo ist Clara?«


41. Kapitel

 
Ein Weihnachtsgeschenk
 
Die Dunkelheit brach früh herein am Weihnachtstag. Lizzy Rose kehrte vom Eislaufen zurück und machte es sich im Grünen Zimmer gemütlich, um auf Parsefall zu warten. Sie nahm die Bibel ihrer Mutter zur Hand und las die Weihnachtsgeschichte bei Matthäus und Lukas. Als Parsefall schließlich auftauchte, fühlte sie sich körperlich und geistig erfrischt, und so begrüßte sie ihn mit einem freundlichen »Frohe Weihnachten! Wo warst du den ganzen Tag?«.
Parsefall blinzelte sie an. Er griff in seine Tasche und zog etwas Funkelndes heraus. »Da!«, sagte er bloß und ließ es in ihren Schoß fallen. »Frohe Weihnachten.«
Es war die Smaragdkette. Lizzie Rose war gleichermaßen gerührt und etwas erschrocken. »Ach, Parsefall. Das war nicht nötig! Madama wäre das sicher nicht recht … aber wie lieb von dir! Oje, aber ich habe ja gar nichts für dich! Wenn wir in London geblieben wären, hätte ich dir ein ordentliches Klappmesser gekauft – das hatte ich vor …«
Parsefall wehrte ab. »Ich brauch kein Klappmesser«, erklärte er großmütig, »die alte Lady hat mir ’ne Pistole gegeben. Nur dass sie nich’ schießt. Los, zieh die Klunkern mal an, damit wir sehen, wie’s aussieht.«
Lizzie Rose hielt sich die Kette mit spitzen Fingern vor die Brust wie bei einem Fadenspiel. »Ich darf sie ganz sicher nicht behalten. Ich habe Madama gesagt, dass ich keine Juwelen brauche, und sie würde es wahrscheinlich nicht gutheißen …«
»Wen kümmert’s schon, was die denkt?«, fiel ihr Parsefall ins Wort. »Ich hab gewusst, dass du sie haben willst. Ich hab gesehen, wie du die Kette angeschaut hast am ersten Abend. Also bin ich an Heiligabend in Madamas Zimmer und habse vom Tisch genommen. Und Madama weiß, dass ich sie genommen hab, und trotzdem hab ich sie nich’ zurückgeben müssen. Also kannste sie haben und wenn se die Piepen nich’ rausrückt, können wir die Kette immer noch zum Pfandleiher tragen und danach leben wir wie die Könige.«
Lizzie Rose wollte sofort Widerspruch gegen diesen Schlachtplan anmelden, als die Tür aufging und Esther auf einem Tablett das Abendessen hereintrug. Trotz Madamas Krankheit kamen die Bewohner des Hauses wie jedes Jahr in den Genuss eines weihnachtlichen Festessens. Auf dem Tablett türmten sich Gänsebraten, Würstchen, Kartoffelbrei, Erbsen, Brot und Butter sowie mince pies – die süßen Weihnachtspasteten – und Plumpudding. Der Anblick und Duft eines so opulenten Mahls bereiteten dem Gespräch ein jähes Ende. Lizzie Rose zerrte den Tisch vor den Kamin und breitete eine Decke darüber. Parsefall trug die Stühle herbei. Ruby nutzte die Gelegenheit, sprang auf einen Stuhl und flitzte mit einem stibitzten Würstchen davon. Bei der folgenden kurzen Verfolgungsjagd suchte sie Zuflucht unter dem Bett. Doch Parsefall kroch hinterher, wild entschlossen, das Würstchen zurückzuerobern. Esther deckte den Tisch fertig und stolzierte entrüstet aus dem Zimmer. Letztlich wurde das Würstchen verloren gegeben, Ruby verziehen, und die Kinder setzten sich zum Essen.
Lizzie Rose breitete ihre Serviette auf dem Schoß aus und faltete auch Parsefalls Serviette auseinander – ein sanfter Wink, dass er sich doch die Finger lieber daran statt an der Tischdecke abwischen möge. Der Junge schnappte sich ein Stück Gans von der Servierplatte, zog es einmal im Kreis durch seinen Kartoffelbrei und biss dann ein Ende ab, als wäre es eine Karotte.
Gerade wollte Lizzie Rose seine Tischmanieren kritisieren, als ihr wieder einfiel, dass es wichtigere Dinge zu besprechen gab. »Parsefall, wo hast du den ganzen Tag gesteckt? Ich habe dich heute früh gesucht und konnte dich nicht finden. Dann bin ich zum See hinunter, um Schlittschuh zu laufen – ach, das war herrlich, Parsefall! Ich wollte dich mitnehmen, aber du warst nirgendwo im Haus. Hast du dich vor mir versteckt? Nun, sag schon«, redete sie auf ihn ein. »Wo hast du gesteckt?«
Parsefall schaufelte das nächste Stück Gans in den Mund. An seiner Kehle trat eine Beule vor. Er sah aus wie eine Schlange, die ein Ei verdaut. »Hab den ganzen Tag geschlafen«, erwiderte er knapp. »Letzte Nacht hab ich schließlich kein Auge zugemacht bei dem Lärm, wo die verflixten Diener wegen Madama gemacht haben. Sie war genau vor meiner Tür letzte Nacht, haste das gewusst? Sie haben Mark holen müssen, damit er Madama in ihr Zimmer bringt. Und sie war so schwer, dass er sie ziehen musste.«
»Draußen auf dem Korridor?«, rief Lizzie Rose aus. »Ich wusste gar nicht, dass sie laufen kann!«
Parsefall nickte weise. »Ich hab auch geglaubt, dass sie nich’ aufstehen kann, aber das is’ gar nich’ wahr. Die is’ ganz schön ausgekocht, was?«
Lizzie Rose gab Ruby den Knorpel ihrer Gänsekeule. »Wenn du damit meinst, dass sie nicht ehrlich ist, hast du vermutlich recht. Allerdings«, fügte sie hinzu, bemüht, gerecht zu sein, »hat sie nie behauptet, dass sie nicht laufen kann. Wir dachten das nur, weil wir sie immer im Bett gesehen haben. Warum geistert sie bloß mitten in der Nacht durch das Haus? Was sie wohl gemacht hat?«
»Hat ihr Unwesen getrieben«, antwortete Parsefall kryptisch.
Lizzie Rose rätselte, welche Art von Unwesen eine betagte Frau wohl ganz allein mitten in der Nacht treiben sollte. »Ich misstraue ihr nicht mehr ganz so wie zu Anfang«, gestand sie. »An Heiligabend haben wir uns unterhalten, und ich fand sie freundlicher. Und sie hat tatsächlich vor, uns in ihrem Testament zu bedenken … das hat Mrs Fettle gesagt.« Lizzie Rose legte die Stirn in Falten, weil ihr bewusst wurde, dass sie sich wieder hatte ablenken lassen. »Wenn du den ganzen Tag geschlafen hast, wo denn? Hier in deinem Zimmer jedenfalls nicht. Ich habe nach dir gesucht. Warum hast du dich versteckt?«
»Ich war in ’nem Zimmer mit ’nem großen Bett«, sagte Parsefall ausweichend. »Ich hatt die Nase voll von dem Zimmer hier.«
»In allen Schlafzimmern im Haus stehen große Betten«, konterte Lizzie Rose. »Und ich habe in allen nachgesehen. Dann bin ich ins Grüne Zimmer zurückgekommen und –« Mit einem Schlag wusste sie, was in dem Raum fehlte. »Parsefall! Wo ist Clara?«
Parsefall fuhr zusammen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Weiß nich’. Muss sie wohl irgendwo liegen gelassen haben.«
»Ich verstehe dich nicht«, sagte Lizzie Rose. »Du hast dich vor mir versteckt … und du lügst mich an, wenn ich wissen will, wo oder warum. Und du würdest Clara nie einfach irgendwo liegen lassen. Ich dachte, du gehst mir aus dem Weg, weil du böse auf mich bist. Aber du hättest mir ja kaum ein Weihnachtsgeschenk gemacht, wenn du böse wärst. Parsefall, was ist los? Waren die Dienstboten gemein zu dir? Hast du Angst vor Madama? Wenn du mir erzählst, was dich bedrückt, kann ich helfen … Du musst mir sagen, was los ist, denn ich will die Wahrheit wissen!«
Parsefall schnitt eine Grimasse. Er nahm sich eine Scheibe Brot vom Teller und schmierte mit dem Zeigefinger Butter darauf, wobei er mit großer Gewissenhaftigkeit darauf achtete, dass die gesamte Fläche bis zum Rand bedeckt war. Er schindete Zeit. Lizzie Rose wusste das und sie vermutete, dass er wusste, dass sie das wusste. Schließlich murmelte er: »Ich wünschte, wir könnten zurück nach London.«
»Zurück nach London?«, wiederholte Lizzie Rose. »Parse, das ist unmöglich. Die Polizei –«
»Wir könnten vielleicht zum ollen Wintermute gehen«, schlug Parsefall verzweifelt vor. »Können wir ihm nich’ die Smaragde geben und ihn bitten, dass er den Bullen sagt, dass er sich getäuscht hat …?«
»Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, sagte Lizzie Rose. »Dr. Wintermute ist nicht die Sorte Mann, die der Polizei Lügen erzählt. Außerdem müssen wir auch an die Erbschaft denken. Madama hat Mrs Fettle gesagt, dass sie nach einem Advokaten schicken lassen will –« Lizzie Rose unterbrach sich abrupt. »Parsefall! Was ist mit deinem Ohr passiert?«
Parsefall betastete sein zerfetztes Ohrläppchen und schaute unglaublich verschlossen drein. »Weiß nich’. Ich hatt ’ne Schramme und hab dran rumgekratzt.« Er unterstrich das Gesagte, indem er mit dem Fingernagel an dem Schorf herumzupfte.
Lizzie Rose schüttelte es. Sie war selten zimperlich, aber den Anblick, wenn Parsefall an einer Wunde herumpulte, ertrug sie nicht. Er kratzte ständig daran. Wie ein Tier. Einmal hatte sie beobachtet, wie er einen Schorf in den Mund steckte und aß. »Hör auf damit! Das ist zu ekelhaft!«, schrie sie. »Hör auf, sonst fängt es wieder an, zu bluten!«
Sie war einigermaßen überrascht, dass er gehorchte. Er langte über den Tisch und schnappte sich noch ein Würstchen. »Mir gefällt’s hier nich’«, klagte er. »Ich wollt nich’ weg aus London, aber der olle Wintermute war ja hinter uns her und du hast mich gezwungen und jetzt sitzen wir hier. Aber hier gibt’s nix für mich zu tun, außer im Haus rumzulaufen und rumzulaufen und zu schauen, was es zu zwicken gibt.« Parsefall deutete auf die Bibel, die auf dem Sofa lag. »Ich kann nich’ lesen so wie du. Ich kann nich’ rumsitzen und nähen wie ’n Mädchen. Hier gibt’s kein Publikum – es gibt ja nich’ mal Straßen – keine Schaubuden, keine Laterna magica, keine Egyptian Hall. Und es is’ kalt draußen und meine Stiefel sind dünn und ich versteh nich’, was die alte Lady mit den ganzen Bäumen will. Also lauf ich die ganze Zeit im Haus rum und dann kommst du und fängst ’n Theater an, von wegen was mich bedrückt. Ich bin nich’ bedrückt, aber das ewige Nixtun verhagelt mir zum Teufel noch mal die Laune.«
Lizzie Rose stützte die Ellbogen auf den Tisch und es kümmerte sie nicht, dass sich das eigentlich nicht gehörte. Sie studierte Parsefall so aufmerksam, dass er die Nase rümpfte und ihr die Zunge rausstreckte. Er hatte neuerdings schwarze Schatten unter den Augen. Und er sah blass, ja sogar hässlich aus. Jeder einzelne Muskel in seinem Gesicht war angespannt. Sie hatte von ihm die Wahrheit verlangt, aber jetzt erkannte sie, dass sich das nicht erzwingen ließ. Je mehr Druck sie auf ihn ausübte, desto mehr würde er lügen. Und dass er log, daran bestand kein Zweifel. Er hatte vor etwas Angst, das konnte sie riechen. Was auch immer es war, sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu schützen – jedenfalls nicht, solange er sich vor ihr versteckte.
Ihr kam eine Idee. Sie seufzte kurz und wechselte das Thema. »Die Tage hier sind wirklich sehr lang. Wir sollten wieder mit den Puppen proben.«
Parsefalls Augen leuchteten auf und Lizzie Rose fuhr schlau fort: »Wir müssen nur leise sein wegen Madama, aber wir sollten an dem neuen Programm arbeiten. Nur für den Fall, dass es doch keine Erbschaft gibt. Ich kenne die neuen Stücke nicht – zumindest nicht gut genug – und du musst mir Unterricht geben, damit ich eine bessere Puppenspielerin werde; ich lasse sie immer noch schweben. Würdest du das tun? Und ich bringe dir vielleicht im Gegenzug das Schlittschuhfahren bei.«
»Wir könnten schon üben …«, sagte Parsefall vorsichtig, doch seine Miene hatte sich bereits aufgehellt. »Ich geb dir Unterricht.« Und als ein Zeichen seines guten Willens rollte er den Rest seines Brots zu einem Kügelchen und warf es in die Luft, damit Ruby danach schnappen konnte.


42. Kapitel

 
Das Torhaus
 
Die Kinder probten im Grünen Zimmer. Parsefall redete sich ein, dass ihm bei Tageslicht und mit Lizzie Rose an seiner Seite nichts passieren könne. Er wollte glauben, dass Grisini nur nach Anbruch der Dunkelheit ins Haus kommen würde. Doch die Worte des Puppenmeisters klangen ihm noch im Ohr: Ich kann ins Haus, wann immer es mir beliebt … Wenn du mich enttäuschst, bin ich gezwungen, dir wehzutun.
Und Parsefall hatte Grisinis Erwartungen enttäuscht. Es war ihm nicht gelungen, den Feueropal zu stehlen, und er wagte es nicht, einen zweiten Versuch zu unternehmen. Clara hatte ihn davor gewarnt, und es gab auch gar keine Möglichkeit, in Madamas Zimmer zu gelangen. Seit ihrem Zusammenbruch wachten die Dienstboten abwechselnd am Bett der kranken Frau. Parsefall zermarterte sich das Hirn, doch er fand keinen Ausweg aus seiner misslichen Lage. Er hatte nie gelernt, für mehr als ein oder zwei Tage vorauszuplanen und er war zu panisch, um seine Handlungsmöglichkeiten abzuwägen.
Also konzentrierte er sich auf die Proben. Wenn er mit den Puppen beschäftigt war, vergaß er seine Angst. Grisini und Madama verblassten zu bloßen Schatten neben den soliden kleinen Figuren auf der Bühne. Parsefall arbeitete unermüdlich und mit Leidenschaft, und er sorgte dafür, dass Lizzie Rose mit ihm Schritt hielt.
Lizzie Rose teilte ihre Zeit zwischen dem Puppentheater und dem See auf. Das Wetter blieb kalt, und so ging sie jeden Nachmittag zum Eislaufen. »Du solltest mitkommen«, sagte sie ernsthaft. »Es ist schön draußen – es herrscht da so eine Klarheit mit dem See und dem Schnee und der frischen Luft.«
Parsefall hatte nichts für frische Luft übrig. Seiner Erfahrung nach neigte sie dazu, kalt zu sein. Er machte einen Versuch mit dem Schlittschuhlaufen und verbuchte ihn als Misserfolg: Lizzie Roses Schlittschuhe waren zu groß für ihn, und er knickte mit den Knöcheln um. Von da an zog er sich ins Turmzimmer zurück, wenn Lizzie Rose zum Eislaufen ging.
Im Turm lag ein Fernrohr und damit konnte Parsefall die steinerne Urne sehen. Wenn Ruby daran festgebunden war, befand sich Lizzie Rose auf dem Eis. Wenn das lange Seil schlaff herabhing, war sie auf dem Rückweg zum Haus. Parsefall wartete auf ihre Schritte auf der Hintertreppe. Sobald er sie hörte, schob er den Riegel zurück und flitzte durch den Korridor zum Grünen Zimmer.
An einem späten Vormittag befand sich Parsefall schon in seinem Zimmer, als er hörte, wie Lizzie Rose seinen Namen rief. Panik schwang in ihrer Stimme mit: »Parsefall! Parsefall!« Die Tür wurde aufgestoßen und sie stürzte atemlos herein. »Hör zu … es ist furchtbar … aber ich muss dir etwas sagen …« Sie holte tief Luft. »Grisini ist hier.«
Parsefall fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Hier? Im Haus? Jetzt gerade?«
»Nein, nicht hier. Nicht im Haus.« Lizzie Rose warf ihre Schlittschuhe auf den Boden. »Im Torhaus. Er wohnt dort. Ich habe ihn gesehen –« Sie unterbrach sich. »Aber – du hast es gewusst, stimmt’s?«
Parsefall riss die Augen auf in einem schwachen und verspäteten Versuch, Erstaunen zu heucheln.
»Du hast es die ganze Zeit gewusst, seit wir hier sind, oder? Das ist es, was dir zu schaffen macht! Ach, Parsefall! Warum hast du mir nichts gesagt?«
»Er hat’s mir verboten. Er hat gesagt, er tut dir weh.« Seine Stimme brach. Er traute sich kaum, Lizzie Rose anzusehen. So oft hatte er sie belogen und sie hatte ihm immer geglaubt, und jetzt, da er die Wahrheit sagte, war es nur naheliegend, dass sie es nicht tat. In Lizzie Roses Gesicht konnte man lesen wie in einem Buch. Ihre Miene verriet eine Reihe von Gefühlen: Skepsis, Schock, Mitgefühl, Empörung.
»Erzähl mir, was passiert ist!«, befahl sie.
Parsefall senkte den Kopf. Er wollte nicht daran denken müssen, wie Grisini über ihm gekniet hatte. Der Teppich fesselte seine ganze Aufmerksamkeit. Er war moosgrün und kreuz und quer durchzogen von einer Vielzahl anderer Farben: von dunklem Elfenbeingelb, bräunlichem Rosa, Blaugrau und Schwarz …
»Parsefall, erzähl es mir!«
Er parierte ihre Frage mit einer Gegenfrage: »Was hat er zu dir gesagt?«
»Nichts. Er hat geschlafen. Er hat mich nicht gesehen.« Lizzie Rose erschauderte. »Ich war auf dem Eis und habe so nachgedacht … ach, über alles Mögliche. Ich weiß, es ist herzlos, sich Gedanken darüber zu machen, was nach dem Tod von jemandem passiert, aber ich habe mich gefragt, was Madama uns wohl in ihrem Testament hinterlässt. Ich habe davon geträumt, wir könnten in der Nähe des Sees leben. Und dann ist mir wieder in den Sinn gekommen, wie gut uns beiden das Torhaus mit dem Türmchen gefallen hat an dem Morgen, als wir hier ankamen. Also habe ich mir überlegt, ob Madama uns vielleicht das Torhaus vermacht, wenn ich sie darum bitte.«
Parsefall begann, zu verstehen. Er ging zum Kamin und setzte sich in einen der Sessel, die davor standen. Lizzie Rose entledigte sich ihres Mantels und kniete sich zu seinen Füßen vor das Feuer, Ruby blieb dicht bei ihr. »Ich wollte mir ansehen, wie es innen aussieht. Und weil ich dachte, dass das Haus unbewohnt ist, fand ich es nicht weiter schlimm, durch die Fenster zu lugen. Also habe ich Schuhe gewechselt und bin zum Torhaus hinuntergegangen. Die Fenster sind völlig von Efeu überwuchert, aber durch eins im Erdgeschoss konnte man hineinschauen … und da habe ich Grisini gesehen! Er saß in einem Lehnstuhl und hat geschlafen – reglos wie eine Wachsfigur. Ich sag dir, Parsefall, zunächst dachte ich, er sei tot! Fast habe ich es gehofft. Aber dann hat er gezuckt, nur ganz kurz, und da wusste ich, dass er lebt.« Sie schlang die Arme um Ruby. »Ich hatte entsetzliche Angst und habe mich unter den Fenstersims geduckt. Dann habe ich mich weggeschlichen und bin erst losgerannt, als ich auf der anderen Seite der Bäume war. Das war albern, denn schließlich hat Grisini ja geschlafen, aber ich habe mich so gefürchtet!«
»Ich weiß.«
»Ich bin gerannt, bis ich Seitenstechen hatte. Und die ganze Zeit dachte ich, dass er vielleicht direkt hinter mir ist. Mir ist klar geworden, dass Madama uns belogen haben muss. Wenn Grisini im Torhaus wohnt, muss sie das doch wissen, oder? Und als wir ihr bei unserer ersten Begegnung erzählt haben, dass Grisini verschwunden ist, schien sie das überhaupt nicht zu interessieren. Außerdem ist mir etwas wieder eingefallen, was ich gleich nach unserer Ankunft zufällig mitgehört habe. Eines der Hausmädchen sagte: ›Erst Ausländer und jetzt Gesindel.‹ Ich war so wütend, dass sie uns Gesindel genannt hat, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe, wer der Ausländer sein sollte. Sie muss Grisini gemeint haben.« Lizzie Rose holte tief Luft. »Wie lange weißt du schon, dass er hier ist?«
Parsefalls Mund war trocken. Er dachte an die Nacht zurück, in der Grisini auf ihm gekniet hatte. Er fand keine Worte. Ruby wand sich aus Lizzie Roses Umarmung und sprang zu Parsefall auf den Sessel, wo sie sich unaufgefordert und zu Parsefalls Unmut daranmachte, es sich auf seinem Schoss gemütlich zu machen.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Grisini is’ mitten in der Nacht aufgetaucht. In der Nacht vor Heiligabend war das. Er hat mich auf’n Boden gedrückt und mir mit einer Hand den Mund zugehalten … und dann hat er mir befohlen, Madama diesen Feueropal zu klauen. Er will ihn haben. Aber er traut sich nich’, ihn selbst zu stehlen.«
»Warum nicht?«, frage Lizzie Rose leise.
»Weil der Stein gefährlich is’«, erklärte Parsefall. »Er is’ magisch und mächtig … aber er is’ schlecht für den, wo ihn stiehlt. Ich weiß das von Clara. Sie … sie kommt im Schlaf zu mir.« Er bemerkte Lizzie Roses bestürzten Gesichtsausdruck. »Ich träum fast jede Nacht von Clara. Sie sagt, Madama is’ ’ne Hexe und der Stein is’ verflucht, so wie der Geist in der Flasche … und dass was Schlimmes passiert, wenn ich ihn nehm. Aber wenn ich’s nich’ tue, drangsaliert mich Grisini. Und ich weiß nich’, wie lang ich das noch aushalte.« Parsefall brach ab und presste die Zähne aufeinander. »Ich weiß, du glaubst mir nich’.«
Lizzie Rose war blass geworden. »Ich glaube dir«, sagte sie und rang nach Luft. »Mir erscheint Clara auch im Traum. Sie kommt und stellt sich an das Fußende meines Betts, und ich weiß, sie will mir etwas sagen, aber sie spricht nie.«
»Sie versucht, uns zu helfen«, sagte Parsefall mit leiser Stimme. »In der Nacht, wo Grisini da war, wollte ich ’nen Ort finden, wo er nich’ an mich rankommt. Und später bin ich direkt vor der Tür zum Turmzimmer aufgewacht und hatt ’nen Dietrich in der Hand. Ich glaub, Clara hat mir gesagt, da hinzugehen. Und als ich dann drin war –«
»Du bist ins Turmzimmer gegangen?«
»Ich hab schließlich ’n Versteck gebraucht, oder? Die Schlösser hier im Haus taugen nix. Jedes Kind kann die knacken. Aber die Tür vom Turmzimmer hat innen ’nen Riegel. Da kann Grisini nich’ reinkommen.« Parsefall schubste Ruby von seinem Schoß und stand auf. »Komm, ich zeig’s dir.«
Lizzie Rose folgte ihm zur Tür, doch sie machte eine besorgte Miene. »Aber der Turm ist baufällig!«, warf sie ein. »Das hat Mrs Fettle gesagt. Sie meint …«
Parsefall tat ihre Bedenken mit einem Schnauben ab. Er ging ihr durch den Korridor voraus und hielt ihr die Tür zum Turm auf. Sobald sie in der Kammer waren, legte er den Riegel vor. »Siehste?«, wisperte er. »Es is’ gar nich’ so schlecht.«
Lizzie Rose schien seine Meinung nicht zu teilen. Sie sah sich im Zimmer um und bemerkte den zeltartigen Unterschlupf, den Parsefall sich gebaut hatte. Ihr Blick wanderte weiter zu den Spiegeln und schwarzen Lackpaneelen an den Wänden. Sie schritt den Raum ringsherum ab, betrachtete das Labyrinth aus roten Linien, die Zauberbücher in den Schränken und die Tarotkarten, die Parsefall vom Tisch gefegt hatte. »Parsefall, wie es hier riecht …«, flüsterte sie.
Parsefall schnüffelte höflich. Dann zuckte er leicht mit den Schultern.
»Das ist … ein Hexenturm«, erklärte Lizzie Rose. »Es ist wahr, was Clara dir gesagt hat. Madama ist eine Hexe und Grisini ein schlechter Zauberer. Ich weiß nicht, was sie von uns wollen, aber es kann nichts Gutes sein.« Sie zog eine der Schubladen des Schranks auf, warf einen Blick hinein und ihr fröstelte. »Wir müssen hier weg.«
Sie drehte leicht den Kopf. Vor dem dunklen Holz des Schranks schien ihr rotes Haar aufzulodern und ihr Gesicht war sehr blass. Zum ersten Mal wurde Parsefall bewusst, dass Lizzie Rose schön war. Er überlegte, eine Puppe so auf der Bühne zu präsentieren – reglos vor einem dunklen Hintergrund –, vielleicht Aschenputtel, in der Szene, in der es traurig und allein zurückbleibt, während die Stiefschwestern zum Ball aufbrechen.
Da erst drangen Lizzie Roses Worte in sein Bewusstsein. »Wohin?«, rief er. »Wo sollen wir hin? Wir können nicht nach London zurück.«
Lizzie Rose überlegte. »Wir gehen nach Carlisle.«
»Was is’ Carlisle?«
»Das ist eine Ortschaft im Norden«, sagte Lizzie Rose zögernd. »Sie liegt an der Eisenbahnstrecke. Als wir in dem Zweiter-Klasse-Waggon waren, habe ich mitbekommen, wie ein Herr zu einem anderen sagte, dass er bis nach Carlisle fahren würde.«
»Warum gehen wir da hin?«
»Weil Madama und Grisini damit rechnen, dass wir Richtung Süden aufbrechen. Sie wissen nicht, dass die Polizei in London nach uns sucht, weil du die Fotografie gestohlen hast. Sie erwarten ganz sicher, dass wir zu Mrs Pinchbeck zurückkehren. Also tricksen wir sie aus, indem wir nach Norden, nach Carlisle, fahren.«
»Wie?«, fragte Parsefall. Er erinnerte sich an ihre Fahrt mit der Eisenbahn. Die Reise war ihm endlos und zermürbend erschienen, aber zumindest hatten sie ein konkretes Ziel gehabt. Dann dachte Parsefall an die weite, einsame Landschaft, die sie umgab – in seinen Augen war es die reinste Wildnis –, und er fragte sich, ob sie überhaupt einen Bahnhof finden würden.
»Es wird nicht einfach«, gab Lizzie Rose zu, »aber hier in der Nähe muss irgendwo ein Dorf liegen. Ich habe die Kirchenglocken gehört. Also, wir machen uns auf die Suche nach dem Dorf und wenn wir irgendjemanden auf der Straße treffen, fragen wir nach dem Weg zum Bahnhof. Dort kaufen wir Fahrkarten dritter Klasse – ich habe noch etwas von den zehn Pfund vom Pfandleiher übrig.«
Parsefalls Miene hellte sich auf. »Und wir haben Madamas Klunker«, erinnerte er sie.
»Nein, ich denke, es ist besser, wenn wir nichts von Madamas Sachen mitnehmen. Sie sind zu wertvoll für uns. Überleg mal, Parsefall: Falls sie beschließt, uns verfolgen zu lassen, kann sie behaupten, dass wir die Sachen gestohlen haben. Niemand würde uns glauben, dass sie sie uns geschenkt hat.«
»Und was is’ mit den Puppen?«
»Die brauchen wir«, sagte Lizzie Rose nach kurzem Nachdenken. »Sobald wir in Carlisle sind, müssen wir so schnell wie möglich Arbeit finden. Du musst dein Bestes mit dem Theater geben, und ich helfe dir – oder ich suche mir eine Stelle als Mädchen für alles.« Sie biss sich auf die Unterlippe, und Parsefall erkannte, dass auch ihr die bevorstehende Reise Angst machte. »Die Weidentruhe können wir allerdings nicht mitnehmen, weil wir die zu zweit tragen müssten. Bis zum Bahnhof sind es vielleicht Kilometer.«
»Wie sollen wir dann die Puppen transportieren?«
Lizzie Rose dachte nach. »Ich nähe die Kattunbeutel an unsere Mäntel«, sagte sie schließlich. »Das wird zwar unmöglich aussehen – wobei ich mein Schultertuch über die Puppenbeutel breiten kann –, aber wir müssen unsere Hände frei haben. Ich arbeite heute den Tag über daran, damit wir heute Abend aufbrechen können …«
»Heute Abend?«, wiederholte Parsefall und es klang wie ein Quieken.
»Heute Abend«, bekräftigte Lizzie Rose so ernst, dass er erkannte, sie wollte unter keinen Umständen Zeit verlieren. »Wir sind in Gefahr, Parsefall. Wir dürfen hier keine weitere Nacht bleiben.«


43. Kapitel

 
Das Labyrinth im Turm
 
Um elf Uhr nachts stahlen sie sich davon. Sie entriegelten die Küchentür und huschten in den Garten hinaus. Sie waren beide schwer bepackt und trugen ihre Kleider in mehreren Schichten übereinander. Es schneite, weshalb Parsefall leise vor sich hinschimpfte. »Keine Bange«, flüsterte ihm Lizzie Rose ermutigend zu. »Das hört bald auf, das sind nur ein paar Flocken.« Die Flocken waren jedoch so groß wie Halfpennys. Sie blieben schwer an den Wimpern der Kinder hängen und im Nu hatten sie nasse Wangen.
Sie schlichen durch den Küchengarten und dann den Hang hinunter. Ruby zerrte an ihrer Leine. Sie war überglücklich, dass sie mitten in der Nacht einen Spaziergang unternahmen.
»Verfluchter Mistköter«, murmelte Parsefall. Ihm war unbehaglich. Warum führte Lizzie Rose sie bloß zum See hinunter? Aber womöglich kannte sie eine Abkürzung, mit der sie das Torhaus umgehen konnten. Erst als sie bei den steinernen Urnen ankamen, stellte er sie zur Rede: »Warum sind wir hier langgegangen?«
Lizzie Rose fuhr zusammen. »Wie sonderbar! Ich weiß nicht, warum. Ich war vermutlich abwesend.«
»Solltest du nicht besser anwesend sein?«, erwiderte Parsefall. Er wusste, dass sie Sarkasmus hasste, doch seine Angst war zu groß, um auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. Sie trug die Verantwortung für ihre Flucht von Strachan’s Ghyll, und er konnte keine Lizzie Rose brauchen, die Fehler machte.
Sie blitzte ihn an, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte den Weg mit so großen Schritten wieder hinauf, dass er in einen Trab verfallen musste, um den Anschluss nicht zu verlieren.
»Auf dem ganzen verflixten Schnee sind wir viel zu gut zu sehen.«
Lizzie Rose runzelte die Stirn wegen seiner Ausdrucksweise, deutete dann aber nur auf die Bäume, die rings um die Burg wuchsen. Darunter könnten sie Deckung finden. Sie zwängte sich zwischen zwei großen Stechpalmen hindurch, und Parsefall tat es ihr nach. Die stacheligen Blätter kratzten und rupften an ihm und er verfing sich mit der Mütze darin und mit den Puppenbeuteln auf seinem Rücken. Lizzie Rose und er veranstalteten einen gewaltigen Lärm. Parsefall konnte kaum glauben, dass niemand im Haus darauf aufmerksam wurde. Nichtsdestotrotz war er dankbar für den Schutz, den die Bäume boten. Der Zwischenraum zwischen dem Dickicht und der Burgmauer war wie eine Art Tunnel, ein dunkler, abgeschotteter, geheimer Gang. Einmal schrie Lizzie Rose kurz auf. Einer ihrer Zöpfe hatte sich in den dornigen Blättern verfangen. Parsefall wartete, bis sie sich befreit hatte, und war insgeheim froh über die Verschnaufpause. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie schwer die Puppen waren. Der Fußmarsch war mühselig.
»Parsefall«, sagte Lizzie Rose mit gedämpfter Stimme. »Wir sind am Turm.«
Parsefall wollte schon mit einer spöttischen Bemerkung reagieren – selbstverständlich befanden sie sich neben dem Turm. Was sollte die runde Mauer denn sonst sein – da begriff er plötzlich, was sie meinte: Sie hatten in dem Gestrüpp die Orientierung verloren und bereits drei Viertel der Strecke um die Burg zurückgelegt. Den Torweg hatten sie dabei verpasst. Erneut standen sie hinter dem Gebäude und blickten auf den abfallenden Hang, der zum See hinunterführte.
»Wir kehren um«, erklärte er entschlossen. »Und diesmal rennen wir los, sobald wir auf dem Weg zum Eingangstor sind.«
Lizzie Rose drückte kurz seine Hand. »Ganz recht. Sobald wir das Torhaus sehen, rennen wir los. Der Schnee wird unsere Schritte dämpfen.«
Parsefall hoffte, dass sie recht hatte. Er zog vorne an seiner Jacke, denn das Gewicht auf seinem Rücken zerrte am Kragen und erwürgte ihn beinahe. Er hätte gern die Knöpfe geöffnet, aber unter der Jacke trug er Clara zusammengerollt wie einen Embryo. Er durfte es nicht riskieren, dass sie ihm in den Schnee fiel.
»Hier entlang«, sagte Lizzie Rose und sie trabten langsam in Richtung Torweg.
 
Cassandra stand am Fenster ihres Schlafzimmers. Mit ihrer gesunden Hand umfasste sie den Feueropal. Sie war unvermittelt aus dem Schlaf geschreckt und hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte – nein, nicht nur das, sondern dass etwas fehlte, und sie konnte nicht sagen, was. Das Hausmädchen, das die ganze Nacht an ihrem Bett wachen sollte, hatte sich davongestohlen. Aber das war nicht der Rede wert, dachte Cassandra. Deshalb würde sie nicht aus dem Tiefschlaf erwachen. Sie spürte deutlich, dass sie einen gefährlichen Verlust erlitten hatte, und auf einmal wusste sie Bescheid: Die Kinder waren im Begriff, das Anwesen zu verlassen. Sie waren ihre letzte Hoffnung und sie machten sich aus dem Staub. »Geht nicht!«, krächzte sie, als ob die beiden sie hören könnten. »Bleibt! Bleibt!« Sie umklammerte den Phönixstein, bis sie Blasen an der Handfläche bekam. Der Schmerz war so übermächtig, dass sie fürchtete, sie müsse sich übergeben oder würde ohnmächtig werden. Aber das konnte sie sich nicht leisten. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um die Kinder mit einem Zauber zur Umkehr zu bewegen.
Ihre Hand glitt zwischen die Knöpfe ihres Nachthemds und sie presste den Stein an ihr Herz wie einen Blutegel. Dann stieß sie einen Schrei aus, nicht schwach, sondern voll grimmiger Empörung. Die Haut zwischen ihren Brüsten runzelte sich und verschrumpelte. Ein Gefühl der Taubheit folgte auf den Schmerz und schließlich gleichmäßige Wärme. Das Brennen und Pochen hatte beinahe etwas Wohliges.
Cassandras Verstand war wieder klar. Sie drückte den Stein zurück in das Medaillon und spähte aus dem Fenster. Drei kleine Gestalten hoben sich auf dem Schnee ab. Als Cassandras Blick auf sie fiel, wechselten sie die Richtung und marschierten zurück zur Burg. Selbst aus der Ferne nahm sie die Verwirrung der Kinder wahr und fast taten sie ihr leid. Aber sie durften sie nicht verlassen. Niemand durfte sie je verlassen. Sie wandte sich vom Fenster ab und machte einen taumelnden Schritt. In einem trunkenen Zickzackkurs bewegte sie sich durch das Zimmer und hielt sich immer wieder an Möbeln fest: vom Lehnstuhl zum Kaminsims, dann zum Bettpfosten, dem Frisiertisch und schließlich zu den Türknäufen. Sie riss die Türflügel auf und schwankte hinaus auf den Korridor.
Die Kerzen im Flur brannten. Cassandra lehnte sich an den Türrahmen, um Kraft zu sammeln. In der Mitte des Gangs stand ein kleiner Tisch an der Wand. Den steuerte sie an; wie ein Schiff wogte sie darauf zu und fiel dagegen. Der Kerzenständer auf dem Tischchen wackelte hin und her, die Kerze kippte aus dem Halter. Die Flamme erfasste den Ärmel ihres Nachthemds.
Cassandra starrte auf die Flamme, die aufloderte und den weißen Stoff versengte. Jetzt passierte es also. Ihr dunkles Schicksal, vor dem sie sich so lange gefürchtet hatte, erfüllte sich: Sie würde im Feuer sterben. Erst würde ihr Nachthemd verbrennen, dann die äußere Hautschicht und schließlich würde die glühende Qual ihren ganzen Körper erfassen. Ihr Geist fügte sich und erstarb.
Doch ihr Körper nicht. Nach einem Augenblick der Schockstarre regte er sich, entschlossen, zu kämpfen. Er warf sich zu Boden, wälzte sich auf dem Teppich wie ein Hund auf einem Stück Aas. Beide Hände schlugen auf die Flammen ein, wieder und wieder, noch lange, nachdem der letzte Funke erstickt war. Die Hexe roch Rauch und versengten Stoff.
Das Feuer war gelöscht. Sie hatte überlebt.
Cassandra verspürte das kindische Verlangen, Gott für ihre Errettung zu danken – als ob Gott sich mit ihr abgeben würde. Bei der Vorstellung musste sie ein bisschen lachen. Sie stützte sich mit den Handflächen auf dem Boden ab und scharrte so lange mit den Füßen herum, bis sie es auf alle viere geschafft hatte. Dann stand sie auf und ging mit wackligen Schritten weiter zum Turmzimmer.
Sie fand die Tür unverschlossen vor und trat ein. Die Streichhölzer lagen im obersten Schubfach des hohen Schranks. Cassandras Hände zitterten ein wenig, als sie die Kerzen in den Wandhaltern entzündete. Sie hatte den Turm seit der Ankunft der Kinder nicht mehr betreten und konstatierte mit leichtem Erstaunen das Durcheinander, das Parsefall angerichtet hatte. Sein Zeltunterschlupf war ihr im Weg. Cassandra stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Tisch und schob ihn an die Wand, während sie mit den Füßen Parsefalls Kissen wegstieß. Danach zerrte sie die Decken und das Bärenfell beiseite. Das mühsame Unterfangen erboste sie.
Anschließend begab sie sich abermals zum Schrank und holte einen Dolch mit Elfenbeingriff heraus. Mit einer geübten Handbewegung schlitzte sie sich den Arm auf. In der klaffenden Wunde glänzte die Fettschicht unter ihrer Haut wie Silber. Nach einigen Sekunden begann Blut hervorzuquellen: erst träge, schließlich schneller. Cassandra ließ es auf die Messerklinge tropfen, holte dann den Phönixstein hervor und drehte ihn zwischen den Fingern, bis er völlig mit Blut benetzt war.
Cassandra setzte den Stein zurück in das Medaillon. Sie bückte sich und zog mit der Klinge des Dolchs die Linien auf dem Boden nach. Sie schlurfte hin und her, dem Labyrinth folgend, und bewirkte den Zauber. Sobald sie damit fertig war, legte sie ihre Finger um das Medaillon und schloss die Augen.
»Clara Wintermute!«
Sogleich erschien klar umrissen das Gesicht des Mädchens. »Warum verlassen sie mich?«, fauchte Cassandra laut. »Wie können sie es wagen? Was hat sie dazu veranlasst? Antworte!«
Ein rebellischer Ausdruck lag auf Claras Gesicht. Ihr Mund verzog sich zu einer störrischen Linie. Sie wehrte sich dagegen, etwas preiszugeben. Aber der Macht der Hexe war sie nicht gewachsen und letztlich öffnete Clara den Mund. Ihre Stimme war kaum zu hören. Cassandra erfasste nur ein einziges Wort: Grisini. Das Gesicht des Mädchens verblasste wie ein Wasserfarbenbild, das man verwischte.
Die Hexe stieß einen Wutschrei aus. Grisini! Was war sie doch für eine Närrin, dass sie ihn vergessen hatte. Warum bloß hatte sie ihm erlaubt, im Torhaus zu bleiben? Warum hatte sie nicht vorhergesehen, dass er sich an die Kinder heranmachen würde? Cassandra umfasste erneut das goldene Medaillon. Tödlicher Hass schwang in ihrer Stimme: »Gaspare Grisini!«
Sie sah ihn, und er schlief. Er wirkte gebrechlich und friedvoll: ein alter Mann, der die Behaglichkeit eines weiches Betts genoss.
»Gaspare!«, blaffte sie, und der Puppenmeister schlug die Augen auf.
Plötzlich hatte Cassandra einen Geistesblitz. Sie würde ihn bestrafen und gleichzeitig benutzen. Sie würde – wie nannte Grisini das gleich? – zwei Tauben auf einmal fangen. Bei dem Gedanken an ihr Vorhaben verzog sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln, das ihre gelben Zähne entblößte: Jetzt würde sie der Meister sein und Grisini die Puppe.
 
»Parsefall, irgendwas stimmt nicht«, sagte Lizzie Rose, den Tränen nahe.
Parsefall war zu erschöpft, um zu antworten. Ihm kam es so vor, als würden sie schon seit Stunden kreuz und quer über die Rasenfläche laufen. Er hatte eiskalte Füße und klapperte mit den Zähnen. Es hatte aufgehört, zu schneien. Der Mond glitt hinter einer Wolke hervor und tauchte die zertrampelte Schneefläche in trübes Licht.
»Das sind unsere Fußabdrücke«, stellte Lizzie Rose fest. »Wir sind die ganze Zeit im Kreis gelaufen.«
Parsefall starrte auf das Muster im Schnee. Es war ungewöhnlich akkurat und plötzlich wusste er, woher er es kannte. »Das is’ das Labyrinth! Vom Turmzimmer … die roten Linien, die wo da auf den Boden gemalt sind! Wir zeichnen die Linien nach mit unseren Spuren – immer wieder …«
»Das ist ein Zauber«, sagte Lizzie Rose verzweifelt. »Wir können nicht weg. Sie hat uns mit einem Bann belegt, damit wir nicht weglaufen können.«
Parsefall fragte nicht, wen Lizzie Rose mit sie meinte. Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. Wenn sie nicht aufgab, würde er es auch nicht tun.
»Wir müssen umkehren«, erklärte Lizzie Rose kläglich. »Wir können so nicht weitermachen. Es ist zwecklos … und wir erfrieren hier sonst noch.«
»Wir müssen zurück«, stimmte Parsefall zu.
Und mit dumpfer Angst im Herzen durchbrachen sie das Muster des Labyrinths und schlugen den Weg zur Burg ein.


44. Kapitel

 
Der Puppenmeister
 
Clara fand es unangenehm warm in Parsefalls Jacke. Sie war in einem Kattunbeutel gefangen, klemmte flachgedrückt zwischen zwei Stoffschichten. Sie lauschte auf Parsefalls Herzschlag, als er das Haus wieder betrat. Es schlug schneller, während er die Prunktreppe hinaufstieg. Kehr um!, wollte sie schreien, doch sie brachte die Zähne nicht auseinander, und falls Parsefall ihre Warnung spürte, beherzigte er sie nicht.
»Kommt herein«, forderte Cassandra die beiden Kinder auf. Ihr sonst so scharfer Ton war einer samtigen Altstimme gewichen. »Kommt ans Feuer und wärmt euch auf! Ihr müsst ja ganz durchgefroren sein.«
Clara bezweifelte das. Selbst durch die Stoffschichten spürte sie die höllische Hitze, die in dem Raum herrschte. Parsefall erging es vermutlich ähnlich, denn er nestelte an den Knöpfen seiner Jacke. Dann klemmte er Clara unter den Arm und ließ die Jacke auf den Boden fallen. Sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Er hatte tatsächlich den Mut, die Hexe anzuklagen: »Sie haben uns mit einem Zauber belegt!«
»Das stimmt«, gestand Cassandra. »Ich wollte nicht, dass ihr weggeht.«
Jetzt übernahm Lizzie Rose: »Ich sehe nicht, mit welchem Recht Sie uns hier festhalten. Warum sollten wir nicht gehen dürfen, wenn wir das wollen?«
»Weil ich es nicht wünsche. Und weil es nicht zu eurem Besten wäre.« Clara hörte das Rascheln von seidenen Röcken: Cassandra kam näher. »Du magst mich verabscheuen, mein Kind, aber du bist bei mir sicherer als allein da draußen in der bösen Welt. Hattet ihr es hier nicht behaglich und warm? Habe ich euch nicht Schutz und gutes Essen geboten? Ich will nur für euch sorgen, und schon in Kürze werdet ihr alles erben, was ich besitze.« Es raschelte erneut. »Junge, was ist in dem Beutel, den du da hast? Clara?« Ihr Ton war schärfer.
»Lassen Sie sie in Ruhe!«, knurrte Parsefall.
»Woher wissen Sie von Clara?«, fragte Lizzie Rose.
Cassandra seufzte. »Ich weiß von Clara, seit sie von Gaspare Grisini, dieser Plage in Menschengestalt, entführt wurde. Ich weiß auch, dass ihr heute Nacht vor ihm flüchten wolltet. Was ich allerdings nicht weiß, ist, warum. Erzählt mir, warum ihr euch vor ihm fürchtet, und ich beschütze euch.«
Es herrschte einen Moment lang Stille. Erzählt ihr nichts!, dachte Clara, aber Lizzie Rose antwortete bereits: »Grisini will Parsefall zum Dieb machen. Er ist mitten in der Nacht in Parsefalls Zimmer gekommen und hat ihm gedroht, er würde ihm etwas antun, wenn er Sie nicht bestiehlt.«
»Aha«, sagte Cassandra. »Aber natürlich, ich hätte es wissen müssen …« Sie unterbrach sich. »Wie dem auch sei. Grisini ist in meiner Gewalt, und ich sorge dafür, dass er euch nie mehr wehtut. Ich werde ihn vor euren Augen bestrafen, damit ihr seht, dass ich eure Freundin bin.«
Sie klang ganz nahe. Auf einmal machte Parsefall einen hastigen Schritt zurück, doch nicht schnell genug: Clara spürte, wie die Hexe sich den Puppenbeutel schnappte. Cassandra zerriss den schlaffen Kattunstoff und befreite Clara aus ihrem Kokon. Das grelle Licht brannte ihr in den Augen. Das Zimmer der Hexe war ganz in Scharlachrot und Gold ausgekleidet und erstrahlte im Schein des Kaminfeuers und der Kerzen.
»Da ist sie ja!«, rief Cassandra lebhaft. »Keine Angst, ich tue ihr nichts. Ich will nur, dass sie zusehen kann.« Sie rauschte zum Fenster und hängte Claras Spielkreuz über die Vorhangstange.
Das war ein hervorragender Aussichtspunkt. Clara konnte den gesamten Raum überblicken. Dort befand sich das zerwühlte Bett, auf dem Ruby wie eine Sphinx thronte, da drüben standen die beiden anderen Kinder in ihren zerlumpten, unordentlichen Kleidern. Im Vergleich dazu war Cassandra eine prachtvolle Erscheinung: Sie hatte ihr Haar mit einer juwelenbesetzten Nadel hochgesteckt; ihr aufgedunsener Körper und die wogende gelbe Robe verliehen ihr etwas Monströses. Sie war eine Pyramide aus Feuer mit dem Kopf einer Menschenfresserin.
Die Tür schwang auf und Grisini trat ein.
Sein Aufzug war kurios: Er trug seinen zerschlissenen Gehrock, ein Paar Kniehosen aus Satin und sein Nachthemd, dass er vorne, aber nicht hinten in den Hosenbund gestopft hatte. Bei seinem Anblick erstarrte Lizzie Rose. Parsefalls Miene wurde ausdruckslos und er bohrte die Hände in die Taschen.
Cassandra streckte den Arm aus und deutete auf den Boden. Grisini verneigte sich, jedoch nicht tief genug. Cassandra blickte ihn finster an, bis er auf ein Knie sank. Er legte die Hand an sein Herz. »Madama«, sagte er ehrerbietig. Sein Gesicht war aschfahl und die halb verheilten Narben auf den Wangen betonten noch seine Blässe.
Er hat Angst vor ihr, stellte Clara fest.
Cassandra schritt um ihn herum, zischelnd folgte ihr die Schleppe ihres Kleids. »Versuchen Sie nicht, mir zu schmeicheln! Sie widern mich an, Gaspare! Diese Kinder stehen unter meinem Schutz. Wie können Sie es wagen, ihnen Angst einzujagen?«
Grisini ruckte ein bisschen hin und her. Das Knien bereitete ihm augenscheinlich Schmerzen. Er breitete die Hände zu einer einfältigen Gebärde der Unschuld aus.
»Madama, io prometto …«
»Sprechen Sie gefälligst Englisch. Die Kinder sollen Ihre Demütigung miterleben. Ich will nicht, dass ihnen auch nur ein Wort entgeht. Und verschwenden Sie nicht meine Zeit mit Ihren Lügen. Ich habe sie dabei ertappt, wie sie fliehen wollten – nicht vor mir, sondern vor Ihnen. Was haben Sie ihnen angetan?«
Grisini machte Anstalten, aufzustehen, doch mit einem zornigen Blick zwang ihn die Hexe erneut auf die Knie. Er deutete schwungvoll auf Lizzie Rose. Es war eine elegante, nahezu graziöse Geste: Die Handfläche war nach oben geöffnet, Daumen, Zeige- und Mittelfinger hatte er leicht eingerollt und der kleine Finger wies zur Decke. »Nulla. Ich habe das Mädchen nicht angerührt …«
»Ist das wahr?« Cassandra drehte sich um und blickte Lizzie Rose an. »Falls nicht, dann sage es mir. Was auch immer er dir angetan hat, ich werde es sühnen.«
»Es geht nicht um mich«, entgegnete Lizzie Rose. »Er hat mich einmal geschlagen, aber das ist nicht das Entscheidende: Er ist grausam zu Parsefall.«
Cassandra drehte sich um die eigene Achse und richtete den Blick wieder auf Grisini. Ihre Lippe kräuselte sich. »Sie misshandeln also den Jungen. Das überrascht mich nicht. Seine Hand – ist das Ihr Werk?« Sogleich trat eine entsetzte Stille ein. Clara glaubte, sie müsse aufschreien, Parsefall dagegen blieb still. Er schien dem Gespräch gar nicht zu folgen.
»Das war … um ihn zu disziplinieren«, antwortete Grisini schließlich, wobei er das letzte Wort äußerst behutsam aussprach. »Es war notwendig, dass der Junge mir gehorchte. War ich nicht wie ein zweiter Vater zu ihm? Habe ich ihn nicht ernährt und ihm meine Kunst beigebracht? Schuldete er mir nicht Gehorsam?«
Lizzie Rose starrte Grisini entgeistert an. Dann fing sie an, zu weinen. Ruby sprang mit einem beunruhigten Kläffen vom Bett und rannte zu ihr. Allein Parsefall zeigte keine Gefühlsregung. Seine Augen starrten konzentriert auf den Teppich. Er versucht, nicht hinzuhören. Er will es nicht wissen, dachte Clara.
»Sie sind ein Ungeheuer, Gaspare.« Cassandras Gesicht war vor Abscheu verzerrt. »Sie sind noch niederträchtiger und gewöhnlicher, als ich es mir je hätte träumen lassen.« Sie stolzierte zum Fenster und deutete mit einer erhobenen Hand auf Clara. »Die kleine Wintermute … ich nehme an, sie war ein weiteres Ihrer Experimente?«
Steifbeinig richtete Grisini sich auf. »Ah, Madama, Verzeihung. Ich kann nicht länger knien. Ich bin ein alter Mann, ein armer Mann. Treffen wir eine Übereinkunft.« Seine Stimme bebte, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, doch seine Augen waren trocken. »Wenn Sie die beiden hier wollen …« – er machte eine Handbewegung, als würde er ein unsichtbares Netz über Parsefall und Lizzie Rose werfen – »… dann sollt Ihr sie selbstverständlich haben. Wie könnte ich es Ihnen auch verwehren? Aber ich bitte Sie, lassen Sie mir das kleine Mädchen. Sein Vater ist bereit, zu zahlen, und ich gebe mein Ehrenwort, dass ich es nach Hause zurückschicke, sobald ich das Geld in Händen halte. Geben Sie mir das Mädchen, damit ich keinen Hunger leide, und ich werde Sie nicht mehr belästigen.« Er streckte die Hand aus und seine Fingerspitzen streiften den Saum von Claras Kleid.
Nein!, schrie Clara lautlos. Und Parsefall schrie im gleichen Augenblick aus vollem Hals. Er schoss an Madama vorbei. »Lass sie in Ruh! Fass sie nich’ an!«
»Haben Sie das gehört, Gaspare?« Cassandra trat heran und bildete mit ihrem flammenden Gewand eine Sperre zwischen Parsefall und Grisini. »Ich verbiete Ihnen, Clara anzurühren. Und was Ihre Zaubereien angeht: Damit ist es jetzt vorbei. Geben Sie mir die Taschenuhr.«
Grisini streckte abwehrend die Hände aus. Sie zitterten. »Madama, ich habe sie nicht mehr. Ich habe die Uhr verloren.«
»Sie ist in der rechten Tasche Ihres Gehrocks«, entgegnete Cassandra mit schneidender Stimme. »Geben Sie sie mir oder ich lasse Sie hier und jetzt verbluten. Geben Sie sie zurück!«
Sie streckte die Hand nach der Uhr aus. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte Clara die Handfläche der alten Frau sehen: Sie war mit Brandwunden und Blutflecken bedeckt. Grisini klatschte ihr die Uhr so grob in die Hand, dass Cassandra zusammenzuckte. Dann schmiss sie den glitzernden Zeitmesser ins Feuer, als wäre er Müll. Ein würgender Laut entfuhr Grisinis Kehle.
»Und jetzt, Gaspare, sagen Sie mir: Bluten Sie?«, fragte Cassandra.
Grisini verzog das Gesicht. Er fasste sich an den Hinterkopf und betrachtete dann seine Finger. Sie glänzten tiefrot. Er lächelte schwach. »Sì, Madama.«
»Und bluten sollen Sie, bis ich entscheide, dass es genug ist.« Cassandra blickte Lizzie Rose an, dann Parsefall. »Seht ihr, wie ich für euch Rache übe, Kinder? Seht ihr, wie groß meine Macht ist? Dieser Mann wird euch nie mehr ein Leid zufügen. Er ist meine Puppe.« Sie hob die Arme und spreizte die Finger, als würde sie Fäden ziehen. »Seht ihr? Ich kann ihn bluten lassen, ich kann ihn tanzen lassen!«
Grisinis Körper zuckte. Er hielt die Arme hoch, die Handflächen geöffnet, um zu klatschen. Seine Knie beugten sich, er stellte den Fuß schräg und begann, mit der Ferse auf den Boden zu pochen. Dann vollführte er wilde Hüpfer, wobei sein Kopf von einer Seite zur anderen kippte. Wie Perlen quollen Blutstropfen aus den gefurchten Wunden auf seinen Wangen. Das Blut verfärbte den Kragen seines Nachthemds dunkel und glitzerte auf dem stumpfen Schwarz seines Gehrocks. Die Hexe riss die Hände in die Höhe, und er vollführte einen kerzengeraden Luftsprung. Dann schnippte Cassandra mit den Fingern und er machte mit einem knackenden Geräusch einen Kniefall. Schon war er wieder auf den Beinen, klapperte mit den Absätzen auf dem Boden und drehte sich um die eigene Achse wie ein Kreisel. Er war außer Atem, keuchte und wimmerte vor Schmerzen.
»Aufhören!« Lizzie Rose fasste die Hexe am Arm. »Hören Sie auf! Das ist grauenhaft!«
»Bist du nicht bei Verstand?« Cassandra schüttelte Lizzie Rose ab. »Hast du vergessen, was er deinem Bruder angetan hat? Soll ich ihn etwa nicht bestrafen? Soll ich das etwa nicht rächen?«
»Nicht so!« Lizzie Rose wandte den Blick von dem tanzenden Mann ab. »Hören Sie auf. Ach bitte, lassen Sie ihn aufhören, zu tanzen!«
Cassandra ließ achselzuckend die Arme sinken. Grisini stürzte taumelnd auf Hände und Knie. Er duckte sich wie ein geschlagener Hund.
»Wenn ich davon ablasse, ihn zu bestrafen, versprichst du dann, zu tun, was ich von dir verlange?«
Lizzie Rose machte eine ruckartige Kopfbewegung, sodass ihre Tränen im Licht funkelten. Clara konnte nicht sagen, ob es ein Ja oder Nein bedeuten sollte.
»Das, worum ich dich bitten werde, ist nichts Schlimmes, und es wird dir kein Leid geschehen. Versprichst du es? Oder soll ich Signore Grisini weiter quälen?«
Grisini stöhnte auf. Lizzie Rose schluckte schwer. »Ich verspreche es.«
Cassandra räusperte sich: »Gaspare. Diese junge Dame hält es für angebracht, Gnade mit Ihnen zu haben. Stehen Sie auf und gehen Sie mir aus den Augen.«
Grisini rappelte sich auf. Er stolperte unsicher zur Flügeltür und verschwand. Clara hörte noch seine leiser werdenden Schritte, als er sich die breite Treppe hinunterschleppte.
Cassandra streckte den Kindern die Arme entgegen. »Kommt her.« Ihre Stimme klang jetzt matter. Der letzte Zauber war kräftezehrend gewesen. Sie ging ihnen zum Sofa voraus und ließ sich mit einem erleichterten Seufzen daraufsinken. »Ich sage euch, was zu tun ist.« Sie wandte sich an Lizzie Rose: »Marguerite?«
Lizzie Rose starrte sie an. »Gnädige Frau?«
Cassandra gab sich einen Ruck. »Verzeih mir. Ich meinte natürlich Lizzie Rose! Hör zu, mein Kind: Ich will mit deinem Bruder allein sprechen. Nimm den Hund mit, kehr auf dein Zimmer zurück und geh schlafen. Tust du das bitte?«
Lizzie Rose beugte sich vor, um an der Hexe vorbei Parsefalls Gesicht sehen zu können.
»Es dauert nicht lange, und ich tue ihm nichts«, versicherte ihr Cassandra. »Du hast versprochen, mir zu gehorchen.«
»Parsefall sollte jetzt auch ins Bett.«
»Gleich. Erst will ich kurz mit ihm sprechen. Wenn du mir nicht gehorchst, muss ich Gaspare zurückrufen und wieder tanzen lassen. Also? Tust du, was ich dir sage?«
»Ja«, antwortete Lizzie Rose widerstrebend. »Aber Sie dürfen Parsefall nichts Schlimmes sagen.«
»Geh jetzt und nimm den Hund mit. Ich schicke Parsefall in fünf Minuten hinterher.«
Lizzie Rose rief Ruby mit einem Fingerschnippen. An der Tür drehte sie sich nochmals um, doch Parsefall erwiderte ihren Blick nicht.
Sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, beugte Cassandra sich vor und fragte leise: »Und, Parsefall. Hat es dir gefallen, deinen Meister tanzen zu sehen?«
Parsefall antwortete nicht. Sein Blick war dunkel. Dann bleckte er die Zähne zu einem freudlosen Lächeln.
»Man kann auf den Geschmack kommen, was solche Dinge angeht. Hättest du gern diese Macht über Grisini?« Cassandra ließ das filigrane Goldmedaillon aufschnappen. »Du hasst ihn, oder? Nach dem, was er dir angetan –«
»Daran erinner ich mich nicht!«, fiel Parsefall ihr mit lauter Stimme ins Wort. »Ich erinner mich nicht! Es war was Schlimmes, aber ich weiß nich’, was.«
»Nein? Noch immer nicht? Deine Schwester hat es begriffen: Deshalb hat sie geweint. Du erinnerst dich an gar nichts?«
»Nein. Da is’ ein schwarzer Fleck … in meinem Kopf.«
»Dann befehle ich dir, dich zu erinnern.« Cassandra senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das mache ich dir zur Aufgabe. Zieh dir dein Nachthemd an, leg dich ins Bett und dann träume – jetzt gleich.« Sie streifte mit dem Feueropal seine Wange; es war eine ungeheuer zarte Liebkosung. »Im Traum wirst du dich erinnern.«
Er will sich nicht erinnern!, hätte Clara so gern geschrien. Lassen Sie ihn in Ruhe! Sie beobachtete, wie Parsefall zur Tür ging. Er bewegte sich wie eine Aufziehpuppe.
»Ich musste es tun«, sagte Cassandra laut, nachdem der Junge ihr Zimmer verlassen hatte. Sie sprach nicht zu Clara, sondern zu sich selbst. »Ich musste.« Erschöpft setzte sie den Stein zurück an seinen Platz und mit einem scharfen Klick ließ sie das Medaillon zuschnappen.


45. Kapitel

 
Der schwarze Fleck
 
Vor dem Schlafzimmer der Hexe schlug Parsefall den Weg in Richtung Turmzimmer ein. Ganz am Ende des Korridors stand eine Gestalt und winkte ihm. Eine Sekunde lang hielt er sie für Grisini, dann erkannte er Lizzie Rose. Sie winkte nochmals und legte den Finger vor die Lippen.
Parsefall zögerte. Madamas Befehle waren unmissverständlich. Er sollte sein Nachthemd anziehen, um sich im Traum zu erinnern. Allerdings hatte sie nicht gesagt, wo er sich schlafen legen sollte. Und irgendwo in seinem Hinterkopf regte sich dunkel die Überzeugung, dass er in Lizzie Roses Nähe besser aufgehoben wäre. Also schlich er auf Zehenspitzen durch den Korridor zu ihr.
Lizzie Rose ließ ihn in ihr Schlafzimmer eintreten und schloss die Tür hinter ihm. Das Weiße Zimmer mit seinen hellen wollenen Wandbehängen und den rosafarbenen Vorhängen wirkte sicher und einladend. Das Bett war aufgeschlagen und im Kamin prasselte ein kräftiges Feuer. Parsefall machte sich daran, sich auszuziehen. Wie aus weiter Ferne hörte er Lizzie Rose, die ihm Fragen stellte, wissen wollte, ob es ihm gut gehe. Er antwortete kurz, ohne zu wissen, was er sagte.
Die Hexe hatte ihm befohlen, sein Nachthemd anzuziehen. Sie hatte nicht gewusst, dass er es bereits trug. Er schleuderte die Stiefel von den Füßen und entledigte sich der Hose. Dann stellte er fest, dass Lizzie Rose inzwischen die Decken von ihrem Bett geräumt hatte, damit er, wie gewohnt, in einem Nest vor dem Feuer schlafen konnte. Durch einen Tränenschleier schaute sie ihm zu. Eine bleierne Müdigkeit übermannte ihn, und er wandte sich ab, um zwischen die Decken zu kriechen.
Der Schlaf kam nicht sachte, sondern jäh, als würde er von einer Klippe fallen. Seinem Körper blieb keine Zeit, sich zu entspannen, sodass sich seine Muskeln verkrampften und zuckten. Augenblicklich nahm ihn ein Traum gefangen. Der Boden unter ihm kippte wie eine Wippe, dann hörte er das knarzende Geräusch des Schaukelstuhls.
»Parsefall.« Das war die Stimme eines Mädchens, nicht Grisinis. Sie stand neben ihm im Dunkeln. »Parsefall, ich bin hier. Ich bleibe bei dir.«
Wer bist du? Bevor es ihm gelang, die Frage zu formulieren, sank er tiefer in seinen Traum.
Seine Augenlider flatterten. Er befand sich nicht mehr im Weißen Zimmer, sondern in einer schäbigen Pension. Durch die verschmierten Fensterscheiben drang trübes Licht. Parsefall sah die geschwungene Armlehne eines Schaukelstuhls – sie erschien grotesk groß – und den ausgefransten Ärmel von Grisinis Gehrock. Grisini saß im Schaukelstuhl, und er – Parsefall schreckte im Schlaf zusammen – lag auf Grisinis Schoß. Er war noch sehr klein. Zu klein: Grisini konnte Parsefalls Schädel mit seinen Fingern umfassen.
Aber er hielt nicht seinen Schädel, sondern er hielt, zwischen Daumen und Zeigefinger, Parsefalls rechte Hand. Bei jeder Bewegung des Schaukelstuhls kippte Parsefalls Kopf nach hinten und sein linker Arm schwang hin und her wie ein Pendel.
»Du siehst, was passiert, wenn du ungehorsam bist«, murmelte Grisini. Seine Stimme war sanft wie das Summen einer zufriedenen Biene. »Du wirst zur Puppe – zu meiner Puppe … Allerdings hast du zu viele Finger für eine Puppe, also« – er griff nach einer Feile – »muss ich die überflüssigen abhobeln.« Er begann, die Feile an der Außenseite von Parsefalls Hand zu reiben. Parsefall verspürte keinen Schmerz, aber er sah winzige Stücke seines Fleisches absplittern. Sein kleiner Finger wurde weggehobelt.
Parsefall wollte schluchzen, er wollte Grisini anflehen, aufzuhören, er wollte versprechen, nie mehr ungehorsam zu sein. Er wollte aufschreien vor Empörung. Aber sein Gesicht blieb wie versteinert, und es war ihm unmöglich, Atem zu holen. Er lag schlaff auf Grisinis Schoß: Sein eines Knie war nach hinten verdreht und der linke Arm pendelte hin und her.
»Da waren es nur noch neun«, sagte Grisini und klang zufrieden. »Die meisten Puppen haben nur acht Finger. Soll ich um der Symmetrie willen an der anderen Hand auch noch einen Finger entfernen? Oder bist du bereit, mir von nun an zu gehorchen?«
Parsefall konnte nicht antworten. Er spürte, wie Grisini mit zwei riesenhaften Fingern nach seiner anderen Hand griff, und wieder sehnte er sich fieberhaft danach, sprechen zu können, um Grisini ewigen Gehorsam zu schwören. Der Stuhl schaukelte vor und sein Körper kippte auf schwindelerregende Weise. Wenn Grisini ihn nur fallen lassen würde. Wenn er nur auf den Boden gleiten könnte, weg von Grisini. Wenn er auch nur eine Sekunde von Grisini wegkommen …
»Parsefall!« Da war erneut die Stimme des Mädchens. Auf unergründliche Weise folgte es ihm durch seinen Albtraum. »Parsefall, du träumst! Wach auf und du bist frei! Wach auf!«
Der Schaukelstuhl glitt unter ihm davon. Grisini löste sich in Luft auf. Parsefall drehte sich herum, und da stand Clara. Ihr weißes Kleid leuchtete im Dämmerlicht. Ihre Augen waren vor Entsetzen und Mitleid weit aufgerissen. »Wach auf!«
Parsefall versuchte, zu strampeln, den Mund zu öffnen und sich mit seinem eigenen Schrei zu wecken. Der Laut, den er ausstieß, klang heiser und gepresst, war kaum ein Flüstern. Ein weiterer Laut, schon kräftiger als beim ersten Mal. Und dann schließlich holte er Luft und schrie, wie er noch nie im Leben geschrien hatte.
Das tat gut. Der Schrei löste ihn aus dem Albtraum, in dem er stumm war. Sogleich war Lizzie Rose an seiner Seite und umschlang ihn fest.
»Parsefall, du hattest einen bösen Traum, nur einen bösen Traum …« Ruby winselte und scharrte hektisch mit den Pfoten, um auf seinen Schoß zu gelangen. »Schsch … Parse. Alles ist gut, du bist in Sicherheit. Ich bin da …«
Er hielt ihr seine Hand direkt vor die Augen. »Das war Grisini«, stieß er hervor. »Er hat mir den Finger abgehobelt. Ich bring ihn um!«
Lizzie Rose verstärkte ihre Umarmung und wiegte ihn hin und her. »Schsch … ist ja gut, Parse …«
Parsefall ließ sie nicht weiterreden. »Er war’s. Er! Du weißt, dass es stimmt, Lizzie Rose. Er hat mich wie Clara verwandelt und dann hat er mir den Finger abgefeilt. Du weißt doch, dass Puppen nur acht Finger haben – er hat’s mit Absicht gemacht! Und ich mach’s mit ihm genauso. Ich verwandel ihn und dann hobel ich seinen kleinen Finger ab, alle seine Finger, einen nach’m anderen, und mit ’nem Messer tu ich ihm die Augen ausstechen –«
»Schsch …«, wisperte Lizzie Rose. »Beruhige dich, Parse. Ganz ruhig, du kannst nicht –«
»Kann ich wohl!«, widersprach Parsefall. Er befreite sich aus ihren Armen. »Genau wie Madama es gemacht hat. Ich kann alles machen, wo ich will. Ich brauch nur diesen Zauberstein. Ich werd ihn klauen.«


46. Kapitel

 
Feuer und Eis
 
Ich werd ihn klauen. Clara, die noch immer an der Vorhangstange in Cassandras Schlafzimmer baumelte, hörte Parsefalls Worte und wusste, dass er sie ernst meinte. Jeden Augenblick würde er durch die Flügeltür kommen und den Feueropal stehlen. Der Stein würde sein Untergang sein. Parsefall würde die Macht der Hexe erben und ihre Verzweiflung. Und Clara konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten. Sie konnte nicht die Tür vor ihm verriegeln, ja nicht einmal eine Warnung ausrufen. Sie war genauso hilflos wie damals, als sie ein kleines Mädchen war und die Cholera das Haus ihrer Familie heimgesucht hatte.
Unvermittelt fühlte sie sich zurückversetzt in jene trostlosen Tage. Die Anderen waren krank geworden, nur sie war von der Cholera verschont geblieben. Ihr Vater hatte sie im Dachgeschoss unter Quarantäne gestellt. Von ihrer Mutter hatte sie eine Porzellanpuppe bekommen und die Ermahnung, ganz leise zu spielen, weil sonst ihre Geschwister nicht gesund werden würden. Clara wusste noch, wie sie sich in den schmalen Spalt zwischen Wand und Bett gekauert hatte, die Puppe fest umschlungen, und es nicht einmal wagte, zu flüstern. Doch das hatte Die Anderen nicht gerettet. Jetzt war sie wieder stumm.
Was hatte die Hexe in jener ersten Nacht auf Strachan’s Ghyll doch gleich gesagt? Du musst den Stein nur begehren und du wirst wieder du selbst. Begehre ihn von ganzem Herzen. Wenn dein Verlangen stark genug ist, reißen deine Fäden, und Grisinis Fluch ist gebrochen. Auf diese Weise könnte sie womöglich Parsefall retten. Sie könnte ihn retten, indem sie selbst den Stein stahl. Dann würde sie der Fluch treffen. Clara schloss entsetzt die Augen.
Das Zimmer um sie herum verschwand.
Sie schlug die Augen auf, und das Zimmer war wieder da. Sie blinzelte. Sie konnte es nicht fassen, dass es ihr gelang, die Augen zu öffnen und zu schließen. Ihre Brust schmerzte, als würde ihr Herz mühevoll in einem zu engen Raum schlagen. Ich tue es, dachte Clara. Ich stehle den Stein. Ich werde ihn von ganzem Herzen begehren.
Eine unsichtbare Hand griff nach ihren Fäden. Clara spürte, wie sie an den Löchern in ihrem Fleisch zerrten. Sie baumelte hin und her, drehte sich um die eigene Achse, schwang wie auf einer Schaukel. Mit einem leisen Ffft riss einer der Fäden, die ihren Kopf hielten. Claras Kopf kippte zur Seite. Dann hob sie das Kinn. Sie konnte das. Sie konnte den Kopf aufrichten und die Hände zu Fäusten ballen. Clara krümmte die Finger und legte den Daumen darüber. Wild, ausgelassen boxte sie in die Luft, riss an den Fäden, die durch ihre Handflächen liefen. Ein Stechen fuhr durch ihr linkes Knie, als der Faden daran riss. Ein weiterer Faden gab nach und noch einer. Sie verspürte ein Rauschen der Luft, das Gefühl zu fallen, dann einen harten Aufprall, der ihr sämtliche Knochen durchschüttelte.
Clara rappelte sich auf und rannte zum Bett der Hexe. Cassandra war leichenblass, doch ihre Augen funkelten. »Ich habe dich. Du bist mir in die Falle gegangen!«, keuchte sie. »Ich habe gewusst, dass es mir gelingt! Ich habe in dein Innerstes geschaut und wusste, du liebst den Jungen. Liebe ist immer eine Falle!« Sie spie das letzte Wort mit solchem Grimm aus, dass Spucketröpfchen flogen.
Clara stürzte sich in das Himmelbett. Die Hexe wich fauchend zurück und schützte das Goldmedaillon mit beiden Händen. Clara bohrte ihre Daumen dazwischen und zwang die knotigen Finger der alten Frau auseinander. Sie riss das Medaillon mit solcher Kraft an sich, dass die goldene Kette riss. Doch sogleich machte sie einen Satz zurück und schrie auf vor Schmerz. »Er verbrennt mich!«
Cassandra schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Ja, der Stein verbrennt dich«, keuchte sie. »So ergeht es mir seit Jahren. Er hat mehr Macht … wenn du zulässt, dass er dir Schmerz zufügt.«
Clara starrte auf ihre gerötete Handfläche. Sie hatte insgeheim gehofft, den Stein zerstören zu können, indem sie ihn den Flammen übergab. Jetzt wurde ihr klar, dass sich Feuer nicht mit Feuer bekämpfen ließ. Ein verwegener Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Moment …«, flüsterte sie. Sie stürmte zum Fenster und öffnete es. Die eisige Luft, die ihr entgegenschlug, war eine Wohltat.
Sie starrte aus dem Fenster. Ihr Blick eilte über den frisch gefallenen Schnee, die Sterne am Himmel und den See, der sich wie eine riesige weiße Untertasse vor ihr ausdehnte.
Der See … Mit zitternden Händen schob Clara den Schnee auf dem Fenstersims zusammen. Sie fand den Verschluss des Medaillons, ließ es aufschnappen und den Feueropal herausfallen.
Der Stein plumpste auf den kleinen Schneehügel. Clara verschlug es den Atem. Noch nie hatte sie etwas so Schönes gesehen wie den flammenden Edelstein auf den weißen Schneekristallen. Das Farbenspiel hypnotisierte sie: Blutrot und Grasgrün und Pfauenblau …
Ein Stöhnen riss sie aus ihrer Träumerei. »Bitte«, schluchzte Cassandra, »ich will ihn wiederhaben. Gib ihn mir zurück.« Die Hexe weinte mit offenem Mund wie ein kleines Kind. Ihr Mund und Kinn waren schleimverschmiert. Clara schauderte. Sie umfasste den Opal mit zwei Handvoll Schnee und drückte ihn an die Brust. Schon wandte sie der Hexe den Rücken zu, eilte durch die Flügeltür und die große Treppe hinunter …
 
Grisini beobachtete sie.
Er klammerte sich Halt suchend am Fuß der Treppe an den Pfosten der Balustrade. In dem dämmrigen Schein einer Lampe wirkte das Blut auf seinen Wangen schwarz.
»Clara!«, wisperte er freudig. »Kleine Clara! Du hast den Phönixstein, nicht wahr, mia piccina?« Die kreiselnde Bewegung seiner Finger, mit der er ihr bedeutete, zu ihm zu kommen, erinnerte an die Speichen eines Rads. »Von heute Nacht an teilen wir uns die Zauberkräfte des Steins – du und ich! Der Stein gehört dir und du bist mein! Vieni qua, madamina! Komm, meine kleine Puppe!«
Puppe. Clara erstarrte. Ihre Gedanken rasten, als sie fieberhaft ihre Möglichkeiten abwog. Die Eingangstür befand sich unweit der Treppe, aber Grisini könnte sich von hinten heranpirschen, während sie mit dem Schloss kämpfte. Wenn sie kehrtmachen und die Stufen wieder hinauflaufen würde, bestand die Gefahr, dass sie ihn zu Parsefall führte. Für den Bruchteil einer Sekunde zog sie in Betracht, Grisini den Feueropal einfach zu überlassen. Sollte er doch den Fluch des Steins erleiden. Allerdings malte sie sich dann aus, wie Grisini die magischen Kräfte nutzen würde, und so wappnete sie sich, um ihn zu überlisten.
Sie blickte die Treppe hinunter. Die dunkelste Stelle lag auf halbem Weg, in gleicher Entfernung zur unteren und oberen Lampe. Clara schlich treppab in den Schutz des Schattens. Mit einer Hand zerriss sie die Kette ihres Geburtstagsmedaillons. »Da haben Sie’s!«, kreischte sie und schleuderte das Medaillon in Richtung Grisini.
Mit einem metallischen Klirren landete es auf den Fliesen. Grisini sank auf alle viere und suchte tastend nach dem Anhänger. Jetzt schoss Clara die restlichen Stufen hinunter, an ihm vorbei und in den großen Saal, durch dessen hohe Fenster man den See überblickte. Der See, dachte Clara, während sie über die Schwelle ins Musikzimmer sprang. Gerade als sie die Bibliothek erreichte, schallte Grisinis Wutschrei durch die Räume. Er hatte ihr Geburtstagsmedaillon gefunden und das Täuschungsmanöver durchschaut. Auch Clara schrie jetzt. Sie wollte das Hauspersonal wecken. Doch sie konnte nicht abwarten, bis Hilfe kam. Sie musste nach draußen, auf den See.
Grisini holte auf. Die Dunkelheit zwischen ihnen war stickig und faulig, verpestet von seiner Gegenwart. Clara stieß auf die Dienstbotentreppe und hastete die engen Stufen, so schnell sie konnte, hinunter. In den Kellergewölben herrschte völlige Finsternis, und so irrte sie herum, bis sie endlich blindlings in die Küche stolperte. Rasch schob sie den Riegel an der Hintertür zurück.
Über dem verschneiten Garten lag eine eigentümliche Helligkeit. Der Himmel war nicht schwarz, sondern von einem ungewöhnlichen Rosa. Die Farbe erinnerte an Wein, den man mit Asche und Wasser verdünnt hatte. Wie schwarze Schattenrisse zeichneten sich die Bäume vor dem Himmel ab. Clara bückte sich und schaufelte frischen Schnee zusammen. Krachend fiel die Küchentür ins Schloss. Sie machte einen Satz und rannte den Hang hinunter. Einmal stolperte sie, war aber im Nu wieder auf den Beinen und stürmte auf den See.
Die Eisdecke hielt. Clara wagte sich schlitternd und rutschend immer weiter vom Ufer fort. Ihre Finger, die den tropfenden Schneeklumpen umklammerten, wurden taub. Sie hörte Grisinis Füße durch den Schnee schlurfen und schaute über die Schulter, um zu sehen, wo er war.
Er zögerte kaum merklich am Ufer, trat dann auf das Eis und steuerte auf sie zu. Er reckte schon die Hände vor, um seine dreckigen Klauen in ihre Haut zu graben. Clara dachte daran, wie lange Parsefall im Schatten dieses Mannes gelebt hatte. Eine Woge von Liebe und Wut schwoll in ihr an und ihre Angst schmolz dahin. Solange Grisini sie jagte, würde sie rennen. Falls er sie zu fassen bekam, würde sie kämpfen. Sie würde eher sterben, als ihm den Stein zu überlassen. Sie hielt den eisigen Schneeklumpen noch fester und presste ihn an ihr Herz.
Die glasige Außenhaut des Opals barst. Clara spürte es: ein aufblitzendes Prickeln, wie eine Sprudelblase, die an ihren Fingern zerplatzte. Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Im selben Augenblick ertönte ein tiefes, hohles Geräusch, das sie an das Vibrieren einer riesigen Trommel erinnerte. Das Eis unter ihren Füßen bebte. Ein misstönendes Lärmen umgab sie, dumpfes Dröhnen, gepresstes Knirschen, ein wiederholtes schnappendes Knallen wie Pistolenschüsse. Clara lockerte ihren Griff. Die Scherben des Feueropals sahen aus wie angelutschte Bonbonstückchen.
Grisini schrie auf. Er ruderte wild mit den Armen und schwankte wie ein fallender Baum. Die Eisdecke unter ihm barst und brach ein. Ein lautes Klatschen war zu hören. Clara rannte los. Das Eis ächzte. Sie blickte hinunter und sah die gesprungenen Risse rings um ihre Füße: gekrümmt und zackig wie das Gerippe eines Baums im Winter. Dunkel quoll das Wasser dazwischen hervor. Claras Ballerina-Schläppchen wurden nass. Das Wasser, das sie holen würde, leckte an ihren Füßen …
»Leg dich hin!«
Das war Lizzie Roses Stimme!
»Leg dich flach hin! Wir helfen dir!«
Clara kauerte sich auf die Knie und streckte sich dann flach auf den Bauch. Das Eis hörte auf, unter ihrem Gewicht zu ächzen. Doch das überwältigende Gefühl der Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Jetzt, da sie reglos auf der gefrorenen Fläche lag, spürte sie die schneidende Kälte. Ihre Beine zitterten und sie krümmte die Zehen und den Rücken in dem Versuch, sich kleiner zu machen. Ihre Zähne klapperten. Clara schlang die Arme fest um ihren Oberkörper und presste die Schenkel aneinander.
Ein schwaches Knirschen ertönte links von ihr. Clara drehte den Kopf. Über das sternenbeschienene Eis ging barfuß ein Engel. Er trug ein weißes Gewand und kam mit seltsam gezierten Schritten auf sie zu. Clara gefror das Blut in den Adern. War das der Tod? Wollte er sie holen? War sie ertrunken oder erfroren, ohne es gemerkt zu haben?
Aber der Engel trug keine Flügel, und kein Glorienschein umgab ihn. Er suchte sich merkwürdig willkürlich einen Weg über das Eis, er umging im Zickzackkurs die größeren Risse. Und das weiße Gewand war lediglich ein Nachthemd … Ein staunendes Lächeln erhellte Claras Gesicht, denn die Gestalt konnte niemand anderes sein als der Engel ihres Zwillingsbruders.
Sie richtete sich ein klein wenig auf. Jetzt, da er vor ihr stand, erinnerte sie sich ganz deutlich an ihn. Sieben Jahre war es her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte, aber sie wusste genau, wie er in seinem Nachthemd aussah. Jeden Morgen hatte er sich aus seinem Bett geschlichen und war in ihres geschlüpft. Dort hatten sie beide gespielt, bis das Kindermädchen aufwachte. Sie bauten mit ihren Bettdecken Höhlen und taten so, als wären sie Bären. Clara wusste noch, wie seine Backen breit wurden, wenn er kicherte, und sich seine Augenwinkel verzogen. Ihr Bruder, ihr geliebter Zwillingsbruder, war gekommen, um ihr Trost zu spenden, während sie auf den Tod wartete …
Aber, Moment – nein: Charles Augustus hatte schwarzes Haar wie sie selbst. Und Charles Augustus war ein stämmiger kleiner Junge. Der Junge im Nachthemd hingegen war spindeldürr, hatte helles Haar und er trug eine Seilrolle über der Schulter.
»P-Parsefall«, stieß Clara krächzend hervor.
Der Junge blieb stehen und bewegte sich prüfend hin und her. Das Eis knackte quietschend. Parsefall legte sich auf den Bauch und robbte wie ein gewandtes Insekt auf sie zu. »Ich hab ’n Seil«, sagte er. »Lizzie Rose bindet damit sonst immer ihren Mistköter fest. Sie hat gemeint, es is’ besser, wenn ich’s rüberbringe, weil ich leichter bin wie sie.«
»Ich danke dir«, erwiderte Clara mit absurder Förmlichkeit und streckte ihm die Arme entgegen. Er wickelte das Seil ab und ließ es wie eine Peitsche vorschnellen, sodass das Ende in ihrer Reichweite landete. »Ist Grisini …?«
»Ertrunken«, sagte Parsefall. Er schlotterte genauso heftig wie sie. Allerdings schien er es kein bisschen zu bedauern, dass sein ehemaliger Lehrmeister tot war. »Verflixt kalt, was? Rühr dich noch nich’. Ich geh zurück, dahin, wo das Eis dicker is’, und dann zieh ich dich.«
Clara ließ sich auf die Seite rollen, um das Seilende unter ihre Schärpe zu schieben. Ihre Finger zitterten. »Ich habe den Feueropal zerstört«, sagte sie. Sie verknotete das Ende des Seils einmal um die Schärpe, dann machte sie noch einen zweiten Knoten. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete sie auf ein Häufchen Schnee. »Da ist er.«
Parsefall bückte sich, schaufelte das Häufchen in seine Hände und betrachtete die Überreste des Phönixsteins. Dann formte er einen Schneeball daraus und warf ihn über die Schulter.
Clara hörte ein leises Platschen.
»Ich zieh dich jetzt«, erklärte Parsefall. Er bewegte sich rückwärts und seine Stimme klang schon wie aus weiter Ferne. »Halt dich nur fest. Ich zieh dich.«
Clara streckte sich ganz flach. Sie spürte, wie das Seil sich spannte, als sie sich langsam in Bewegung setzte. Die zerfurchte Oberfläche des Eises schürfte ihre Haut auf. Ihr Rock riss. Parsefall zieht meine Fäden, dachte sie, und trotz der Gefahr und der schneidenden Kälte musste sie lachen.


47. Kapitel

 
Die Tränen der Hexe
 
Lizzie Rose stand am Ufer des Sees und betete. Sie hörte das quietschende Ächzen und das Knacken des Eises. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit, wo Parsefall versuchte, Clara zu retten. Die Kinder waren gerade rechtzeitig am See eingetroffen, um noch Zeuge von Grisinis Einbrechen ins Eis zu werden. Parsefall mit seinen scharfen Katzenaugen hatte Clara entdeckt. Sie befand sich weiter draußen auf dem Eis, ungefähr fünfzig Schritte von der Stelle entfernt, wo Grisini untergegangen war. Lizzie Rose musste blitzschnell reagieren: Sie wies Clara an, sich flach hinzulegen und dachte an das Seil, mit dem sie Ruby immer festband. Und dann war sie – zu voreilig – damit einverstanden, dass es sicherer sei, wenn Parsefall hinaus auf den gefrorenen See ging. Jetzt stand sie stocksteif am Rand und betete, dass niemand sonst ertrinken möge.
Auf einmal vernahm sie hinter sich knirschende Schritte im Schnee. Sie warf einen Blick über die Schulter und machte zwei dick eingemummte Gestalten aus: Mrs Fettle und ihren Sohn Mark. Die Haushälterin trug eine Laterne. Lizzie Rose richtete die Augen wieder auf den See und fuhr fort, zu beten.
Sie beobachtete, wie Parsefall sich mit gekrümmtem Rücken gegen das Seil stemmte wie ein Pferd vor dem Pflug und Clara über die schartige Eisfläche zog. Er fluchte, aber es klang beinahe vergnügt. So hatte ihn Lizzie Rose des Öfteren schon hinter der Puppenbühne fluchen hören. Kriechend und schlitternd gelangte Clara ans Ufer.
Mark Fettle zog seinen Mantel aus und reichte ihn Lizzie Rose. »Hier, gib ihn dem Mädchen. Ich trag den Jungen.« Er trat ans Ufer und streckte die Arme aus. »Komm her, Bursche. Ich trag dich zum Haus zurück, damit du dir deine nackten Füße nicht ganz kaputt machst.«
Parsefall machte ein verdutztes Gesicht, aber er wehrte sich nicht. Sobald er in Reichweite war, legte Mark Fettle ihm einen Arm um die Schultern, den anderen schob er unter die Knie des Jungen und hob ihn hoch. Lizzie Rose ging zu Clara und hüllte sie in Marks Mantel.
»Ins Haus«, ordnete Mrs Fettle barsch an.
Sie ging voraus und leuchtete ihnen den Weg. Ihr Sohn folgte mit Parsefall, dann kamen Lizzie Rose und Clara, die das Seil wie einen Schwanz hinter sich herzog. Erst als sie auf halber Höhe des Hangs waren, hatten sie einen guten Blick auf das Gebäude. Lizzie Rose blieb wie angewurzelt stehen und starrte hinauf.
»Guter Gott!«, hörte sie Mark Fettle sagen.
»Der Turm!«, stieß Parsefall hervor.
»Er ist eingestürzt!«, keuchte Mrs Fettle.
Die Umrisse des Hauses wirkten durch den eingestürzten Turm völlig verändert. Dort, wo der Turm mit dem Gebäude verbunden gewesen war, ragten die verbliebenen Mauerreste wie drei unregelmäßige Zacken empor. Das Bild erinnerte an eine Hand, deren drei mittlere Finger aneinanderklebten. Dazwischen, sozusagen in der hohlen Hand, häufte sich ein großer Schuttberg aus Steinen, Putz, Schindeln und Holzbalken.
»Ich habe Madama gesagt, der Turm sei nicht sicher«, sagte Mrs Fettle. »Ich habe sie gewarnt, aber sie wollte ja nicht auf mich hören.«
»Das muss der Krach gewesen sein, den wir gehört haben«, sagte Mark fassungslos. »Als wir draußen im Garten waren, hat der Boden unter unseren Füßen gewackelt. Ich habe gedacht, das wäre ein Erdbeben.«
»Es war ein Erdbeben«, bekräftigte Mrs Fettle. »Was sonst sollte den Turm zum Einstürzen bringen und die Eisfläche springen lassen? Es hätte Tote geben können.« Dann knöpfte sie sich die Kinder vor: »Was hattet ihr nach Mitternacht da draußen zu suchen? Und was war das für ein Geschrei? Und wer ist das Mädchen und was macht es hier?«
»Oh, bitte, gnädige Frau«, bat Lizzie Rose inständig, »es ist furchtbar kalt und wir sind nicht richtig angezogen. Können wir nicht erst nach drinnen gehen?«
»Und ob«, schnaubte Mrs Fettle. »Und sobald wir im Haus sind, will ich die ganze Geschichte hören.«
Bei dieser Aussicht wurde Lizzie Rose ganz bange. Sie folgte der Haushälterin den Pfad entlang und überlegte krampfhaft, wie sie einem Erwachsenen die Ereignisse des Abends erklären sollte. Sie hatte noch immer keinen blassen Schimmer, als sie am Haus eintrafen.
Die Küchentür war angelehnt. Clara hastete zum Ofen und kniete sich zähneklappernd davor. Eine Armlänge von ihr entfernt kauerte sich Parsefall auf den Boden. Lizzie Rose griff nach dem Schürhaken und stocherte in den Kohlen, worauf eine Wolke aus Rauch und Asche die Küche füllte.
»Würden Sie uns bitte eine Schüssel mit kaltem Wasser holen, Mrs Fettle? Parsefall ist barfuß und Claras Schuhe sind durchnässt – ich fürchte, die beiden könnten Erfrierungen davontragen.«
Mrs Fettle brachte die Schüssel mit Wasser und knallte sie vor Parsefall auf den Boden. »Hier. Stell dich da rein und tau deine Füße auf.«
Parsefall tauchte einen Fuß in das Wasser und zuckte zurück. »Verflucht, ist das heiß!«, rief er entrüstet.
»Ist es nicht!«, fuhr Mrs Fettle ihn an. »Das Wasser ist kalt, es fühlt sich nur heiß an, weil du halb erfroren bist. Und ich möchte dich bitten, hier im Haus auf solche Ausdrücke zu verzichten.« Dann warf sie Clara einen scharfen Blick zu. »Und jetzt will ich wissen, wer du bist und was du hier zu suchen hast. Woher kommst du?«
Clara überging die ersten beiden Fragen und beantwortete die dritte: »Aus London, gnädige Frau.«
Die Haushälterin zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du in London lebst, warum bist du dann hier? Seit wann bist du hier und wer sind deine Eltern? Warum warst du mitten in der Nacht auf dem See draußen und ganz ohne Mantel?«
Clara zögerte. Sie nestelte an den Knöpfen des geliehenen Mantels herum, um Zeit zu schinden.
Lizzie Rose ergriff das Wort. »Grisini hat sie gejagt.«
»Gejagt?«, rief Mrs Fettle. »Grisini aus dem Torhaus unten? Der ist zu schwach, um irgendjemanden zu jagen. Warum um Himmels willen –«
Parsefall schnitt ihr das Wort ab. »Er is’ nich’ im Torhaus. Er is’ tot. Er is’ in den See gefallen.«
»Du meinst, jetzt eben?« Mrs Fettle starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Heute Nacht? Du willst sagen, er ist da draußen?«
Sie drehte sich um und sah ihren Sohn eindringlich an. »Mark …?«
Mark Fettle schüttelte entgeistert den Kopf.
Parsefall hörte auf, sich die Zehen zu reiben. »Er ist ertrunken«, erklärte er. »Ich hab’s gesehen. Das Eis is’ eingebrochen und er is’ zwischen den Eisbrocken ins Wasser gerutscht. Er hat sich noch an der Kante festgeklammert, aber dann hat er sich nich’ halten können, weil das Eis immer weggebrochen is’. Und dann is’ er untergegangen und nich’ mehr aufgetaucht. Stimmt doch, Lizzie Rose? Wir haben’s beide gesehen. Und Clara auch.«
Lizzie Rose blickte Mrs Fettle flehend an. »Wir konnten es nicht verhindern, Mrs Fettle, wirklich nicht. Es ging zu schnell.«
»Ihr hättet es mir erzählen müssen«, sagte die Haushälterin vorwurfsvoll. Sie griff nach dem Wasserkessel, als wollte sie ihn füllen, doch stellte ihn wieder ab. »Wir müssen nach dem Arzt schicken …«
»Er is’ tot!«, wiederholte Parsefall mit Nachdruck.
Mrs Fettle blickte mit gerunzelter Stirn zur Decke, während sie die nächsten Schritte plante. »Es muss eine Sterbeurkunde ausgestellt werden. Der Wachtmeister sollte besser auch kommen. Du musst noch mal los, Mark.«
»In Ordnung, ich breche gleich auf.« Mark Fettle blickte unsicher zu Clara hinüber. Die stand auf, schlüpfte aus seinem Mantel und gab ihn ihm zurück. Mark tippte sich an die Hutkrempe. »Danke, Miss.«
»Ich danke Ihnen«, erwiderte Clara höflich.
Mark zog den Mantel über und verließ das Haus.
Das scheppernde Läuten einer Glocke ließ alle zusammenzucken. »Gütiger Himmel!«, rief Mrs Fettle. »Madama!« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und eilte aus der Küche.
Sobald sie weg war, entfuhr Lizzie Rose ein erleichterter Seufzer. Zumindest für eine kleine Weile blieben ihnen weitere Fragen erspart. Mit einem Mal bekam sie weiche Knie und ihr wurde bewusst, dass sie zitterte. So viel war passiert: die versuchte Flucht, die Folterung Grisinis, Parsefalls Albtraum, Grisinis Tod … und dann die Sache mit Clara. Lizzie Rose starrte das Mädchen an, als wäre es ein Geist.
Clara schien zu begreifen. Sie lächelte und klopfte einladend mit der flachen Hand neben sich auf den Boden, damit Lizzie Rose sich zu ihr setzte.
Lizzie Rose sank zwischen den beiden anderen auf die Knie. Clara schmiegte sich an sie und vergrub das Gesicht an ihrer Schulter. So verharrten die beiden Mädchen dicht beieinander und wiegten sich leicht hin und her. Parsefall verdrehte die Augen und rieb sich die Zehen.
Niemand sagte ein Wort. Schulter an Schulter saßen die drei Kinder vor dem Küchenfeuer und schauten in die Flammen. Sie atmeten den dichten Rauch ein und betrachteten die wogenden Schwaden, die immer wieder neue Formen annahmen. Lizzie Rose starrte auf die orange glühenden Kohlen, bis es hinter ihren Augen schmerzte.
»Ich habe Hunger«, stellte Clara erstaunt fest. »Ich hatte schon fast vergessen, wie sich das anfühlt. Als Puppe bekommt man keinen Hunger.«
»Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte Lizzie Rose leise. »Parsefall hat gesagt, dass du die Puppe bist, und ich habe dich gesehen … ich wusste, dass du es bist! Aber manchmal, da konnte ich es einfach nicht glauben. Wie kann ein Mensch eine Puppe sein? Und wie hast du dich zurückverwandelt?«
»Das war der Stein«, antwortete Clara. »Die Hexe hat einen Zauber über mich gesprochen, damit ich wieder lebendig werden kann. Allerdings sollte der Zauber nur dann wirken, wenn ich bereit wäre, den Feueropal zu stehlen. Und ich hatte Angst davor, ihn zu stehlen, weil der Stein böse ist. Aber heute Nacht … als Parsefall …« Sie beendete den Satz nicht. »Ich musste den Stein stehlen, weil ich Angst hatte, Parsefall würde es tun.«
»Das hätt ich auch«, warf Parsefall ein. »Ich wollt Grisini damit quälen.« Er deutete auf Lizzie Rose. »Aber sie hat mich nich’ gelassen …«
»Ich habe ihn zurückgehalten«, bekräftigte Lizzie Rose.
»Plötzlich haben wir dann gehört, wie du geschrien hast wie ’n abgestochenes Schwein –«
»Und wir sind dir zum See hinunter gefolgt.«
»Und ihr habt mir das Leben gerettet«, fügte Clara leise hinzu und vollendete die Geschichte. Sie sprach nicht weiter, sondern schaute Parsefall in die Augen. Der wurde rot und zog, verlegen grinsend, den Kopf ein.
»Er war sehr mutig, nicht wahr?«, sagte Lizzie Rose stolz. Sie umfasste Parsefalls Zehen. »Das ist schon besser. Du bist fast schon wieder warm.«
»Fast schon is’ nicht warm!«, widersprach Parsefall.
Irgendwo oben im Haus wurde eine Tür zugeschlagen. Ein schrilles Jammern ertönte; es klang wie das Klagen des Winds. Lizzie Rose hob den Kopf. »Das muss Ruby sein. So habe ich sie noch nie heulen hören.« Sie sprang auf die Füße. »Ich sehe besser mal nach, was los ist.«
Sie hastete, ja rannte beinahe, aus der Küche. Clara und Parsefall eilten ihr hinterher die beiden langen Treppenläufe hinauf und durch den Korridor. Genau vor Madamas Tür kauerte eine kleine dreieckige Hundegestalt. Ruby legte den Kopf in den Nacken und heulte abermals.
»Warum heult se denn?«, fragte Parsefall. Er klang unwirsch, was ein Zeichen dafür war, dass er Angst hatte.
Lizzie Rose spürte, wie sie eine kribbelnde Gänsehaut bekam. Sie erinnerte sich an eine Gespenstergeschichte, die ihr Vater erzählt hatte, eine herrlich gruselige Geschichte, von der sie jetzt wünschte, sie nie gehört zu haben. »Es heißt, wenn jemand stirbt –«
Sie brach ab, doch zu spät: Clara war so weiß wie ihr Kleid geworden.
»Ich habe sie getötet«, stieß sie hervor. »Ich habe den Feueropal weggenommen, und das hat sie umgebracht.«
Clara sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Lizzie Rose legte einen Arm um sie, aber Parsefall fuhr sie an: »Nee, haste nich’. Hör doch hin.«
Er hatte recht. Durch die Tür drang ein bitterliches Schluchzen.
»Ach so, deshalb jammert Ruby«, sagte Lizzie Rose erleichtert. »Wenn irgendjemand unglücklich ist, will sie immer zu ihm.« Sie öffnete die Flügeltür und ließ den Hund ins Schlafzimmer der Hexe.
Ruby machte ein paar Sätze über den Teppich und sprang auf das Bett. Cassandra Sagredo drückte sie an die Brust und umschlang sie so fest, dass Ruby aufjaulte.
Die Kinder betrachteten sprachlos das Bild, das sich ihnen bot. Die Hexe war rotgesichtig wie ein Neugeborenes. Sie saß auf ihrem abgezogenen Bett. Die Bettsachen lagen in Haufen auf dem Teppich. »Fettle hat mir den Hund weggenommen«, heulte sie. Ihre Stimme war kratzig vom vielen Weinen. »Sie hat ihn mir weggenommen. Ich hasse die Fettle. Ich habe ins Bett gemacht. Also wollte ich, dass Fettle mir trockene Laken bringt, aber als sie so etepetete das Gesicht verzogen hat, da habe ich sie geohrfeigt und aus dem Zimmer geworfen. Und da hat sie den Hund mitgenommen.« Cassandra presste ihr Gesicht in Rubys Fell. »Der Hund war das einzig Gute. Das einzig Gute.«
Die drei Kinder schauten verlegen weg. Das Nachthemd der alten Frau war bis zu den Knien hochgerutscht und gab den Blick auf ihre fleckigen Beine frei.
Cassandra heftete ihre Augen auf Clara. »Er ist weg, oder? Du hast ihn zerstört.«
»Ja, er ist weg.« Clara formte mit den Fingern eine Klammer, als würde sie einen Ball halten. »Ich habe den Stein zum See gebracht und er ist in lauter kleine Stücke zersprungen. Er ist zerstört.«
Cassandra deutete auf den Spiegel. »Die andere Hexe ist auch weg. Schaut! Sie ist nicht mehr da!« Sie sagte das in einem so gebieterischen Ton, dass die drei Kinder gehorsam in den Spiegel blickten.
Er zeigte nichts außer ihren Gesichtern und der Einrichtung des Zimmers. Lizzie Rose schnüffelte unauffällig. Der Geruch nach heißem Metall war ebenfalls verschwunden.
»Sie ist weg«, wiederholte Cassandra heiser. »Und der Feueropal ist zerstört. Er war meine Macht … und meine Schönheit … und du hast ihn getötet.« Sie blitzte Clara durch einen Tränenschleier hindurch an. »Er war alles, was ich hatte. Und trotzdem hat er mich nicht glücklich gemacht, überhaupt nicht.« Plötzlich verzerrte blanke Wut ihr Gesicht. Sie ließ den Hund los, ballte die Hände zu Fäusten und hämmerte so heftig auf die Matratze, dass Ruby vom Bett sprang.
»Es war eine Täuschung«, kreischte sie. »Alles eine Täuschung! Alles Trug und eine einzige Qual! Ich konnte Menschen dazu bringen, zu tun, was ich wollte … ich konnte in ihr Innerstes sehen … aber es hat mir keine Freude bereitet … nicht einen einzigen Moment des Glücks! Nichts von alledem … rein gar nichts … hatte irgendetwas Gu–«
Sie brach mitten im Wort ab und ihre Augen funkelten. »Da ist noch etwas, oder? Ihr verschweigt mir noch etwas.«
»Der Turm ist eingestürzt«, setzte Parsefall an.
»Das weiß ich«, blaffte Cassandra. »Ich habe es gehört. Er vermodert schon seit Jahren. Also, was ist es?«
Lizzie Rose schloss einen Moment lang die Augen. Zaghaft sagte sie: »Mr Grisini …«
»Er is’ tot«, brachte es Parsefall zu Ende. »Er is’ im See ertrunken.«
Cassandra warf den Kopf zurück und brach in Gelächter aus. Auf einmal wirkte sie um Jahre jünger und sie kicherte wie ein schadenfrohes junges Mädchen. »Das freut mich. Ich bin froh, dass er tot ist! Gebe Gott, dass er in der Hölle schmort!«
Sie holte so scharf Luft, dass der Atem tief in ihrer Kehle pfiff. »Ich war sechsundvierzig, als ich Grisini kennenlernte. Sechsundvierzig – ein hervorragendes Alter für eine Frau, um sich zum Narren zu machen. Und Grisini war dreiundzwanzig! Dreiundzwanzig! Zu glauben, er könnte mich lieben … denkt bloß, was für eine Närrin! Er war nicht in der Lage, irgendjemanden zu lieben. Und nie war irgendjemand in der Lage, mich zu lieben, nie …« Sie wischte sich mit dem Handgelenk die Nase ab. »All die anderen – die Männer in der Vitrine –, die habe ich verzaubert. Doch dann tauchte Grisini auf und ich dachte … ich glaubte daran! Aber er begehrte meine Zauberkräfte, nicht meine Liebe. Er hat mir den Feueropal gestohlen, und ich habe ihn mir zurückgeholt. Oh, und wie ich ihn dafür bestraft habe! Ich ließ ihn bluten, oh ja, das tat ich! Ich war die Stärkere. Ich konnte Menschen dazu bringen, zu tun, was ich wollte. Er konnte nur die Fäden seiner Puppen ziehen!« Cassandra betrachtete Clara düster. »Er hat dich verwandelt. Aber dafür kann ich nichts. Und dir …« – ihre Miene veränderte sich, als sie Parsefall ansah; einen flüchtigen Moment lang lag tiefe Traurigkeit in ihren Augen – »… dir hat er den Finger verstümmelt. So etwas hätte ich nie getan. Er war schlimmer als ich.«
Schon war ihr Trübsinn wieder wie weggefegt. Sie lachte laut auf und warf ihre Hände in die Höhe. »Ach, aber was für ein schöner Mann er mit dreiundzwanzig war! Dieses unglaublich junge Gesicht, diese scharf geschnittenen Züge und dann dieses eigentümliche, kalte Lächeln … und wie elegant er sich verbeugte und mir die Hand küsste! Ich war eine Närrin, aber nun ist alles gut, weil ich mich daran erfreuen kann, dass er tot ist.« Sie schniefte heftig. »Aber der Kopf tut mir weh. Warum hat Fettle meine Haare nicht ausgebürstet? Ich kann die Haarnadel nicht selbst herausnehmen, und sie scheuert an meiner Kopfhaut! Nein, da fällt es mir wieder ein: Ich habe die Bürste nach ihr geworfen. Und später habe ich sie geschlagen und rausgeworfen, und sie hat mir den Hund weggenommen. Und bald wird sie weggehen – alle meine Dienstboten werden gehen, jetzt, da meine Macht gebrochen ist.« Cassandras Miene war nüchtern: »Ich werde niemanden mehr haben, der mich bedient. Ich werde allein sterben. Ich werde sterben. Ich habe nicht geglaubt, dass ich sterben müsste. Nicht wirklich.«
Sie hob die Hände und nestelte an der Haarnadel. Eine Strähne hatte sich verknotet und leistete Widerstand. Einen Augenblick später ließ sie die Hände sinken und fing erneut an zu weinen. Lizzie Rose bückte sich und sammelte die Decken auf, die neben dem Bett auf dem Boden lagen. Mit einem Ruck fuhr der Kopf der Hexe hoch.
»Wag es nicht, mich zu bemitleiden, Miss Rühr-mich-nicht-an! Kleine Miss Tugendsam! Ich lasse es nicht zu, dass du mich anglotzt. Ich will dich hier nicht! Ihr drei habt mir alles genommen und ihr habt mir die Nachricht überbracht, dass mein letzter Geliebter tot ist – und ich lasse es nicht zu, dass ihr mir beim Sterben zuseht! Raus, raus hier!«
Parsefall war schon an der Tür, Clara folgte ihm und Lizzie Rose legte das Bettzeug ab und schickte sich ebenfalls an, das Zimmer zu verlassen. Ruby hingegen flitzte auf das Bett zu, sprang hinauf und fing an, das Gesicht der alten Frau zu beschnüffeln und abzulecken. Cassandra brach in ein Wehklagen aus, das sie nur unterbrach, um Luft zu holen.
»Sie weint«, stellte Lizzie Rose fest. Es wäre nicht nötig gewesen, darauf hinzuweisen. Die beiden anderen Kinder blickten Lizzie Rose erstaunt an. Trotzdem wiederholte Lizzie Rose ihre Worte: »Sie weint.«
»Sie is’ böse«, entgegnete Parsefall. Er dachte einen Augenblick lang nach. »Sie is’ nicht so böse wie Grisini«, räumte er dann ein.
»Grisini ist tot«, erinnerte ihn Clara.
Lizzie Rose bückte sich und hob abermals das Bettzeug auf. Sie breitete die Decken über die schluchzende Frau und machte sich daran, sie ringsherum festzustopfen. Clara zögerte nur kurz, dann ging sie auf die andere Seite des Betts, um Lizzie Rose zu helfen.
»Nur weil sie weint, heißt das nich’, dass sie nich’ böse is’«, sagte Parsefall. Er zog einen Stuhl vom Frisiertisch heran und setzte sich rittlings darauf.
Lizzie Rose ließ sich auf der Bettkante nieder. Behutsam kämmte sie mit den Fingern das Haar der alten Frau und löste den Knoten, in dem sich die mit Edelsteinen besetzte Haarnadel verfangen hatte.


48. Kapitel

 
In dem wir eine alte Bekannte wiedertreffen
 
Am Nachmittag vor Grisinis Tod saß Dr. Wintermute mit einer medizinischen Fachzeitschrift auf dem Schoß in seiner Bibliothek. Er brachte eine halbe Stunde damit zu, die erste Seite eines Artikels zu lesen, nur um festzustellen, dass er nichts davon erfasst hatte. Er versank in einer Art von beklemmendem Tagtraum, und so bekam er nicht mit, wie die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde. Die Stimme seines Butlers ließ ihn zusammenfahren.
»Sir, eine Person wünscht Sie zu sprechen.«
Dr. Wintermute hob den Kopf. Seine Patienten waren für gewöhnlich keine »Personen«, sondern Ladies und Gentlemen. »Hat diese Person ihren Namen genannt?«
»Ja, Sir«, antwortete der Butler. »Sie sagt, ihr Name sei Mrs Pinchbeck.« Er klang skeptisch. »Ich habe ihr mitgeteilt, dass Sie nicht gestört werden wollen. Aber sie versicherte mir, Sie würden sie sehen wollen.«
Dr. Wintermute legte die Zeitschrift beiseite und erhob sich. Sein Herz pochte heftig. »Sie hat ganz recht. Bitte führen Sie sie herein.«
Er überlegte kurz und fügte hinzu: »Es ist nicht nötig, Mrs Wintermute über den Besuch in Kenntnis zu setzen.«
»Nein, Sir«, pflichtete ihm der Butler bei. Sein Tonfall blieb neutral, doch Dr. Wintermute meinte, Mitleid in den Augen des Mannes aufblitzen zu sehen.
Wieder allein, versuchte Dr. Wintermute, sich für das zu wappnen, was Mrs Pinchbeck ihm zu sagen hatte. Er hatte sie gebeten, sich bei ihm zu melden, falls sich irgendwelche Hinweise auf Claras Verbleib ergeben sollten. Angestrengt kämpfte er gegen die aufkeimende Hoffnung. Mrs Pinchbeck war keine respektable Person und sie trank, das war nicht zu übersehen. Bei ihrem letzten Treffen hatte er ihr leichtfertigerweise einen Sovereign gegeben. Höchstwahrscheinlich war sie gekommen, um ihm mehr Geld abzuluchsen. Er beschloss, seine Worte gut abzuwägen und einen klaren Kopf zu bewahren, aber in seinem Magen verspürte er ein aufgeregtes Kribbeln.
Dr. Wintermute wurde nicht lange auf die Folter gespannt. Schon rauschte Mrs Pinchbeck am Butler vorbei ins Zimmer. Mit hoch erhobenem Haupt und nach hinten gedrückten Schultern blieb sie in der Mitte des Raums stehen, als wäre sie im Begriff, vor den Bühnenvorhang zu treten, um sich vor dem applaudierenden Publikum zu verbeugen. Die Pose gab Dr. Wintermute die Möglichkeit, ihre Garderobe genauer in Augenschein zu nehmen.
Er verspürte einen hysterischen Drang, laut loszulachen. Bei seiner ersten Begegnung mit Mrs Pinchbeck hatte sie ihn in einem fleckigen Morgenrock und mit Lockenpapier im Haar empfangen. Dieses Mal hatte sie sich alle Mühe mit ihrer Aufmachung gegeben und die Wirkung war elektrisierend: Sie trug ein stiefmütterchengelbes Kleid, wie es für ein sechzehnjähriges Mädchen angemessen gewesen wäre, und dazu eine kurze Jacke, die sich nicht über der Brust zuknöpfen ließ. Beide Kleidungsstücke waren üppig mit billigen Posamenten aufgeschmückt: Vor Dr. Wintermute stand eine mit Federn, Bordüren, Krinoline, Korsett, Kräusellocken und Festons herausgeputzte Mrs Pinchbeck – gewaschen hatte sie sich allerdings nicht. Mit einer gewissen Anstrengung bewahrte er eine ernste Miene. »Bitte nehmen Sie Platz, gnädige Frau.«
Mrs Pinchbeck wählte einen weichen Sessel vor dem Kamin. »Ihr Butler hat versucht, mir zu erzählen, dass Sie nich’ zu Hause sind. Hat mit mir geredet, als wär ich gewöhnlich. Aber ich hab ihm gesagt, er soll mich mal besser vorlassen. Wie Sie mir das letzte Mal einen Sovereign gegeben haben, hab ich ihm erzählt. Und wenn Sie mir ’nen Sovereign geben, wenn ich nix zu erzählen hab, dann wollen Sie mich ganz sicher sprechen, wenn ich was weiß.« Sie hob die Hand. »Also schön! Ich behaupte nich’, dass ich weiß, wo Ihre Tochter is’, denn das tu ich nich’. Dahingegen habense mich das letzte Mal, wie wir uns gesehen haben, nach der kleinen Lizzie Rose gefragt. Also bringe ich Ihnen was, das wo Sie vielleicht geradewegs zu ihr führt. Oder am Ende sogar zu Mr Grisini.«
Dr. Wintermute griff in seine Tasche, worauf Mrs Pinchbeck sich kerzengerade aufrichtete und ihren Kopf zurückwarf wie ein Pferd, das sich gegen das Zaumzeug wehrt. »Sir, Sie beleidigen mich! Glaubense bloß nich’, ich wär hergekommen, weil ich Geld abstauben will! Oh nein! Wenn ich wissen täte, wo Ihre Tochter is’, würde ich es Ihnen sagen und keinen Schilling würd ich dafür nehmen! Nich’ mal ’nen Farthing! Nich’ mal, wenn ich am Verhungern wär! Ich mag eine arme Frau sein, Sir, aber ich habe ein Herz!« Sie kam schwerfällig auf die Beine, warf einen entrückten Blick zum anderen Ende des Zimmers und legte sich eine Hand auf ihren wogenden Busen.
Dr. Wintermute blinzelte. Sein letzter Theaterbesuch lag Jahre zurück und er begriff nicht, dass ihm ein Tableau präsentiert wurde. »Verzeihung, gnädige Frau. Bitte setzen Sie sich doch wieder«, sagte er entschuldigend.
Mrs Pinchbeck nahm Platz. Sie wirkte ein wenig verschnupft und Dr. Wintermute ahnte, dass seine Reaktion irgendwie nicht vollends ihren Erwartungen entsprochen hatte.
»Sie wollten mir etwas mitteilen«, ermunterte er die Frau.
»In der Tat, Sir.« Mrs Pinchbeck griff in ihr Dekolleté und zog ein verknittertes Stück Papier hervor. »Sie sagten, falls ich irgendwas über Lizzie Rose oder den Jungen rausfinde, dann soll ich Ihnen das sagen und Sie würden mir wieder einen Sovereign geben. Was nich’ der Grund ist, warum ich hier bin, Sir, aber das isses, was Sie gesagt haben.«
Dr. Wintermute streckte seine Hand aus, und es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, ihr nicht einfach das Papier zu entreißen. »Sie haben einen Brief?«
»Einen Brief nich’, Sir. Einen Umschlag. Adressiert an Gaspare Grisini.« Sie glättete ihn und hielt ihn so, dass er die Schrift lesen konnte. »Er is’ an ’nem Ort mit Namen Strachan’s Ghyll, Windermere, abgeschickt worden, das is’ oben im Norden. Ich hab mir erst nix dabei gedacht, als ich ihn entdeckt hab. Ich fühlte mich gerade ’n bisschen blümerant und ich hab nach der … der Arzneiflasche gesucht, Sir. Und da hab ich gesehen, dass einer der Hunde sich unter’m Sofa vergessen hat, und ich hab mir eine von den alten Schürzen von Lizzie Rose genommen, um die Sauerei aufzuwischen. Und da hab ich durch den Stoff was Hartes gespürt, und das war der Umschlag. Ich hab mir erst nichts gedacht, weil ich musste mich ja auch um die Hunde kümmern – die vermissen das Mädchen, Sir, so viel steht fest, und das Haus is’ in ’nem Zustand, Sie täten es nich’ glauben …«
Dr. Wintermute konnte sich nicht länger beherrschen. Er riss ihr den Umschlag aus den Händen und studierte den Poststempel. »Der Brief wurde an Professor Grisini geschickt, als er schon verschwunden war.«
»Das is’ mir ebenfalls aufgefallen, Sir«, pflichtete Mrs Pinchbeck ihm bei. »Aber jemand hat den Umschlag geöffnet, und das muss Lizzie Rose gewesen sein, weil ich war’s nich’ und der Junge kann nich’ lesen. Aber erst bei dem, wo der Pfandleiher mir erzählt hat, bin ich ins Grübeln gekommen … denn das lässt sich nich’ leugnen, ich mach harte Zeiten durch, jetzt, wo die einen Mieter weg sind und Mr Vogelsang mit der Miete im Rückstand is’. Also wie ich gerade sagen wollte, hat mir Mr Grimes, der Pfandleiher, erzählt, wie Lizzie Rose kurz vor Weihnachten bei ihm reinkam und ’ne goldene Uhr verpfändet hat. Er meinte, es wäre ’ne kostbare Golduhr gewesen, und er hat gedacht, dass sie womöglich Mr Pinchbeck, meinem armen verstorbenen Mann, gehört hat. Aber Mr Pinchbeck hatte nie ’ne goldene Uhr und deshalb muss sie von Grisini gewesen sein. Er hatte ’n paar sehr hübsche Besitztümer, Grisini … Schmuck und Damensachen. Ich hab so’n Gefühl, dass er mal bessere Tage erlebt hat, der arme Grisini, und manchmal frag ich mich, ob ihn nich’ die Liebe von ’ner braven Frau hätte retten können.« Mrs Pinchbeck presste die Handflächen aneinander und verdrehte die Augen himmelwärts.
Dr. Wintermute hatte kein sonderliches Gespür für Mrs Pinchbecks theatralische Darbietungen, doch er erkannte, dass sie ihm das Bild einer braven Frau präsentierte. »Anbetungswürdig«, murmelte er und rätselte, was er damit eigentlich sagen wollte.
Mrs Pinchbeck wandte das Gesicht ab und machte eine kleine kreisende Bewegung aus dem Handgelenk, als würde sie ein Tablett mit Konfekt zurückweisen. »Oft hatte ich ja den Eindruck, dass Mr Grisini mich anbetete«, vertraute sie Dr. Wintermute an. »Allerdings könnte ich mich nie zu ’nem anderen Mann als Mr Pinchbeck hingezogen fühlen, Sir. Er war der einzige Mann, den ich je geliebt habe.« Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »In der Blüte seines Lebens überfährt ihn ein Omnibus … darüber bin ich nie hinweggekommen und ich werde nie darüber wegkommen. Guter Gott, Sir, ich weiß, wie ein treues Herz sich vor Trauer grämt! Und deshalb bin ich hier, Sir.«
»Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet!« Dr. Wintermute suchte nach Worten des Mitgefühls für das Schicksal des seligen Mr Pinchbeck, doch es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. »Sie wollten mir vom Pfandleiher berichten, gnädige Frau?«
»Aber das sagte ich doch bereits«, entgegnete Mrs Pinchbeck gereizt und rieb sich die Nase. »Mr Grimes hat mir erzählt, wie Lizzie Rose diese goldene Uhr verpfändet hat. Und dann wollte er wissen, wie ich bloß die zehn Pfund so schnell ausgegeben hab. ›Zehn Pfund!‹, hab ich zu ihm gesagt. Und er hat gesagt, ja, zehn Pfund hat er dafür bezahlt. Da hab ich ihm erzählt, von wegen, dass Lizzie Rose davongelaufen is’ und wie es mir das Herz bricht, dass ich ohne sie leben muss, und dass die Hunde sich so schlimm aufführen, wie Hunde sich nur aufführen können, Sir – und das ist beachtlich. Und Mr Grimes hat gesagt, dass das Mädchen sich nach Zügen Richtung Norden erkundigt hat, zu diesem Windermere auf dem Umschlag. Also hab ich mir gedacht: Da sind se hin – sie und der Junge –, und wer weiß, ob nich’ Grisini auch dort is’.«
Dr. Wintermute starrte auf den Umschlag in seinen Händen, der zitterte, als wäre er lebendig. Er zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Es mag nichts zu bedeuten haben. Der Verbleib der beiden anderen Kinder hat womöglich gar nichts mit Clara zu tun.«
»Das ist richtig«, räumte Mrs Pinchbeck mit einer Klarheit ein, die ihn verblüffte. »Oder aber es bedeutet alles. Es is’ ’n Rätsel, wohin Ihre Tochter verschwunden is’, und es is’ ’n Rätsel, wo die beiden anderen Kinder hin sind, und vielleicht ist es ein Rätsel und nicht zwei. Sie können sagen, was Sie wollen: Man hat keine Leichen gefunden, und wo Leben is’, da is’ Hoffnung. Wohingegen Mr Pinchbeck auf der Stelle tot war, wie ihn der Omnibus überfahren hat.« Sie gestikulierte und machte ein Geräusch nach, womit sie eindrucksvoll und erstaunlich anschaulich darstellte, wie der Körper eines Mannes von Rädern überrollt wurde. »Hat ihm den letzten Atem rausgepresst. Da war keine Hoffnung mehr, das sag ich Ihnen. Aber bei Ihrer Tochter, da is’ kein Omnibus im Spiel, Sir. Und wo kein Omnibus, da is’ Hoffnung. Und wenn ich Sie wär, Sir, dann tät ich zu diesem Windermere fahren und mich umhören.«
Dr. Wintermute faltete den Umschlag zusammen und steckte ihn in seine Brusttasche. »Das werde ich. Ich bin Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet, gnädige Frau.« Er griff abermals in seine Tasche. »Bitte erlauben Sie mir …«
Mrs Pinchbeck zierte sich. Das Wortgeplänkel, das nun folgte, zog sich auf eine Art und Weise in die Länge, wie Dr. Wintermute es sich nie hätte träumen lassen. Mrs Pinchbeck beharrte darauf, dass sie kein Geld von ihm nehmen werde, um im gleichen Atemzug zu betonen, dass jede andere Frau, die sich in vergleichbaren Nöten wie sie befände, sich verpflichtet sehen würde, den Sovereign anzunehmen. Naiverweise hielt Dr. Wintermute die Unterredung an dieser Stelle für beendet, aber Mrs Pinchbeck schien es nicht eilig zu haben, aufzubrechen. Es dauerte eine Weile, bis ihm dämmerte, worauf sie wartete: Er sollte ihr das Geld aufdrängen. Nun war Dr. Wintermute gern bereit, sich von einer oder zwei Goldmünzen zu trennen, noch mehr brannte er jedoch darauf, diese Frau loszuwerden, und es trieb ihn in den Wahnsinn, dass sie sich so gar nicht aus der Ruhe bringen ließ. Er räsonierte und schmeichelte und zeigte Mitgefühl. Schließlich holte er eine Fünf-Pfund-Note aus der Tasche – und noch immer wollte sie nicht gehen. Zu guter Letzt läutete er nach Bartlett und trug ihm auf, eine Hansom-Droschke für Mrs Pinchbeck kommen zu lassen. Als der Butler endlich die Frau nach draußen geleitete, fühlte sich Dr. Wintermute, als hätte er eine lange, zermürbende Prüfung hinter sich. Er ließ sich in einen Sessel vor dem Kamin fallen, zog den Umschlag heraus und betrachtete ihn.
Die Tür ging auf. Dr. Wintermute schaute auf und fürchtete schon, Mrs Pinchbeck sei zurückgekehrt, aber im Türrahmen stand seine Frau.
»Thomas, wer war diese äußerst eigenartige Frau in der Eingangshalle?«
»Ihr Name ist Mrs Pinchbeck«, sagte Dr. Wintermute langsam.
»Ist sie … eine Patientin?«
»Nein. Nein, Liebes, sie ist keine Patientin.«
»Und warum war sie dann hier?«
Dr. Wintermute fiel nichts anderes ein, als die Wahrheit zu sagen. »Professor Grisini hat bei ihr zur Miete gewohnt. Ich habe ihr vor etwa einer Woche einige Fragen gestellt und sie ermuntert, mich aufzusuchen, falls es irgendeine Aussicht … falls ihr irgendetwas einfällt, was Aufschluss gibt über …« Er glättete den Umschlag zwischen seinen Fingern. »Sie weiß nichts über den Verbleib von Clara. Davon bin ich überzeugt. Aber anscheinend sind die beiden anderen Kinder ebenfalls verschwunden, und ich wollte sie nochmals befragen. Mrs Pinchbeck hält es für möglich, dass sie in den Norden aufgebrochen sind. Sie hat mir diesen Umschlag mit einer Adresse gegeben. Ich glaube nicht, dass es tatsächlich Anlass zur Hoffnung gibt …« Dr. Wintermute strengte sich an, um seine Aufregung zu verbergen, doch seine Stimme klang heiser. »Wie dem auch sei, jedenfalls will ich den Kindern noch ein paar Fragen stellen. Ich muss nach Windermere und versuchen, sie zu finden.«
Ada schritt über den Teppich und blieb vor seinem Sessel stehen. Sie streckte die Hand nach dem Umschlag aus. Er reichte ihn ihr und sie griff danach, als wäre er eine Kostbarkeit. »Das ist die Handschrift einer Dame.«
»Das ist mir auch aufgefallen.« Er sprach sehr ruhig und fürchtete, dass Ada bei irgendeinem falschen Wort sogleich wieder auf Distanz zu ihm gehen würde. Kurz war er versucht, nach ihrer Hand zu greifen, doch er beherrschte sich.
Aber dann war sie es, die sich ihm zuwandte. Sie kniete sich hin und legte ihre Hände auf die Armlehne seines Sessels. »Thomas, lass mich mitkommen.«
Er schüttelte den Kopf. »Liebes, das ist eine lange Reise und du warst in letzter Zeit nicht wohlauf. Wenn ich nur … könnte ich nur … es gibt nichts, was ich nicht tun würde, wenn …« Es gelang ihm nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Er wusste, dass er gleich weinen musste, und schloss die Augen. Warm quoll eine Träne zwischen seinen Lidern hervor. Und plötzlich spürte er die Finger seiner Frau. Sie wischte ihm die Träne ab, verstrich sie auf seiner Wange. Er schämte sich für seine Schwäche und schlug die Augen auf.
Ada hatte seit Monaten nicht so lebendig gewirkt. Ihr Mund zitterte, aber in ihren Augen lag Entschlossenheit. »Ich komme mit dir«, sagte sie, und als er sie nochmals davon abbringen wollte, verschloss sie ihm die Lippen mit ihren Fingern und ließ ihn nicht weitersprechen.


49. Kapitel

 
Das Geständnis wird fortgesetzt
 
Cassandra weinte. Es war die Nacht, in der ihr Feueropal zerstört worden war, und sie kam nie lange genug zur Ruhe, um einzuschlafen. Außerdem war sie völlig durchgefroren und es gelang ihr nicht, sich aufzuwärmen. Sie versuchte, das diesen Fremden zu erklären, die um ihr Bett herumstanden, aber ihre Stimme war heiser vom vielen Weinen und die Silben kamen in einem Durcheinander über die Lippen. Zwei Mädchen gingen aus dem Zimmer und kehrten beladen mit Decken zurück. Ein zerzauster Junge legte Kohlen im Kamin nach, bis ein kräftiges Feuer prasselte. Die Hexe erkannte, dass die Fremden Kinder waren, und das fand sie sonderbar: Ihr Krankenzimmer war doch gewiss kein Ort für Kinder? Suchend sah sie sich nach dem Klingelzug um. Sie wollte nach den Dienern läuten.
Ihr Blick wurde starr vor Entsetzen. Über ihrem Kopf hing ein gelber Affe. Er schien eine goldene Kordel hochzuklettern und grinste sie heimtückisch an. Cassandra deutete auf den Affen und wollte den Kindern verständlich machen, dass er verschwinden sollte. Er war der Teufel. Er würde sie in die Hölle zerren, wo es keine Gnade für Sünder gab. Aber die Fremden blickten sie nur erstaunt und mitleidig an, sodass sie entmutigt den Versuch aufgab.
Cassandra versank in einem Traum. Neben ihr saß brabbelnd und fauchend der Affe. Ein Flammenmeer lag vor ihr und am Ufer tanzte eine Puppe namens Grisini. Marguerite war auch da und sie weinte, weil jemand ihren kleinen Hund erdrosselt hatte. Cassandra schlug die Augen auf. Der Spaniel lag, friedlich schnarchend, auf dem Bett. Sie deutete auf den Hund und wollte Marguerite beruhigen, dass alles gut sei. Aber Marguerite war verschwunden, und der gelbe Affe grinste sie an. Cassandra lenkte ihren Blick auf die Kordel, die durch seinen Körper führte. Verräter wurden gehängt und sie war eine Verräterin. Panisch befingerte sie ihre Kehle, um die Schlinge um ihren Hals zu lockern.
Eines der Kinder griff nach ihren Händen. Cassandra biss zu. Dann schluchzte sie auf, denn das Kind hatte wunderschöne Hände, zart wie Blütenblätter, sauber und kräftig. Das gezackte Halbrund ihres Zahnabdrucks war ein obszöner Makel. Aber sie konnte sich nicht entschuldigen. Die Gesichter der Kinder verschwammen und verblassten. Noch immer weinend, sank sie wieder in den Schlaf.
Als sie erwachte, stand das schwarzhaarige Mädchen auf einem Stuhl neben dem Bett. Mit den Zähnen löste es den Knoten unter dem Messingaffen und zog die Figur über die aufgedröselte Seidenkordel.
»Was, wenn sie ihn vermisst?«, fragte das rothaarige Mädchen. »Sie ist es gewohnt, an dem Affen zu ziehen, um die Bettvorhänge zu öffnen und zu schließen.«
»Sie wird ihn nicht vermissen«, entgegnete das andere Mädchen mit Nachdruck. »Er macht ihr Albträume. Und die Kordel ist ja noch da.« Sie reichte dem Jungen die Messingfigur. »Bring den Affen aus dem Zimmer, Parse.«
Der Junge wog die Figur prüfend in der Hand. »Nicht schlecht«, stellte er fest. »Die könnte gut zwei, drei Schilling wert sein.«
»Das Ding ist grauenhaft. Bring es raus!«, befahl die Dunkelhaarige. Der Junge schaute sie unwirsch an, aber er gehorchte und kehrte mit leeren Händen ins Zimmer zurück.
Cassandra stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie drehte sich auf die Seite, sodass sie das kastanienrote Fell des Hundes streicheln konnte. Und so schlief sie abermals ein.
 
Als Cassandra die Augen aufschlug, bekam sie durch ein Nasenloch wieder Luft. Ihre Mundhöhle war trocken wie Wolle. Die Haut an ihrem Hals brannte, weil sie sie wund gekratzt hatte. Benommen hob sie den Kopf.
Die Kerzen waren heruntergebrannt, trotzdem herrschte ein dämmriges Licht im Zimmer. Draußen brach der Tag an. Die Kinder schliefen. Cassandras Blick wanderte von einem zum anderen, während sie sich ihre Namen ins Gedächtnis rief. Der Junge, der vor dem Kamin schlief, hieß Parsefall. Das dunkelhaarige Mädchen im Sessel war Clara, und das Mädchen, das sich am Fußende ihres Betts zusammengerollt hatte, war Lizzie Rose. Der kastanienrote Spaniel gehörte ihr und nicht Marguerite.
Cassandra veränderte ihre Position, worauf der Hund sich rührte und gähnte. Lizzie Rose erwachte und stützte sich auf den Ellbogen. »Fühlen Sie sich besser, gnädige Frau?«
Cassandra studierte das besorgte Gesicht des Mädchens. »Ja.«
Lizzie Rose streckte den Arm aus und legte ihr prüfend die Hand auf die Stirn. »Wir schicken heute nach dem Doktor. Er wird dafür sorgen, dass es Ihnen besser geht.«
Cassandra griff nach Lizzie Roses Hand und suchte nach dem Abdruck ihrer Zähne. »Ich dachte, ich hätte dich gebissen.«
»Das war Clara.«
»Ich kann euch Strachan’s Ghyll vermachen, weißt du.«
Lizzie Rose schaute verlegen drein. »Das müssen Sie nicht, wenn Sie nicht wollen.«
Cassandra schaute sie stirnrunzelnd an. »Wenn dir jemand etwas anbietet, was du willst, dann solltest du es annehmen.« Sie schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich möchte ein Glas Wein. Bringst du es mir?«
Lizzie Rose glitt vom Bett und tapste auf Zehenspitzen durch das Zimmer. Cassandra beobachtete sie und ihr wurde schwer ums Herz. Guter Gott, wie jung das Mädchen war: Dass sie sich so leichtfüßig bewegte, nachdem sie die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war! Cassandra griff nach dem Glas, das Lizzie Rose ihr reichte, und leerte es so gierig, dass ihr der Wein über das Kinn lief.
Lizzie Rose nahm das Glas wieder und füllte es am Waschtisch mit Wasser. Dann befeuchtete sie ein Taschentuch und wischte den klebrigen Fleck an Cassandras Kinn ab.
»Himmelherrgott, Kind!«, herrschte Cassandra sie ungeduldig an. »Habe ich dir je etwas Gutes getan, dass du mich so bedienst?«
Lizzie Rose legte die Stirn in Falten. Cassandra sah ihr an, dass sie vergeblich nach einer guten Tat suchte.
»Es gibt nichts«, sagte Cassandra gereizt. »Nun, immerhin hinterlasse ich dir das Haus – dir und dem Jungen –, das ist zumindest etwas wert. Zuvor will ich dir aber erzählen – ich muss es irgendjemandem erzählen –, was ich Marguerite gestohlen habe.«
Lizzie Rose setzte sich im Schneidersitz auf das Bett. »Den Stein, nicht wahr? Den Feueropal.«
»Ja«, sagte Cassandra. »Den Stein.«
 
»Das war vor mehr als siebzig Jahren. An Marguerites und meinem Geburtstag. Ich wurde dreizehn und sie zwölf. In Venedig war Karneval, und Marguerites Vater überredete die Nonnen, im Kloster eine Geburtstagsfeier für seine Tochter abhalten zu dürfen. Marguerite bekam die Erlaubnis, ihre sechs besten Freundinnen einzuladen. Wir alle waren ihre besten Freundinnen – Marguerite hatte einen Hang zu überschwänglichen Freundschaftsbekundungen –, aber ich war ihre aller-allerbeste Freundin. Naiv wie sie war, mochte sie doch tatsächlich mich am liebsten.
Ich hatte auch Geburtstag. Bitte behalte das im Kopf. Marguerite schenkte mir einen Elfenbeinfächer, der mit Landvolk oder Nymphen oder irgend so einem verspielten Nonsens bemalt war. Das war das einzige Geschenk, das ich an dem Tag erhielt. Bevor meine Mutter davonlief, hatte ich immer Geburtstagsgeschenke bekommen. Aber meine Mutter wusste nicht einmal, wo ich jetzt lebte. Mir war klar, dass es sinnlos war, auf einen Brief von ihr zu hoffen. Und ich fürchtete, mein Vater würde mich ebenfalls vergessen, deshalb habe ich ihm geschrieben, um ihn an meinen Geburtstag zu erinnern. Tag für Tag habe ich gewartet. Sogar gebetet habe ich. Von ihm kam nichts: kein Brief, kein Geschenk.
Der 6. November rückte heran, der Tag von Marguerites Fest. Monsieur Tremblay traf ein und wir erwarteten ihn im Empfangszimmer der Nonnen. Es gab kleine Kuchen, Konfetti und Trinkschokolade. Wir setzten uns und schauten Marguerite beim Auspacken der Geschenke zu.
Sie war ganz aus dem Häuschen und juchzte vor Begeisterung in einer Art und Weise, die meine Zuneigung auf eine harte Probe stellte. Ihr Vater liebte sie abgöttisch. Er brachte ihr eine große, teure Puppe mit – sie spielte damals noch mit Puppen –, einen indischen Schal und einen Muff aus Leopardenfell, was sie ein bisschen betrübte, weil ihr, wie sie sagte, der arme Leopard leidtue! Ganz sicher fühlte sich kein Leopard je mitleidloser als ich in diesem Moment. Ich hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt.
Doch ich setzte ein starres Lächeln auf und bewunderte mit dem gleichen dümmlichen Entzücken wie alle anderen die Sachen. Zum Schluss kam das großartigste Geschenk: eine Schatulle aus Rosenholz, gefüllt mit Perlen. Ihr Vater erklärte, dass sie jetzt mit zwölf Jahren alt genug sei, um den Schmuck ihrer Mutter zu erhalten. Sie jauchzte vor Freude und fing an, sich damit zu behängen.
Wir alle haben sie beneidet. Da waren so viele Perlen – cremefarben und silberschimmernd, Armreife, Ohr- und Fingerringe … Marguerite liebte Perlen. Ich nicht. Ich fand sie fade. Diese Perlen waren allerdings so zart, so durchscheinend, dass sie keine Umrisse zu haben schienen. Marguerite reichte den Schmuck herum, damit wir alle ihn einmal anprobieren konnten. Die anderen Mädchen führten sich auf wie eitle Pfauen und versuchten, sich in den Fensterscheiben zu betrachten; im Empfangszimmer der Nonnen hing kein Spiegel. Ich dagegen hatte bemerkt, dass die Rosenholzschatulle noch nicht ganz leer war. Sie enthielt noch eine kleine Pappschachtel. Ich fragte Marguerite, was darin sei, und sie meinte, ich solle die Schachtel doch öffnen und nachsehen. Hier nahm mein Verderben seinen Anfang, was ich natürlich nicht ahnte.
Ich öffnete die Schachtel und erblickte den Feueropal. Damals war er noch anders gefasst, als einfacher Anhänger. Ich war so berauscht von den Farben des Steins, dass mir die Luft wegblieb. Die übrigen Mädchen drängten sich um mich, um auch einen Blick auf das Schmuckstück zu erhaschen. Ich hatte das Gefühl, als würde es mir gehören. Wir alle waren von der Schönheit des Anhängers überwältigt. Keine von uns hatte je etwas Vergleichbares gesehen. Marguerite zeigte jedoch kein Interesse daran, die Kette anzulegen.
Wir reichten den Edelstein herum. Mir kam es so vor, als würde ich ein Brennen und Stechen auf meiner Handfläche spüren – ein fiebriges Prickeln, das ich anfangs schmerzhaft, dann angenehm fand. Ich bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich mich danach sehnte, den Stein zu besitzen.
In der folgenden Nacht konnte ich nicht schlafen. Das Bild des Feueropals ließ mir keine Ruhe, und so bin ich aus dem Bett geschlüpft und auf Zehenspitzen in Marguerites Zelle geschlichen. Es war streng verboten, nachts das Bett zu verlassen, aber unsere Schlafzellen waren lediglich durch Vorhänge aus grobem Stoff voneinander getrennt. Man musste kein Schloss knacken oder darauf achtgeben, dass keine Tür klapperte. Tatsächlich besuchten Marguerite und ich uns oft gegenseitig im Bett, sobald die Lichter aus waren. Also tapste ich in ihre Zelle und fragte sie flüsternd, ob sie wach sei.
Sie hob die Decke an, damit ich darunterkriechen konnte. Im Flüsterton erzählte sie mir, dass sie wegen mir nicht habe schlafen können. Sie wollte wissen, ob ich sie jetzt hasse, weil sie so viele Geschenke bekommen hatte und ich nur den Elfenbeinfächer von ihr. Natürlich log ich. Ich sagte, ich würde sie innig lieben. Und sie glaubte mir. Dann erkundigte ich mich nach dem Stein.
Marguerite sagte, ihr würde vor dem Stein grauen. Sie wisse, das sei albern, aber es handele sich um einen Feueropal, und ihre Mama sei im Feuer umgekommen. Madame Tremblay hatte ein merkwürdig abergläubisches Gehabe um den Stein gemacht, ja, sie war besessen von ihm gewesen. Sie pflegte den Opal ihren Wunschstein zu nennen.
Einen Wunschstein! Wie dieses Wort meine Fantasie beflügelte! Ich dachte an all die Dinge, die ich mir wünschen würde: dass meine Mutter zurückkehrte; dass mein Vater mich liebte; dass mein Körper zu einer grazilen und elfengleichen Gestalt schrumpfen würde, wie Marguerite es war. Ich wollte einen Adligen heiraten. Ich wollte in einem Palazzo leben … Doch selbstverständlich habe ich Marguerite nichts von alldem anvertraut. Ich wechselte das Thema und wir unterhielten uns über die Geburtstagsfeier. Schließlich schlief Marguerite ein. Sie war in der Lage, wie ein Kind ganz plötzlich in tiefen Schlaf zu sinken. Und ich bin unter den Decken hervorgekrochen und habe mich zu der Truhe am Fußende des Betts geschlichen.
Es war eine Vollmondnacht. Als ich die Truhe aufklappte, sah ich als Erstes die zarte Farbe von Marguerites Geburtstagsschal. Darunter lag die kleine Pappschachtel. Eine leichte Wärme schien von ihr auszugehen. Ich öffnete sie, und da war der Stein. Ich umschloss ihn mit der Faust und wünschte mir, mein Vater möge sich an meinen Geburtstag erinnern. Ich glaube, als ich die Truhe aufgemacht habe, hatte ich bloß vor, mir etwas von dem Stein zu wünschen, nicht, ihn zu stehlen. Aber natürlich habe ich ihn gestohlen. Für den Rest der Nacht versteckte ich ihn unter meiner Matratze. Am nächsten Tag nähte ich dann eine winzige Tasche für den Opal in das Mieder meines Unterkleids. Darin trug ich ihn bei mir wie ein zweites Herz, eines, das heißer und stärker war als mein eigenes.
Im Laufe der folgenden Woche traf das Geburtstagspäckchen meines Vaters ein. Er schickte ein Nähkästchen – ich verabscheute Nähen – und ein Buch mit dem Titel Christliche Gedanken. Ich habe nach einem Brief gesucht, doch es lag nur ein Zettel bei, mit den hastig hingekritzelten Worten: Für Cassandra. Zu ihrem zwölften Geburtstag. Als ich das las, habe ich geweint. Alles in dem Päckchen bewies, dass mein Vater keine Ahnung von mir hatte. Er hatte mein Alter vergessen, mir ein Buch geschenkt, das mir absolut zuwider war, und sein Brief hätte weniger liebevoll nicht sein können. Seit jenem Tag sind viele Dinge passiert, die mir mehr Grund gegeben hätten, zu weinen. Ich habe Verrat kennengelernt. Und Grausamkeit. Aber nichts hat mir das Herz so gebrochen wie jenes Päckchen, das mein Vater mir zu meinem dreizehnten Geburtstag geschickt hat.
Es dauerte ganze neun Wochen, bis Marguerite entdeckte, dass etwas aus ihrer Truhe fehlte. Sie war völlig fassungslos, denn nur wir sechs – ihre besten Freundinnen – hatten die Kette mit dem Opal zu Gesicht bekommen. Es war kein Dieb ins Kloster eingebrochen. Ihre Perlen waren nicht angerührt worden. Aber die Lieblingskette ihrer Mutter fehlte, was bedeutete, dass eine ihrer Freundinnen sie hintergangen hatte. Selbstverständlich hat man alles durchsucht – unsere Truhen und unsere Zellen. Schwester Beata führte mich in ein leeres Zimmer und forderte mich auf, meine Kleidung abzulegen.
Mir war das furchtbar peinlich. Ich genierte mich wegen meiner Figur, die zu entwickelt war für ein Mädchen meines Alters. Ich presste meine Hand auf mein zweites Herz und wünschte mir, dass ich von der Durchsuchung verschont bliebe. Ich werde nie den eigenartigen Ausdruck vergessen, der sich plötzlich auf Schwester Beatas Gesicht legte. ›Natürlich warst du es nicht‹, sagte sie. ›Du bist Marguerites engste Freundin. Du hast erklärt, dass du es nicht warst, und ich glaube dir. Du darfst zurück in deine Zelle gehen.‹
So wurde mein Geheimnis nie entdeckt. Was Marguerite betraf: Sie war untröstlich. Eine ihrer besten Freundinnen hatte sich als Feindin entpuppt und sie wusste nicht, welche. ›Das Einzige, was ich sicher weiß‹, pflegte sie zu sagen, ›ist, dass du es nicht warst.‹ Mir war es ein Rätsel, wie sie so dumm sein konnte. Hatte sie die Nacht nach ihrem Geburtstag vergessen, als sie mir erzählte, dass der Opal ein Wunschstein sei? Warum kam ihr das nicht in den Sinn? Ich denke, womöglich war es reine Sturheit. Sie war wild entschlossen, mir zu vertrauen, allen gegenteiligen Indizien zum Trotz. Ja, sie behandelte mich tatsächlich noch liebevoller als zuvor. Manchmal, wenn sie dabei war, mir das Haar zu bürsten, musste ich das Zimmer verlassen, um mich zu übergeben – aber die Lüge konnte ich nicht hervorwürgen. Es gab Zeiten, da hätte ich beinahe alles gestanden, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich den Stein zurückgeben müsste, wenn ich die Wahrheit sagte.
Ich konnte mich nicht von ihm trennen.
Also habe ich mein Geheimnis für mich behalten und irgendwann ist Marguerite nach Neufrankreich zurückgekehrt. Sie schrieb mir noch jahrelang. Ich habe nie geantwortet. Bevor sie starb, hat sie mir das kleine Porträt geschickt, das du in der Bibliothek gefunden hast. In Erinnerung. Das hat sie auf die Rückseite geschrieben. Ich habe gerätselt, wie sie das meinte. Vielleicht hat sie Jahre später begriffen, dass ich die Diebin war. Womöglich wollte sie mich an das Unrecht erinnern, das ich ihr angetan habe. Oder aber es war ein Zeichen der Versöhnung. Ich werde es nie erfahren. Ob sie mich gehasst oder ob sie mir verziehen hat – beides ist eine Qual. Siebzig Jahre lang hat Marguerite mich verfolgt.«
»Sie haben sie geliebt«, stellte Lizzie Rose fest.
»Habe ich das?«, fragte Cassandra. »Ich weiß nicht. Sie hat mich geliebt. Sie war der letzte Mensch, der mich je geliebt hat. Danach hatte ich nie mehr einen Freund. Ich hatte Bewunderer, gewiss. Mit der Macht des Feueropals konnte ich Männer dazu bringen, mich zu umschwärmen. Aber ihre Liebe war weder echt noch von Dauer, und ich wurde ihrer immer bald müde. Es ist schon eigenartig, nicht wahr? Wenn ich an mein langes Leben zurückdenke, dann gab es bloß zwei Menschen, die von Bedeutung waren: Gaspare und Marguerite. Er hat mich verraten und ich sie.« Cassandra rutschte unruhig hin und her. »Du machst ein Gesicht, als hättest du Mitleid mit mir. Lass das. Hast du schon vergessen, dass ich euch nach Strachan’s Ghyll geholt habe, damit ihr den Feueropal stehlt? Einer von euch hätte den Fluch des Opals geerbt: du oder dein Bruder oder Clara, wenn sie nicht so stark gewesen wäre. Ich wusste genau, was ich da weiterreichte. Ein vergeudetes Leben, einen Tod in den Flammen. Es war mir egal. Das meine ich ernst: Es war mir egal.«
Cassandras Stimme blieb fest. Sie riskierte einen Blick zu Lizzie Rose hinüber und sah die Erschütterung in den Augen des jungen Mädchens. Cassandra drehte sich von ihr weg und zog die Bettdecke über die Schulter, um zu signalisieren, dass sie zu müde war, um weiterzureden.
Ruby grummelte irritiert und stand auf. Dann streckte sie sich und tapste in Richtung Kopfkissen. Behutsam und bedächtig leckte sie der Hexe die Tränen vom Gesicht.


50. Kapitel

 
Ein Wiedersehen
 
Als Parsefall erwachte, befand er sich in Madamas Zimmer. Er setzte sich auf und kratzte mit den Fingernägeln an seinen vom Schlaf verklebten Augenlidern. Dann strampelte er die Decken von sich und tastete nach seinen Kleidern, als ihm wieder einfiel, dass die ja im Weißen Zimmer lagen. Ein Sonnenstrahl fiel durch einen Spalt zwischen den karmesinroten Vorhängen. Es war helllichter Tag. Lizzie Rose und Ruby waren nicht da. Sie mussten zu ihrem Morgenspaziergang aufgebrochen sein. Parsefall wunderte sich, dass kein Dienstmädchen das Frühstück ins Zimmer gebracht hatte. Bei dem Gedanken knurrte sein Magen, und er stand auf.
Clara hatte er ganz vergessen. Sie schlief, fest zusammengerollt wie eine Katze, in einem Sessel. Auf einen Erwachsenen mochte sie klein wirken, doch auf ihren vormaligen Puppenmeister wirkte sie riesig. Parsefall versetzte der Anblick einen Stich: Sie gehörte ihm nicht mehr. Er erinnerte sich an das elektrisierende Gefühl, wenn er sie tanzen ließ, und wie seltsam uneinsam er sich gefühlt hatte, wenn er sie auf seinem Schoß wiegte. Jetzt war sie von ihm getrennt, etwas, was er verloren hatte.
Clara bewegte sich und öffnete die Augen. Auf einer Wange zeichnete sich eine rote Druckstelle von der Armlehne des Sessels ab. »Gibt es heißes Wasser?«
Parsefall zuckte mit den Schultern. Er entsann sich dunkel, dass die Dienstboten von Strachan’s Ghyll jeden Morgen Wasser zum Waschen brachten, aber das hatte ihn nie sonderlich interessiert. Es dämmerte ihm, dass Clara wahrscheinlich wie Lizzie Rose ständig auf ihre Sauberkeit bedacht sein würde. Clara ging auf Zehenspitzen zum Waschtisch, stippte ihren Finger in den Wasserkrug und runzelte die Stirn. Dann kam sie zurück und griff nach ihren Schläppchen. Parsefall folgte ihr hinaus auf den Korridor.
Sie sprach mit gedämpfter Stimme. »Ich habe Hunger. Meinst du, es gibt etwas zu essen?«
»Normalerweise schon«, sagte Parsefall. Er schnüffelte hoffnungsvoll, aber er verfügte nicht über Lizzie Roses feinen Geruchssinn und witterte keinen Duft von Speck oder gebratenem Schinken. »Komm, sehen wir mal nach.«
Sie gingen nebeneinanderher zur Treppe. Clara setzte sich auf die oberste Stufe, um ihre Schuhe anzuziehen. Da fiel Parsefall wieder auf, dass er ja noch im Nachthemd war. »Warte hier«, befahl er und verschwand im Weißen Zimmer, wo er sich rasch anzog und in seine Stiefel schlüpfte. Dann stapfte er polternd zurück zu Clara.
Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und wartete auf ihn. Während seiner Abwesenheit hatte sie sich etwas zurechtgemacht, ihre Schärpe neu geknotet und das Haar mit den Fingern gekämmt. Es hatte nicht viel gebracht. Ihre Locken waren verfilzt und der Rock ihres Kleides war zerrissen. »Meinst du, Mrs Fettle ist beim Frühstücken?«, fragte sie.
Parsefall zuckte mit den Schultern. Dann begriff er. »Sie wird dir Fragen stellen, wie? Was willste ihr erzählen?«
»Ich weiß es nicht.« Clara umschlang ihre Knie. »Vermutlich sollte ich ihr sagen, dass Mr Grisini mich entführt und gefangen gehalten hat. Letztlich war es so. Allerdings wird bei dem Wort ›entführt‹ jeder wissen wollen, wo er mich versteckt hat, und die Wahrheit kann ich nicht sagen, weil mir niemand glauben würde. Ich werde wohl ein leer stehendes Haus beschreiben – hier in der Gegend gibt es ganz sicher leer stehende Häuser, Schäferhütten und so was … Aber ich war noch nie in einer Schäferhütte und habe keine Ahnung, wie es darin aussieht.« Sie zupfte an ihrem Kleid und fügte verdrießlich hinzu: »Ich bin dieses Kleid so leid.«
Parsefall setzte sich neben sie. Mit Kleidern hatte er nichts am Hut, aber für den Aufbau einer überzeugenden Lüge konnte er sich immer begeistern. »Erzähl einfach, dass es dunkel war. Sag, dass es so dunkel war, dass du gar nix von dem Haus hast sehen können. Und dann hast du’s irgendwann nachts geschafft, mit ’nem langen rostigen Nagel ’n loses Brett ’n Stückchen rauszudrücken, sodass du die Finger zwischen die Bretter schieben konntest. Du hast es aufgehebelt, bist rausgekrochen und dann hierhergekommen. Und Grisini is’ dir nach.«
Clara schaute ihn bewundernd an. »Das ist eine gute Geschichte.« Sie senkte den Kopf und umschlang ihre Knie noch fester. »Aber egal, was für eine Geschichte ich erzähle: Irgendjemand wird ein Telegramm nach London schicken, damit meine Eltern wissen, dass ich in Sicherheit bin. Und dann muss ich nach Hause zurück.«
»Warum?«, fragte Parsefall.
»Weil ich muss. Ich will nach Hause zurück«, korrigierte sie sich. Sie stand auf und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter.
Parsefall ging ihr nach. Ihm fiel auf, dass ihr Rücken steif wirkte und sie sich wie eine Aufziehpuppe bewegte. Er vermutete, dass der Gedanke an ihre Familie diese Reaktion auslöste. »Was, wenn du nich’ zurückgehst?«
Clara drehte sich zu ihm um. »Ich muss.«
»Aber du willst nich’.«
Clara schüttelte den Kopf und stimmte ihm damit unbewusst zu. »Ich weiß, dass Papa und Mama sich schreckliche Sorgen machen«, sagte sie und legte die Stirn in Falten. »Es tut mir weh, wenn ich daran denke, welchen Kummer ich ihnen bereitet habe. Auch wenn das natürlich alles nicht meine Schuld ist. Ich habe Grisini nicht darum gebeten, mich zu entführen. Unsere Familie ist nicht sonderlich glücklich, aber nicht deshalb fällt es mir schwer, zurückzukehren. Ich will euch nicht verlassen, dich und Lizzie Rose. Ich hatte noch nie Freunde. Ich habe nie jemanden getroffen …« Sie hielt inne, um sich wieder zu fassen. »Ich habe noch nie jemanden wie euch kennengelernt.«
Parsefall fühlte sich ungeheuer geschmeichelt und hoffte insgeheim, dass Clara nur aus Höflichkeit »euch« gesagt hatte und eigentlich ihn allein meinte. Clara sprach weiter. »Ich wünschte, wir müssten uns nicht trennen. Ich würde es ertragen, wenn wir nur weiter Freunde bleiben könnten. Nein, selbstverständlich werde ich es ertragen. Es ist nur, dass ich euch vermissen werde. Das ist alles.«
Parsefall vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Es is’ ja nich’ so, dass wir bis in alle Ewigkeit hierbleiben. Lizzie Rose will so lange bleiben, bis die alte Lady gestorben is’, weil sie ihr leidtut. Ihr tut immer irgendwer leid«, fügte er missmutig hinzu. »Aber sobald die alte Lady tot is’, gehen wir nach London zurück.«
Clara schüttelte den Kopf. »Madama hinterlässt euch Strachan’s Ghyll. Ich habe mitbekommen, wie sie das heute Morgen gesagt hat. Ich war noch im Halbschlaf, aber ich habe es ganz deutlich gehört. Sie vererbt euch beiden das Anwesen.«
»Ich will das verflixte Haus nich’!«, stieß Parsefall gereizt hervor. Er machte eine ausladende Handbewegung, welche die geschnitzten Balustraden der Treppe, die goldgerahmten Porträts und die trübsinnigen Hirschköpfe mit den ausladenden Geweihen umfasste. »Es is’ schon schön, aber hier kann ich mein Leben nich’ verdienen. Hier gibt’s kein Publikum. Wenn die alte Lady tot is’, geh ich zurück nach London und wohn wieder bei Mrs Pinchbeck. Das einzige Problem is’, dass die Bullen hinter mir her sind.«
»Warum?«
»Weil ich ’n Foto von deinem Bruder in seinem Sarg gezwickt habe.«
»Was meinst du mit ›gezwickt‹?«
Parsefall zog die Nase kraus. »Ich hab’s gestohlen«, sagte er langsam, als würde er ein völlig neues Wort ausprobieren. »Der Rahmen is’ aus Silber. Ich wollt’s zum Pfandleiher tragen, aber Lizzie Rose hat mich nich’ gelassen, und dann war dein Vater bei uns, um mit Lizzie Rose zu reden, und da hat er das Bild auf dem Kaminsims gesehen.«
»Ach, keine Sorge«, erklärte Clara. »Ich sage Papa, dass du mir das Leben gerettet hast, und er wird dafür sorgen, dass die Polizei dich in Ruhe lässt.«
Parsefall hatte ganz vergessen, dass er Clara das Leben gerettet hatte. Jetzt, da er daran erinnert wurde, fand er, dass sein Verhalten heldenhaft gewesen war: Furchtlos hatte er barfuß das einbrechende Eis überquert. Unter diesen Umständen sollte Clara ihm eigentlich etwas mehr Bewunderung schenken. »Willst du mir nich’ dafür danken?«
Clara überdachte das. In ihren Augen blitzte etwas auf, und plötzlich fiel Parsefall ein, dass Clara den Feueropal gestohlen hatte, um zu verhindern, dass er in seine Hände geriet. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Eines Tages.«
Das war eine sonderbare Antwort, aber Parsefall sagte sie zu. Lizzie Rose fing manchmal an, zu weinen, oder wollte ihre Arme um seinen Hals schlingen, wenn sie für etwas dankbar war. Nachdem Clara nun wieder zu einem Menschen geworden war, wollte er ihr nicht mehr zu nahe kommen. Ihr schien es genauso zu gehen, denn sie hielt sich auf Abstand.
Die beiden Kinder stiegen ins Kellergeschoss hinunter. Zu ihrer Enttäuschung fanden sie die Küche leer vor. Das Feuer brannte zwar, aber es lag kein Duft von Essen in der Luft. In der Spüle stapelte sich kein Geschirr und auch sonst deutete nichts darauf hin, dass man eine Mahlzeit vorbereitet hatte oder dass es zu erwarten war. Parsefall hatte gerade begonnen, die Vorratskammer zu inspizieren, als die Tür aufschwang und Lizzie Rose mit Ruby hereinkam.
Ihre Wangen glühten vor Kälte. Doch in ihren Augen lag Besorgnis. Sie ging in die Hocke, um die Leine von Rubys Halsband zu lösen, und sagte: »Na los! Lauf hoch zu Madama!« Dann richtete sie sich leicht vorwurfsvoll an Parsefall und Clara: »Ihr habt doch die Tür zu Madamas Zimmer offen gelassen?«
»Weiß nich’«, sagte Parsefall, aber Clara erwiderte: »Ja.« Sie ging zu Lizzie Rose und griff nach ihren Händen. »Was ist los?«
»Die Dienstboten sind weg. Und Grisini …« Lizzie Rose sprach nicht weiter.
»Ist er etwa nich’ tot?«, japste Parsefall.
»Doch, doch, er ist tot«, sagte Lizzie Rose schnell. »Aber … ach, es war grauenhaft! Ich bin mit Ruby nach draußen, und sie ist zum See hinuntergerannt. Er muss über Nacht wieder zugefroren sein. Man sieht noch, wo die Risse waren … und Grisini ist da, unter der Eisschicht, dunkel, umgeben von all den Rissen, wie eine Spinne in ihrem Netz …« Es schüttelte sie. »Irgendjemand wird das Eis aufbrechen und seine Leiche herausholen müssen. Aber alle Dienstboten sind auf und davon. Alle.« Sie deutete auf ein Blatt Papier auf dem Küchentisch. »Als ich heute Morgen runterkam, habe ich den Brief gefunden. Mrs Fettle schreibt, dass sie mit dem Haushaltsgeld den Bediensteten den ausstehenden Lohn gezahlt hat, weil alle beschlossen haben, zu gehen. Alle auf einmal. Wir sind zu Sinnen gekommen und endlich sind wir frei – das steht in dem Brief. Vermutlich standen sie unter einem Zauber, der jetzt gebrochen wurde. Ich habe keine Ahnung, ob Mark Fettle überhaupt je losgefahren ist, um den Wachtmeister zu holen, und Madama braucht doch einen Arzt und jetzt auch noch Grisini und seine grässliche, grässliche Leiche.« Tränen traten ihr in die Augen, und Parsefall spürte wieder den gewohnten Knoten im Magen.
Clara zog einen Stuhl am Tisch zurück, fasste Lizzie Rose an den Schultern und zwang sie, sich zu setzen. »Du warst die ganze Nacht wach und du hast einen Schock«, sagte sie ruhig. »Parsefall, setz Wasser auf. Lizzie Rose braucht eine Tasse Tee. Und such in der Vorratskammer nach Zucker. Papa sagt, Zucker ist gut bei einem Schock.«
Parsefall war einigermaßen von sich selbst überrascht, dass er gehorchte. Er hob den Wasserkessel an, stellte fest, dass er gefüllt war, und platzierte ihn auf dem Herd. Dann suchte er auf den Küchenregalen nach einer Teedose. Er überlegte, ob er Clara mögen würde, jetzt, da sie sprechen konnte. Sie würde sich sogar noch befehlshaberischer benehmen als Lizzie Rose, so viel war ihm klar.
»Wir müssen die Kaminfeuer am Brennen halten«, sagte Clara. Sie zählte an den Fingern ihre weiteren Überlegungen auf, während sie fortfuhr: »Das kann nicht so schwierig sein, wir legen einfach Kohle nach. In der Vorratskammer sollten wir etwas zu essen finden, und ich denke, einer von uns könnte den Doktor holen, wenn ein Pferd im Stall steht … Allerdings weiß ich nicht, wie man das Geschirr anlegt. Hat von euch schon mal jemand ein Pferd angeschirrt?«
Parsefall schaute sie ausdruckslos an, aber Lizzie Rose schluchzte nur.
»Vermutlich nicht«, beantwortete sich Clara die Frage selbst. Sie tätschelte Lizzie Roses Schulter. »Nicht weiter schlimm, meine Liebe, wir schaffen das schon. Irgendwo muss eine Straße sein, und wir können fragen …« Ihre Stimme versiegte, und es schien, dass auch sie die Probleme entmutigten, die vor ihnen lagen. Sie wandte sich an Parsefall: »Hast du Zucker für den Tee deiner Schwester gefunden?«
Mechanisch setzte Parsefall an: »Sie ist nich’ meine richtige Schwester –«, da verpasste Clara ihm auch schon eine schallende Ohrfeige.
Das klatschende Geräusch jagte allen dreien einen Schreck ein. Parsefall zuckte zurück und hielt sich die Backe. »Wie kannst du es wagen?«, schrie Lizzie Rose und sprang auf, um sich auf Clara zu stürzen.
»Er darf so etwas nicht sagen!«, erklärte Clara zornig. »Tu das nie mehr, Parsefall, hörst du?« Ihre Stimme wurde sanfter. »Er meint das nicht böse«, sagte sie zu Lizzie Rose. »Es ist nur so, dass er eine andere Schwester hatte, die im Arbeitshaus gestorben ist. Ihr Name war Eppie.«
»Eppie?«, wiederholte Lizzie Rose.
»So hieß sie doch, oder?«, fragte Clara Parsefall. »Eppie war seine leibliche Schwester, und sie war sehr gut zu ihm. Parsefall ist treu. Er will sie nicht vergessen … Aber du darfst das nicht mehr sagen, Parsefall, denn Lizzie Rose ist deine richtige Schwester. Ich habe miterlebt, wie sie für dich gekämpft und ihr Essen mit dir geteilt hat und wie sie dir den Kopf gehalten hat, als du dich übergeben musstest. So etwas tut nur eine echte Schwester.«
Parsefall warf Lizzie Rose einen zerknirschten Blick zu. Sie wusste, dass das seine Art war, sich zu entschuldigen, und sie verzieh ihm sofort. »Ach, Parsefall«, sagte sie schluchzend, als unerwartet eine Glocke schellte, worauf Ruby anfing, zu bellen.
»Das muss Madama sein«, sagte Lizzie Rose atemlos. Doch auf dem Zettel unter der Glocke stand HAUSTÜR. »Vielleicht ist Mrs Fettle zurückgekommen. Oder es ist sogar der Doktor!« Sie raffte ihre Röcke und rannte los.
Einen Moment später hasteten ihr Parsefall und Clara hinterher. Keines der Kinder hätte es zugegeben, aber die Aussicht, dass womöglich ein Erwachsener ins Haus kam, war beruhigend. Ein Erwachsener würde wissen, wo das Dorf lag und was mit Madama zu tun wäre.
»Clara!« Lizzie Roses stieß einen spitzen Schrei aus. »Es ist dein Vater! Clara, Clara!«
Clara war noch ein Stück hinter Parsefall. Jetzt schoss sie an ihm vorbei wie eine Sternschnuppe. Sie flog die letzten Stufen hinauf, rannte über die schwarz-weißen Fliesen des großen Saals und auf das Portal zu, wo sie sich ihrem Vater entgegenwarf. Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Es herrschte ein konfuses Gewirr aus Schreien und Schluchzen und Rubys Kläffen, begleitet von den mitfühlenden Lauten, die Lizzie Rose ausstieß. Ein kalter Luftzug brauste durch die sperrangelweit offene Tür.
Parsefall fröstelte. Er wünschte, jemand würde die Tür schließen. Er überlegte kurz, ob er es selbst tun sollte, zögerte aber, denn dafür hätte er sich durch das Durcheinander schluchzender, jubelnder Menschen drängeln müssen. Also verharrte er im Schatten der steinernen Säulen und beobachtete das Schauspiel mit den Händen in den Hosentaschen.
»Mrs Wintermute, gnädige Frau! Helfen Sie mir, Dr. Wintermute!« Lizzie Rose eilte zu Claras Mutter, um sie zu stützen. »Oh, bitte schnell, Sir, sie ist ganz schwach!«
Clara löste sich von ihrem Vater und rannte zu ihrer Mutter. Dr. Wintermute fing seine Frau auf, bevor sie zu Boden sank, und führte sie zur Treppe, wo er ihr auftrug, sich hinzusetzen und den Kopf zwischen den Knien hängen zu lassen.
»Arme Mama«, flüsterte Clara.
Ihre Mutter wimmerte: »Ach, Clara, mein Liebling, warum bist du weggelaufen? Wie konntest du so grausam sein?«
Clara war sprachlos. Da trat Parsefall hinter den Säulen hervor. »Sie is’ nich’ weggelaufen«, erklärte er kühl. »Sie is’ entführt worden und war im Turm eingesperrt.«
Clara warf ihm einen raschen Blick zu, in dem unbeschreibliche Dankbarkeit lag.
»In dem Turm, der wo letzte Nacht eingestürzt is’.« Parsefall deutete in Richtung der Ruine. »Grisini hat sie entführt und den Turm verriegelt und verrammelt. Und alle haben gesagt, man darf nich’ nah ran, weil er vielleicht einstürzt. Stimmt doch, Lizzie Rose?«
Lizzie Rose reagierte prompt: »Allerdings! Das haben alle gesagt.«
»Ich wusste nicht, wo ich bin«, sagte Clara und spann die Geschichte weiter. »Ich wusste nur, dass ich nicht rauskonnte. Aber Lizzie Rose und Parsefall haben Grisini misstraut und sind nach Strachan’s Ghyll gekommen, um nach mir zu suchen.«
Parsefall grinste. Es gefiel ihm, dass er gerade zum Retter befördert worden war. »Also sind wir hergefahren.« Er ging zur Tür und knallte sie zu. Er genoss es, wie sie krachend ins Schloss fiel. »Wir hatten so’n komisches Gefühl, was, Lizzie Rose? Wir sind Grisini bis hierher gefolgt und haben nach Clara gesucht. Aber in den Turm sind wir nich’, weil es zu gefährlich war und er vielleicht eingestürzt wär.«
»Aber ich bin entkommen!«, erklärte Clara. »Ich habe mit einem langen rostigen Nagel ein loses Brett rausgedrückt, damit ich die Finger in die Lücke schieben konnte. Und so habe ich das Brett aufgehebelt. Und dann hat mich Grisini verfolgt … und es war dunkel und ich bin vom Haus weggerannt und er hat mich auf den zugefrorenen See gejagt. Das ist alles erst letzte Nacht passiert«, sagte sie und war selbst verblüfft, wie frisch die Erlebnisse noch waren.
»Und plötzlich gab es ein Erdbeben«, fuhr Lizzie Rose fort, »und dadurch ist die Eisfläche aufgebrochen und der Turm eingestürzt …«
»Und Grisini ist auf dem Eis eingebrochen und mir wäre das Gleiche passiert, wenn Lizzie Rose nicht gerufen hätte, dass ich mich flach hinlegen soll. Und dann hat mir Parsefall ein Seil gebracht. Er ist zu mir gelaufen, obwohl die Eisfläche überall auseinandergebrochen ist – er hat mir das Leben gerettet!«
Clara entzog sich der Umarmung ihrer Mutter und stand auf. Sie streckte die Hände aus und die beiden anderen Kinder traten vor, als würden sie gemeinsam eine einstudierte Theaterszene aufführen.
»Papa, Mama«, fing Clara an und griff nach Lizzie Roses Hand. »Das ist meine Schwester. Und Parsefall ist mein Bruder.« Sie streckte ihm die Hand entgegen und er umfasste sie fest. »Sie haben mich befreit und mir das Leben gerettet. Sie werden jetzt und für immer meine Geschwister bleiben. Sie müssen mitkommen und bei uns am Chester Square leben.«
Dr. Wintermute machte ein verdutztes Gesicht und Mrs Wintermutes Schluchzen brach ab.
»Allerdings, lieber Papa, darfst du Parsefall nicht in die Schule schicken, um einen Gentleman aus ihm zu machen«, fuhr Clara fort. »Er will kein Doktor werden, oder, Parsefall? Er will als Lehrling bei den Royal Marionettes anfangen. Das kannst du doch sicher arrangieren, nicht wahr, Papa? Und eines Tages führt er dann sein eigenes Theater.«
Parsefall nickte heftig und drückte ihre Finger ganz fest.
»Aber Lizzie Rose kann eine Lady werden«, erklärte Clara und schlug einen schmeichelnden Tonfall an. »Sie wird nämlich Strachan’s Ghyll erben. Madama – das ist die alte Dame, die hier lebt – will ihr und Parsefall ihr Vermögen vermachen. Lizzie Rose wird eine reiche Erbin, und Miss Cameron kann uns gemeinsam unterrichten. Und Parsefall arbeitet tagsüber, aber abends kommt er nach Hause und dann können wir alle zusammen sein.«
Ihre Eltern waren immer noch sprachlos. Lizzie Rose griff ein: »Clara, ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt …«
»Doch, genau jetzt.« Claras Miene blieb eisern. »Bitte, Mama, sag, dass du einverstanden bist! Bitte versprich mir, dass Parsefall und Lizzie Rose bei uns wohnen dürfen! Ich wünsche es mir so … ach bitte, Mama!«
Mrs Wintermute fing erneut an, zu schluchzen. Nach Parsefalls Verständnis war das überhaupt keine Antwort, aber Clara schien zufrieden. Sie fiel ihrer Mutter um den Hals und küsste sie stürmisch. »Oh, Mama! Liebe Mama! Ich danke dir! Ach, wir werden so glücklich sein!«
Mrs Wintermutes Gesicht verzog sich zu einem zaghaften Lächeln, doch sie war ganz bleich. Mit den Fingerspitzen fasste sie sich an die Stirn und rang nach Atem.
»Clara, wir sollten deiner Mutter ein Glas Wein zu trinken geben«, mahnte Lizzie Rose. »Die Karaffe steht in Madamas Zimmer – oh!« Sie schlug die Hände zusammen und drehte sich zu Claras Vater um. »Dr. Wintermute, würden Sie bitte mit nach oben kommen und nach Madama sehen? Sie ist die Hausherrin und sie ist sehr krank. Sie hatte nichts mit Claras Entführung zu tun, und die Bediensteten sind alle gegangen. Wir machen uns schon solche Sorgen! Aber Gott sei Dank sind Sie Arzt. Also, wenn Sie bitte mitkommen und sie untersuchen würden …«
Dr. Wintermutes Miene veränderte sich und zu dem Ausdruck von Glück trat eine wachsame Entschlossenheit hinzu. »Selbstverständlich kümmere ich mich um Madama«, versprach er, und da er sich nicht so schnell schon wieder von seiner Tochter trennen konnte, nahm er Clara bei der Hand, und sie folgten Lizzie Rose die Treppe hinauf.


51. Kapitel

 
Die letzte Ölung
 
Da war dieses Ding an der Decke. Während ihrer letzten Tage spürte Cassandra es über ihr brüten – das Ding, das da oben schwebte und wartete. Sehen konnte sie es nicht, weil der Baldachin des Betts ihr den Blick versperrte. Wenn sie bei klarem Verstand war, beruhigte sie sich, dass da gar nichts war. Das Gefühl wurde sie dennoch nicht los. Mit geschlossenen Augen spürte sie seine Anwesenheit besonders deutlich, und sie hörte das Rauschen der Luft zwischen seinen Flügeln. Einmal träumte sie, dass sie zur Decke zu ihm hinaufschwebte und von dort aus auf ihren aufgedunsenen Körper hinabblickte. Dann trudelte sie wieder hinunter auf das Bett und in diesen Körper.
Etwas im Haus hatte sich verändert. Die Räume waren auf einmal erfüllt von einem Gefühl der Barmherzigkeit. Die Dienstboten, die sich um sie kümmerten, waren Fremde, die sie nicht kannten und deshalb auch keinen Groll gegen sie hegten. Sie behandelten sie, als würde sie Mitgefühl und Respekt verdienen. Da war außerdem ein neuer Doktor, ein Achtung gebietender Mann mit tiefer Stimme und geschickten Händen. Er sprach freundlich zu ihr und seine Arzneien linderten ihre Schmerzen. In lichten Augenblicken erfasste sie, dass der Doktor Claras Vater war. Wenn das Fieber zurückkehrte, wurde der Mann zu einem Kobold, einem Betrüger. Dann schrie Cassandra ihn an, verlangte zu wissen, woher er komme und warum er sie nicht heile.
Er konnte sie nicht heilen. Selbst während Cassandra sich noch an das Leben klammerte, war ihr das bewusst. Ihr Körper ließ sie im Stich. In Abständen kehrten ihre alten Albträume zurück und verhöhnten sie. Dann kauerte sie in einem Ring von Flammen: scharlachrot, gelb, grün und blau. Sie schrie und schlug in Panik um sich, bis der Doktor zu ihr kam, sie festhielt und ihr unsinnige Worte zuraunte, als wäre sie ein krankes Kind.
Ließ das Fieber nach, war ihr Verstand messerscharf. Hellwach empfing sie den Anwalt und diktierte ihm ihren letzten Willen: Elizabeth Rose Fawr und Parsefall Hooke sollten Strachan’s Ghyll erben. Clara würde das Torhaus erhalten sowie sämtliche Juwelen, die Parsefall übersehen hatte. Cassandra beauftragte den Anwalt auch, Grisinis Beerdigung auf dem privaten Friedhof der Burg zu veranlassen. Grisini mochte ein Ungeheuer gewesen sein, doch sie wollte ihm nicht die letzte Ruhe in einem Grab verwehren.
Es kam die Nacht, in der das Fieber seinen Höhepunkt erreichte und die Schmerzen zur Höllenqual wurden. Ein Priester erschien an Cassandras Bett. Sie sah, dass ein weißes Tuch über den Nachttisch gebreitet worden war und darauf ein Kruzifix und Kerzen standen. »Asperges me, Domine, hyssopo, et mundabor; lavabis me et super nivem dealbabor.«
Ihr Vater hatte ihr Latein beigebracht, als sie klein war, aber jetzt verstand sie die Worte des Psalms nicht mehr. Sie hatte den Glauben ihrer Kindheit zum größten Teil vergessen, doch nicht alles: Als sie begriff, dass der Priester gekommen war, um ihr die Sterbesakramente zu spenden, begann sie, die Beichte abzulegen.
Anschließend wusste sie nicht mehr, was sie erzählt hatte. Ihre Sünden waren zu zahlreich, um sie aufzählen zu können, und während sie noch von einer berichtete, fiel ihr schon die nächste ein. Oft unterbrach sie sich, um zu erklären, dass die Versuchung über ihre Kräfte gegangen sei, dass ihre Taten nicht allein ihre Schuld seien. Sie erzählte, wie sie Marguerite den Feueropal gestohlen hatte, und schluchzte aus Schmerz über die verlorene Freundin. Sie versuchte, sich an alle Zauber zu erinnern, die sie je ausgeführt hatte, doch der Priester schüttelte fassungslos den Kopf, und sie wusste, dass er ihr nicht glaubte. Sie konnte nicht sagen, ob es echte Reue war, was sie empfand, oder lediglich Bedauern. Trotzdem fuhr sie fort, zu beichten, bis ihre Stimme versagte. Während sie in den Schlaf sank, spürte sie das tröstliche Gefühl des heiligen Öls auf ihren Augenlidern. Jetzt kommt der Todesengel von der Decke herunter und trägt mich davon, dachte sie. Aber sie täuschte sich. Am nächsten Tag ging es ihr besser und Dr. Wintermute erklärte, sie habe sich wieder erholt.
Ruby verließ selten Cassandras Bett. Selbst wenn sie zu schwach war, um den Kopf zu heben, hörte sie das Schnarchen des Spaniels. Seine Gegenwart beruhigte sie. Der Geruch von Essen verursachte ihr Übelkeit, den des Tieres empfand sie als angenehm: Es war ein kräftiger, erdiger Duft wie der von Stilton-Käse. Der Hund auf dem Bett half ihr, das Ding oben an der Decke in Schach zu halten.
Oft waren die Kinder bei ihr im Zimmer, wenn sie aufwachte. Lizzie Rose stattete ihr gewissenhaft regelmäßige Besuche ab, und Clara ebenso. Parsefall kam seltener und nie allein. Cassandra glaubte, dass der Junge intuitiver reagierte, er spürte die Gegenwart des Dings an der Decke und mochte es nicht. Im Gegensatz zu den Mädchen wusste er auch nicht, wie er sich in dem Krankenzimmer verhalten sollte. Er ging auf und ab, hampelte herum und fluchte, wobei er nie daran dachte, die Stimme zu senken.
»Vielleicht hat se ja Lust, ’ne Puppenaufführung zu sehen«, schlug er eines Nachmittags vor.
Diese Worte rissen Cassandra, die im Halbschlaf vor sich hin gedämmert hatte, aus ihrem apathischen Zustand. Sie blinzelte angestrengt, bis sie ihre Umgebung klar umrissen wahrnahm. Die Kinder hatten es sich vor dem Feuer gemütlich gemacht. Ihre Kleidung war warm und adrett. Cassandra vermutete, dass die neue Garderobe genau wie das Hauspersonal aus London geschickt worden war.
»Sie hat nix zu tun«, erklärte Parsefall beharrlich. »Das muss öde sein, die ganze Zeit nur so rumzuliegen. Vielleicht gefällt’s ihr, die Puppen zu sehen.«
Cassandra schluckte den Speichel, der sich in ihrem Mund gesammelt hatte, und fuhr sich mit der Zunge über das Zahnfleisch. »Die Puppen …«, sagte sie heiser. »Die können tanzen, oder? Ich will sie tanzen sehen.«
Parsefall rappelte sich auf. »Seht ihr, hab ich’s euch nich’ gesagt? Sie will se sehen. Es gibt jede Menge Tänze: ’nen Hornpipe und ein tanzendes Skelett und ein Ballett –« Er unterbrach sich. »Nur, dass es kein Ballett mehr gibt, weil ich keine Puppe dafür hab. Aber wir können den Hornpipe oder das magnetische Skelett aufführen. Was täten Sie gern sehen? Das Skelett is’ besser.«
»Ich glaube nicht«, wandte Lizzie Rose ein, »dass das tanzende Skelett das Richtige –«
»Aber es ist besser als der Hornpipe!« Parsefall ließ sich nicht beirren. »Ihr machen ein Friedhof und ’n paar Knochen schon nichts aus.«
»Knochen«, wiederholte Cassandra. »Knochen machen mir nichts.« Sie schloss die Augen und die Müdigkeit übermannte sie. Die Stimmen der Kinder schienen anzuschwellen und wurden dann leiser. Sie schlief. Als sie wieder erwachte, hatten die drei gegenüber dem Bett eine Bühne aufgebaut. Das gemalte Kulissenbild zeigte ein paar Grabsteine, und Lizzie Rose stimmte gerade eine kleine Geige.
Parsefall deutete auf Cassandra. »Seht ihr, sie is’ wach. Sie hat nur ihre Augen ausgeruht.«
»Im Liegen kann sie nichts sehen«, stellte Clara fest. »Wir müssen sie aufrichten.«
Schon bei dem Gedanken daran stöhnte Cassandra auf. Es tat weh, bewegt zu werden, insbesondere von den Kindern, weil ihnen die Kraft fehlte, sie mit einer schnellen Bewegung zu verlagern. Jedoch fassten weder Clara noch Lizzie Rose das Stöhnen als Protest auf und so zerrten und schoben sie, bis Cassandra mit einem Berg Kissen hinter dem Rücken aufrecht saß.
Dann nahmen die Kinder ihre Plätze ein. Lizzie Rose klemmte die Geige unter das Kinn und hob den Bogen. Parsefall verbarg sich hinter dem Kulissenbild. Das magnetische Skelett hüpfte auf die Bühne, eine groteske kleine Gestalt mit einem anzüglichen Grinsen.
Cassandra ertappte sich dabei, wie sie zurückgrinste. Es amüsierte sie, dass der Junge es wagte, sich über das Ding an der Decke lustig zu machen. Als sich die Beine vom Torso lösten und der allein weiter herumhüpfte, wurde ihr Grinsen noch breiter; als der knochige Kiefer ins Leere schnappte, klapperte sie solidarisch mit den Zähnen, und sobald der Tanz zu Ende ging, rief sie: »Zugabe!« Doch bevor es dazu kam, blieb ihr Blick an Clara hängen.
Das Mädchen klatschte begeistert. Es saß kerzengerade da und ein Lächeln spielte um seine Lippen. Trotzdem war ihm elend zumute, daran hatte Cassandra nicht den geringsten Zweifel.
»Was ist los mit dir?«, fuhr sie Clara an.
Clara zuckte zusammen. »Nichts, gnädige Frau«, erwiderte sie, aber Cassandra widersprach.
»Du bist neidisch – das plagt dich.« Sie verspürte ein kindisches Triumphgefühl, weil sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Ich erkenne Neid auf den ersten Blick! Du vermisst es, Teil der Vorstellung zu sein. Jetzt erinnere ich mich: Du wärst gern Tänzerin. Himmel, Kind! Wenn das dein großer Traum ist, dann sitz hier nicht tatenlos rum! Steh auf und tanze für mich!«
»Ich kann nicht«, wehrte Clara ab, und Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. »Tanzen konnte ich nur als Puppe. Ich hatte nie Unterricht … wir haben immer getrauert. Mama war der Meinung, das schicke sich nicht.«
Cassandra äffte sie nach: »Mama war der Meinung, das schicke sich nicht … Himmel, Kind! Deine Mutter ist so glücklich, dich wiederzuhaben, sie würde dich sogar nackt tanzen lassen, wenn du das wolltest. Hör auf, dich hinter den Röcken deiner Mutter zu verstecken! Und werde, Herrgott noch mal, nicht rot!« Ihr Tonfall wurde schärfer. »Du bist keine Maus! Eine Maus hätte meinen Feueropal nicht zerstören können. Steh auf und tanze!«
»Ich bin ein Tollpatsch«, sträubte sich Clara. »Das wissen Sie doch … Sie haben das selbst gesagt, damals in der Nacht im Turmzimmer …«
Cassandra dachte an jene Nacht zurück. Sie erinnerte sich an das puppenähnliche Kind, das von Spiegel zu Spiegel geflattert war wie ein weißer Nachtfalter. »Du bist nicht tollpatschig.« Ihre Augen verengten sich. »Du schämst dich für etwas. Deshalb kannst du nicht tanzen. Das bringt dich zum Stolpern! Du trägst ein Geheimnis mit dir herum, nicht wahr, Clara Wintermute? Beinahe hätte ich es gesehen, als du durch das Labyrinth gegangen bist, aber im letzten Augenblick hast du mich abgewehrt. Da ist etwas, was du getan hast … etwas, was dich verschlossen macht und deine Glieder bleiern werden lässt. Was ist es?«
Lizzie Rose ließ die Geige sinken und Parsefall trat mit der Skelett-Puppe in den Händen hinter der Bühne hervor. Sie gingen zu Clara und nahmen sie in die Mitte. Aber Clara schien gar nicht zu bemerken, dass sie da waren. Ihr Blick war starr auf Cassandra gerichtet wie der eines hypnotisierten Vogels vor einer Schlange.
»Was ist es?«, fragte Cassandra ein weiteres Mal. »Egal, was es ist, du solltest es mir besser erzählen.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem finsteren Lächeln. »Tatsächlich könntest du niemand Besseren als mich finden, um dein Geheimnis loszuwerden. Denn egal, was du getan hast, ich habe Schlimmeres getan. Also, raus damit!«
Clara öffnete den Mund, aber sie brachte keinen Ton hervor. Ihre Pupillen waren geweitet.
»Hast du gelogen? Oder etwas gestohlen? Oder jemanden ermordet?«
»Ich habe meinem Bruder das Leben genommen.«
Cassandra atmete hörbar aus. Sie wusste, dass sie sich ihre nächsten Worte gut überlegen musste. Angestrengt zerbrach sie sich den Kopf, was sie Kluges und Freundliches sagen könnte. Allerdings entschlüpfte ihr dann eine Antwort, die eher kaltschnäuzig klang: »Kein schlechtes Kunststück, wenn du es wirklich beherrschst. Wie hast du ihm das Leben genommen?«
Im Zimmer herrschte völlige Stille. Clara blinzelte die Tränen aus den Augen. »Sie war in der Brunnenkresse. Die Cholera. Ich wusste das natürlich nicht. Ich wusste nur, dass ich Grünzeug verabscheute. Aber Agnes hat gesagt, dass ich keinen Nachtisch bekäme, wenn ich meine Brunnenkresse nicht aufessen würde. Es gab Maronenpudding an diesem Tag, und ich wollte unbedingt welchen.«
»Und weiter?«
»Wir waren fünf Kinder. Deshalb waren zwei Tabletts nötig, um den Tee in den Kindertrakt zu bringen. Agnes musste deshalb dem Hausmädchen helfen, die Tabletts zurück in die Küche zu tragen, und wir Kinder blieben ein paar Minuten allein. Vor mir stand immer noch der Teller, weil ich die Brunnenkresse noch aufessen sollte. Addie und Selina spielten mit dem Puppenhaus. Also habe ich Charles Augustus – meinen Zwillingsbruder – gefragt, ob er die Brunnenkresse für mich essen würde, damit ich auch Nachtisch bekäme. Und er hat es getan. Er war nie pingelig beim Essen.«
»Weiter.«
»Aber die Krankheit steckte in der Brunnenkresse.« Die Worte sprudelten jetzt schneller aus Clara heraus. Sie zitterte. »Das weiß ich von Papa. Er hat es nicht direkt nach ihrem Tod erzählt, sondern erst ein paar Jahre später, als ich alt genug war, um es zu begreifen. Er sagte, dass es da einen Arzt gebe, der untersucht hat … nein, der bewiesen hat, dass Cholera von schmutzigem Wasser kommt. Die Brunnenkresse muss an einem unsauberen Fluss gewachsen sein. Aber ich habe ja nichts davon gegessen. Charles Augustus hat meine Portion gehabt.«
Cassandra wartete, um sicherzugehen, dass Clara fertig erzählt hatte, dann brach sie ganz bewusst in schallendes Gelächter aus. Sie gackerte, bis das Bett wackelte und ihr Lachen von den Wänden widerhallte.
Clara sprang auf. Sie machte ein Gesicht, als wollte sie davonlaufen. Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, stattdessen presste sie die Finger vor den Mund.
»Das ist alles?«, fragte Cassandra. »Das ist das Geheimnis, das du all die Jahre in deinem Herzen mit dir herumgetragen hast? Dass du eine Portion Maronenpudding haben wolltest? Gott schütze dich, du armes, unschuldiges Dummchen. Jeder will seine Portion Maronenpudding haben …«
»Sie verstehen nicht«, stieß Clara verzweifelt hervor. »Er hat die Brunnenkresse an meiner Stelle gegessen … ich habe ihn getötet!«
»Die Cholera hat ihn getötet«, widersprach Cassandra scharf. »Du dummes, dummes Ding! Jemanden zu töten ist ein Entschluss, weißt du das denn nicht? Du hast nie entschieden, deinen Bruder zu vergiften. Du hast dich für Maronenpudding statt für Brunnenkresse entschieden. Apropos: Hast du seine Portion gegessen, als der Nachtisch kam? Hast du ihm seinen Nachtisch weggenommen, du unartiges Mädchen?«
»Nein!«, entgegnete Clara entrüstet. Ihre Wangen verfärbten sich leicht. Gegen diese Anschuldigung konnte sie sich verteidigen.
»Und ebenso wenig hast du ihm das Leben genommen«, sagte Cassandra und winkte Clara mit einer matten Handbewegung zu sich. »Mein liebes, dummes Kind, du musst diese bedrückenden Schuldgefühle ablegen. Du hast niemanden getötet. Du hast überlebt. Hättest du von der Brunnenkresse gegessen, hätten deine Eltern statt vier Kindern fünf verloren … Hast du je darüber nachgedacht? Ich sage dir, lass es ruhen. Und jetzt musst du tanzen. Ich liege auf meinem Totenbett und ich befehle es dir.« Cassandra drehte Lizzie Rose das Gesicht zu. »Spiel auf deiner Geige, Mädchen. Ich will sie tanzen sehen.«
Lizzie Rose schaute unsicher drein. Parsefall hingegen nickte zustimmend und so setzte sie den Bogen an und klemmte die Geige wieder unter das Kinn. Clara öffnete den Mund, um zu protestieren. Cassandra verspürte eine entsetzliche Müdigkeit. Sie war völlig ausgelaugt nach dem Lachen, das sie ihrem Körper abgerungen hatte. Sie stieß ein letztes Wort hervor: »Tanze!«, und Clara erhob sich auf halbe Spitze, um zu beginnen.
 
Es war albern, in einem Wollkleid und mit Kaschmirstrümpfen zu tanzen. Clara wusste, dass sie dazu verdammt war, sich zum Narren zu machen. Sie erinnerte sich an die Ballettschritte – hunderte Male hatte sie sie geübt –, aber sie konnte nicht tanzen, nicht wirklich. Madama würde sie auslachen und Parsefall auch. Sogar Lizzie Rose würde lachen, obwohl sie versuchen würde, es sich zu verkneifen.
Die Stimme der Geige war zum Dahinschmelzen süß. Clara führte ihre Hände vor dem Körper zusammen, indem sie die Handgelenke kreuzte. Sie verlagerte das Gewicht auf das rechte Bein und schwang ihren linken Fuß nach vorne. Die Zehen spannte sie so fest an, dass es schmerzte. Sie bog den Oberkörper nach hinten und verfolgte die Bewegung ihrer Hand mit den Augen – ihrer Hand, die sich ohne Faden bewegte. Sie gehörte ihr und sie tat das, was sie, Clara, wollte. Und es war ganz allein ihre Entscheidung, ob sie tanzte oder nicht.
Und Clara entschied sich, zu tanzen. Als Puppe war es nicht so schwierig gewesen. Jetzt arbeitete die Schwerkraft gegen sie und ihre Muskeln waren angespannt. Aber sie tanzte selbst und wurde nicht zum Tanzen gebracht, und bei diesem Gedanken schwebte sie nicht nur einen, sondern gleich drei Schritte vorwärts. Als Puppe war sie auf den Radius von Parsefalls Arm beschränkt gewesen. Jetzt konnte sie durch den ganzen Raum springen und wirbeln.
Sie beschleunigte ihre Schritte und versuchte sich an einer Cabriole, indem sie sich ins Gedächtnis rief, wie es sich anfühlte, in die Luft zu schnellen. Niemand lachte, also machte sie einen weiteren Versuch, mit weit ausgebreiteten Armen, als wollte sie das Zimmer umfassen. Sie glitt über den Boden, wiegte sich, machte Sprünge und drehte Pirouetten, bis sie außer Atem war.
Den Tanz wollte Clara mit einer Arabesque beenden. Sie konzentrierte sich, um ihren Körper ganz zur Ruhe zu bringen. Es gelang ihr nicht, das Bein so hoch nach hinten zu strecken, wie sie es als Puppe gekonnt hatte. Aber sie verlor nicht das Gleichgewicht und hielt die Pose mit schierer Willenskraft zu den letzten Takten der Musik … eins, zwei, drei, aus! Während sie in einen Knicks sank, klatschten Lizzie Rose und Parsefall begeistert Beifall.
 
Cassandra hätte auch gern applaudiert. Sie versuchte, ihre rechte Hand zu bewegen, aber die blieb schlaff auf der Bettdecke liegen. Sie bemühte sich, zu sprechen: »Das war eine guuu…« Ihre Zunge war schwer. Sie wollte den Kindern sagen, dass sie in ihrer letzten Stunde doch noch eine gute Tat vollbracht hatte. Sie hatte Clara von ihrem Geheimnis erlöst, sodass sie tanzen konnte. Doch auf einmal waren da keine Worte mehr. Der Laut, der ihr stattdessen entfuhr, klang furchterregend und gepresst und ließ die Kinder an ihr Bett eilen.
Sie machten schrecklich verängstigte Gesichter. Clara schrie Parsefall an, er solle ihren Vater holen. Aber der Junge blieb starr und entgeistert stehen, wo er war. Ruby kläffte mit gesträubtem Nackenfell. Lizzie Rose griff nach Cassandras rechter Hand und Clara nach der linken. Wie gern hätte Cassandra ihnen die Finger gedrückt, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. Doch sie hatte keine Kraft mehr. Sie spürte, wie ein Ruck durch ihren Körper ging, als würde ein riesenhaftes Tier sie in seinem Maul schütteln. Die Welt um sie herum verdunkelte sich und das Ding schoss von der Decke herab. Es folgte ein kurzer verzweifelter Kampf, bis Cassandra begriff, dass das Ding heilig war. Dann riss der Faden, der ihre Seele und ihren Körper verbunden hatte, und sie starb, noch bevor die Kinder ihre Hände losließen.


Epilog

 
 
 
Die Beerdigung zog sich endlos hin. Parsefall stand auf dem privaten Friedhof von Strachan’s Ghyll und beschimpfte insgeheim den Priester. Mit den Stiefelspitzen scharrte er im schmelzenden Schnee und beobachtete, wie die weißen Schneekristalle die Farbe von grauem Zinn annahmen. Es verblüffte ihn, dass seine neuen Stiefel so wasserdicht waren. Mit Wollsocken und guten Stiefeln konnte er durch den Schneematsch waten und trotzdem warme, trockene Füße behalten.
Er warf einen Blick über die Schulter zu Lizzie Rose. Sie war die einzige Anwesende bei der Beerdigung, die feuchte Augen bekam. Sie stand Arm in Arm mit Claras Mutter. Mrs Wintermute zog ein spitzengesäumtes Taschentuch aus ihrem Muff und reichte es Lizzie Rose. Wie Pech und Schwefel, stellte Parsefall fest. Mrs Wintermute war nicht darauf gefasst gewesen, plötzlich zwei fremde Kinder aufgedrängt zu bekommen, doch keine zwei Wochen später war ihr Lizzie Rose schon ans Herz gewachsen. Parsefall vermutete, dass Clara ein bisschen eifersüchtig war, aber er sah keinen Grund zum Mitleid: Von jetzt an würde Clara ihn und Lizzie Rose bei sich haben. Es würde ihr gut gehen.
Lizzie Rose war es, die darauf bestanden hatte, dass die ganze Familie der Beerdigung beiwohnte, obwohl das gegen die gesellschaftlichen Gepflogenheiten verstieß: Frauen nahmen für gewöhnlich nicht an Begräbnissen teil. »Wir müssen ihr einfach das letzte Geleit geben«, hatte Lizzie Rose resolut erklärt. »Ansonsten sind da nur Dr. Wintermute und der Priester.« Mit dieser Entschlossenheit hatte sie sich durchgesetzt, und die drei Frauen waren hinter Cassandras Sarg zum Grab geschritten.
Der Friedhof lag in einer kleinen Senke dicht unter einer Hügelkuppe. Von diesem Aussichtspunkt aus überblickte man den Lake Windermere. Parsefall machte sich nicht viel aus Landschaften, es sei denn, es handelte sich um Kulissen für die Puppenbühne, doch der Ausblick, der sich hier bot, fesselte ihn. Es war ein windiger und unpassend strahlender Tag. Das Eis auf dem See war getaut und auf der Wasseroberfläche spiegelten sich die Farben des Winterhimmels. Bei jeder Windböe schien es, als würde eine Handvoll Diamanten über die Wellen gestreut. Parsefall hob den Blick zum Himmel. Lizzie Rose hatte ihm einmal gesagt, die Welt sei rund wie eine Apfelsine und würde sich jeden Tag einmal um sich selbst drehen. Er hatte damals geglaubt, dass sie ihn auf den Arm nehmen wollte. Jetzt war er sich allerdings nicht mehr so sicher. Während er beobachtete, wie die Wolken ihre Schatten über die Hügellandschaft warfen, spürte er, dass die Erde unter ihm sich bewegte.
»Illuminare his qui in tenebris et in umbra mortis sedent« – der Priester erhob die Stimme, bemüht, die Aufmerksamkeit der Anwesenden wiederzugewinnen – »ad dirigendos pedes nostros in viam paci …«
Parsefall gähnte. Vor dieser Trauerfeier hatte er noch nie Latein gehört und er hielt es für irrsinnig, dass man in einer Sprache predigte, die niemand verstand. Er hatte den Eindruck, dem Priester bereitete es ein boshaftes Vergnügen, den Gottesdienst möglichst in die Länge zu ziehen. Der alte Herr hatte Gebete gesprochen und gesungen und den Sarg mit unzähligen Aufmerksamkeiten bedacht: Er hatte ringsherum Kerzen entzündet, ihn mit Wasser bespritzt und mit Qualm aus einem kleinen Teekessel, der an einer Kette hing, eingeräuchert. Und jetzt, da der Leichnam sich schon neben dem ausgehobenen Grab befand, wollte der Mann anscheinend wieder von vorne anfangen und spritzte Wasser auf das Grab und setzte zu einer weiteren Runde Gebete an. Es ließ sich nicht absehen, wie lange das so weitergehen würde. Parsefall versuchte, Blickkontakt mit Clara aufzunehmen, aber die benahm sich heute wie die Tugend in Person. Sie stand aufrecht und ruhig da und hatte die Hände vor dem Körper gefaltet. Parsefall juckte es, eine Handvoll Schneematsch aufzuheben und ihr in den Kragen ihres Kleides zu stopfen.
Er trat von einem Fuß auf den anderen und seufzte laut. Sein Blick begegnete dem von Dr. Wintermute. Während des Gottesdienstes hatte Parsefall sich die Zeit damit vertrieben, den Rücken seines Gesangsbuchs rhythmisch knacken zu lassen. Dr. Wintermute hatte ihn fest angeblickt und ihm begütigend die Hand auf die Schulter gelegt. Das war eine Form des Tadels, die Parsefall nie untergekommen war, und er wusste noch nicht, wie er sich dagegen zur Wehr setzen sollte. Er wandte den Kopf zur Seite, um dem Blick des Doktors auszuweichen. Der alte Wintermute hatte gesagt, er müsse lesen lernen. In Parsefalls Augen war das keine freudige Aussicht, aber Clara und Lizzie Rose hatten ihm versichert, dass es gar nicht schwer sei und später nützlich wäre, um sein eigenes Theater zu führen.
Sein Theater! Bei diesem Gedanken verlor sich die Stimme des Priesters in weiter Ferne und Parsefall tauchte in einen Tagtraum ein. Das, wovon er immer geträumt hatte, würde wahr werden. Eines Tages würde er sein eigenes Theater besitzen, mit einer richtigen Vorbühne, mit Kulissen und einer Brücke zum Bedienen der Puppen. Und Clara hatte vorgeschlagen, eine kleine Bühne in einem der Kinderzimmer aufzubauen, bis es so weit war. Sobald er gemeinsam mit den Wintermutes nach London zurückgekehrt war, würde er Mrs Pinchbeck aufsuchen und Anspruch auf Grisinis alte Puppenbühne erheben. Clara würde die Vorhänge nähen, und er würde ihr beibringen, wie man die fantoccini handhabte. Sie könnten gleich damit anfangen, und in Kürze würde er schon bei den Royal Marionettes in die Lehre gehen.
Wenn nur die Beerdigung endlich vorbei wäre! Er schabte mit der Stiefelspitze den Schneematsch beiseite und bewunderte das leuchtend grüne Moos darunter. Nichts ging voran; kein neues Leben konnte beginnen, bis der Priester nicht endlich den Mund hielt. Parsefalls Blick schweifte von dem Fleckchen Moos zu Grisinis frischem Grab hinüber. Er lächelte.
Grisinis Grabstein war klein. Man hatte ihn in aller Eile in Auftrag gegeben und nur seinen Namen eingemeißelt. Mehr gab es nicht zu schreiben: Grisini war niemandes geliebter Ehemann, Vater oder Bruder gewesen, die Frage, wo er sein Leben nach dem Tode verbringen würde, warf man besser nicht auf, und es war nicht üblich, das Talent eines Puppenmeisters auf seinem Grabstein zu rühmen. Nichtsdestotrotz wurde Parsefall das bohrende Gefühl nicht los, dass etwas fehlte. Und mit einem Mal wusste er, was es war. Er musste kichern, wofür er einen scharfen Blick von Dr. Wintermute erntete.
Er würde Madamas Messingaffen holen und auf Grisinis Grabstein setzen. Er hatte es doch geahnt, dass die Figur früher oder später noch zu etwas gut sein würde. Wo wäre der Affe besser aufgehoben, als heimtückisch auf Grisinis Grab zu grinsen? Mit seinen angewinkelten Beinen müsste der Affe von allein auf dem Grabstein halten, ansonsten würde er ihn mit ein paar Kieselsteinen stabilisieren.
Lizzie Rose musste das hören. Parsefall trat näher an sie heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Der Affe. Komm, wir holen den Affen und setzen ihn auf Grisinis Grab.«
Sie wirkte erschrocken.
»Auf den Grabstein«, zischte er. »Sodass die Beine über die Kante hängen.«
Er sah, dass sie darüber nachdachte. Ein paar Sekunden später wisperte sie: »Ich glaube, das würde ihm gefallen.«
Parsefall verdrehte entnervt die Augen. Er versuchte nicht, Grisini eine Freude zu machen. Er wollte sein Grab entweihen. Gleichwohl hatte Lizzie Rose nicht unrecht. Grisini hatte einen gottlosen Sinn für Humor gehabt. Es war gut möglich, dass es ihm gefiel, dass der Affe mit dem teuflischen Gesichtsausdruck über seinem Leichnam hockte. Parsefall schaute finster drein, dann hellte sich seine Miene auf. Von einem künstlerischen Blickwinkel aus betrachtet, war es stimmig. Er fragte sich, was Clara wohl von der Idee hielt. Sie hielt sich stur an ihre wohlerzogene Rolle. Parsefall starrte frustriert ihren Rücken an. Er dachte an die Zeit zurück, als sie noch eine Puppe gewesen war: Er hätte nur einen Finger unter den Faden schieben müssen, der zu ihrer Wange führte, und sie hätte den Kopf gedreht …
Ihre Schulter zuckte. Und einen Augenblick später wandte sie sich nach ihm um und runzelte die Stirn.
»Ich muss dir was erzählen«, wisperte Parsefall.
Clara nickte kaum merklich. Sie formte mit den Lippen das Wort später und blickte schnell wieder nach vorne. Der Priester machte gerade das Kreuzzeichen. Die Sargträger traten vor und packten die Griffe des Sargs. Anscheinend würde nun Cassandras Leichnam endlich ins Grab hinuntergelassen.
Parsefall musste sich beherrschen, um nicht seine Mütze in die Luft zu schleudern. Es war fast vorbei. Danach würde es Roastbeef und Yorkshire Pudding zum Abendessen geben und anschließend würden sich die Erwachsenen mit ihren Zeitungen und Stickarbeiten zurückziehen. Er sah, wie Clara den Kopf senkte, um ein Lächeln zu verbergen. Dann wandte er sich nach Lizzie Rose um und zwinkerte ihr zu. Alle drei warteten nur darauf, wieder unter sich zu sein und gemeinsam lachen zu dürfen.
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Interview mit der Autorin
 
In Ihren Geschichten gelingt es Ihnen auf bezaubernde Weise, für den Leser Orte und eine bestimmte Atmosphäre lebendig werden zu lassen, und Ihre Schilderungen des viktorianischen Englands in ‚Clara und die Magie des Puppenmeisters‘ bilden da keine Ausnahme. Wie sahen Ihre vorbereitenden Recherchen zu dem Roman aus, um ein solch wahrheitsgetreues Bild jener Epoche zu zeichnen? Die Detailgenauigkeit erinnert an die herrlichen Beschreibungen in ‚Good Masters! Sweet Ladies!‘, Ihrem Band über das Mittelalter.
Die Recherchen zu diesem Buch sind mir in gewisser Weise leicht gefallen, denn ich hege schon seit jungen Jahren eine Leidenschaft für das viktorianische England. Als ich in der vierten oder fünften Klasse war, hat mir mein Vater einen dünnen Band mit den gekürzten Fassungen von Dickens’ Romanen gekauft: ‚Eine Weihnachtsgeschichte‘, ‚Oliver Twist‘, ‚David Copperfield‘ und ‚Große Erwartungen‘. Ich habe diese Geschichten verschlungen. Sie waren packend, schrecklich und großartig. Sie haben einen ganz bestimmten Hunger in mir gestillt – und tun das nach wie vor. ‚Clara und die Magie des Puppenmeisters‘ ist meine Hommage an Dickens.
Auch heute noch lese ich immer wieder Dickens. Ich liebe die Schriftsteller der Viktorianischen Zeit: die Geschwister Brontë, George Eliot, Anthony Trollope, Wilkie Collins oder Elizabeth Gaskell. Seit Jahrzehnten schmökere ich mit Genuss in ihren Romanen und mit der Zeit habe ich gelernt, welche Unterschiede zwischen Hansom- und Hackney-Droschken bestehen. Ich kenne mich mit Schwefelhölzern, Holzpantinen, Hirschhornsalz und Schreibsand aus. Und trotzdem habe ich mir weitere vierzig oder fünfzig Bücher zu Recherchezwecken gekauft, als ich die Arbeit an ‚Clara‘ begann.
Während der Jahre, die ich an dem Roman gearbeitet habe, bin ich nach London und in den Lake District gereist. Ich habe das Dickens House besucht (das war wie eine Pilgerreise) und ein fantastisches Museum mit dem Namen Dennis Severs’ House entdeckt: Dort erfährt man, wie der Rauch der Kohleöfen tatsächlich riecht und eine authentische viktorianische Spülküche aussieht – es steht sogar schmutziges Geschirr in der Spüle (damals verwendete man eine Art Mopp für den Abwasch!). Im Museum of National History konnte ich Feueropale bewundern, deren Anblick mich nahezu hypnotisierte. Und einmal ging ich bei fast minus zwölf Grad in einem dünnen Kleid nach draußen und habe mich auf den vereisten Boden gelegt. Dann notierte ich mir, welche Körperteile zuerst kalt werden. Recherchen machen einen Riesenspaß! Viel mehr als jeden Tag zu schreiben.
 
Das Leben von Lizzie Rose und Parsefall ist außerordentlich hart und trostlos. Es steht im krassen Gegensatz zu Claras Erziehung in einer Familie der Oberschicht. Glauben Sie, dass die Kinder von heute erstaunt sind, wenn sie lesen, unter welch unbarmherzigen Bedingungen manche Kinder damals aufwachsen mussten oder welch trauriges Los gerade Waisenkinder in jener Zeit erwartete?
Das kann schon sein. Aber das Leben von Kindern ist nie so völlig sorglos und einfach, wie Erwachsene sich das gern vorstellen. Ich hoffe, dass meine Leser sich in der Person einer der drei heldenhaften Hauptfiguren wiederfinden können.
Das Leben im viktorianischen England war hart für Kinder aus armen Familien. Oft waren sie unterernährt, mussten schwer arbeiten, wurden misshandelt und ausgebeutet. Einer der ironischen Aspekte der Geschichte besteht darin, dass Parsefall zwar in ständiger schrecklicher Angst vor Grisini lebt, sich aber gleichzeitig bewusst ist, dass sein Leben sehr viel schlimmer sein könnte. Bevor er Grisini in die Hände fiel, lebte Parsefall im Arbeitshaus, einer der gefürchtetsten Einrichtungen jener Zeit. Als Grisini ihn dort rausholte, war Parsefalls Reaktion: „Ich dachte, ich wär’ im Himmel.“ Da der Junge klein und mager war, hätte er vielleicht als Kaminfeger geendet und mit Brandwunden und Erstickungsgefahr leben müssen. Oder er wäre als Hilfsarbeiter in einer Fabrik gelandet, wo er sich achtzehn Stunden am Tag abgeschuftet und seine Lungen ruiniert hätte. Grisini ist ein Monster, aber er gibt Parsefall ein Dach über dem Kopf, ein paar freie Stunden am Tag und Nahrung für seine lebhafte Fantasie.
 
Was hat Sie dazu inspiriert, die Kunst des Marionettenspiels als einen zentralen Bestandteil in die Handlung einzubauen?
Die Marionetten waren von Anfang an da. Erstmals ging mir die Idee zu dieser Geschichte beim Einschlafen durch den Kopf und das erste Bild, das vor meinem inneren Auge erschien, war eine Marionette in einem weißen Kleid. Ich wusste, dass ich das makabre Halbleben der Puppen ausarbeiten wollte – ihre gespenstische Eigenschaft, dass sie menschenähnlich, aber doch nicht menschlich, voll Leben, aber doch nicht ganz lebendig sind.
 
Die Namen der einzelnen Figuren in ‚Clara und die Magie des Puppenmeisters‘ sind wirklich fantastisch. Wie gehen Sie bei der Namensgebung von Charakteren in Ihren Büchern vor und wie sind Sie im vorliegenden Fall auf die Namen gekommen?
Namen sind bei mir eine Besessenheit. Ich verbringe Stunden damit, Bücher zu durchforsten auf der Suche nach perfekten Namen. Ich könnte den ganzen Tag damit verbringen, ohne müde zu werden.
Wenn eine Figur beginnt, in meiner Vorstellung Gestalt anzunehmen, habe ich normalerweise instinktiv eine Ahnung, welchen Anfangsbuchstaben ihr Name bekommen soll. Die runde, nahezu geschlossene Form des C wirkt auf mich gleichermaßen opulent wie unzugänglich, also wusste ich, dass die Figur der Clara einen Namen mit C erhalten würde. Ich wollte einen „winterlichen“ Nachnamen, der suggeriert, dass Claras Leben gewissermaßen „eingefroren“ ist, sich in einem Zustand der Starre befindet. Der Name Winter erschien mir zu gewöhnlich, also habe ich im Telefonbuch nach Variationen gesucht. Und als ich da „Wintermute“ fand, hätte ich fast einen Freudentanz aufgeführt: eine Kombination aus winterlich und sprachlos!
Fawr ist walisisch und bedeutet großartig. Das erschien mir ein passender Name für Lizzie Rose, weil sie edel und vertrauenswürdig ist. Parsefall wiederum ist wie Parzival, der Ritter im Narrenkleid der deutschen Sage. Er steht für Heilung und ist derjenige, der die wichtigen Fragen stellt.
Besondere Freude hatte ich bei der Wahl des Nachnamens Pinchbeck (pinchbeck bedeutet Talmi) für Arabella, ihren verstorbenen Mann Titus und Fitzmorris, ihren widerwärtigen Stiefsohn – Fitzmorris Pinchbeck! Den Namen muss man sich auf der Zunge zergehen lassen!
 
Können Sie uns kurz etwas über die bösen, wirklich abscheulichen Charaktere in dem Buch erzählen, die Sie so unglaublich gut beschreiben, und warum Sie sich entschieden haben, die Hexe am Schluss zu erlösen?
Es ist mir nie schwergefallen, über Schurken zu schreiben. Ich vermute, das liegt daran, dass in mir selbst so viele böse Charaktere eingesperrt sind. Ich versuche sie unter Verschluss zu halten und ihnen den Mund zu verbieten, aber sie verbringen eine Menge Zeit damit, an den Gitterstäben zu rütteln. Und wenn ich dann über Schurken schreibe, helfen mir meine inneren Dämonen nur zu gern dabei. Ich nehme ihnen die Maulkörbe ab und lasse sie sprechen.
Ich kann mich nicht erinnern, dass ich bewusst die Entscheidung traf, Cassandra am Schluss zu erlösen. Es ist einfach passiert. Als ich über Cassandra schrieb, wurde mir klar, dass sie eine Frau in einem vierundachtzig Jahre alten Körper mit den flatterhaften Emotionen einer Heranwachsenden ist. Ich erkannte, dass in dem Augenblick, da Cassandra den Feueropal stahl, ihre Fähigkeit, sich weiterzuentwickeln und zu verändern, gehemmt wurde. Das war Teil des Fluchs, der auf dem Opal lag. Sobald der Stein zerstört wurde, war Cassandra wieder zu Veränderung in der Lage. Mitgefühl und Reue, Gefühle, die über siebzig Jahre lang unterdrückt worden waren, holten sie ein.
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Shawn Thomas Odyssey
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New York, 1877: In der Dark Street, einer verborgenen, magischen Straße lebt Oona Crate mit ihrem Onkel und Lehrmeister, dem großen Zauberer. Heimlich träumt sie davon, Detektivin zu werden. Dann wird der Zaubermeister von einem magischen Dolch getroffen und nur sein leerer Zaubermantel bleibt zurück. Kann Oona beweisen, dass sie das Zeug zur Detektivin hat? Gemeinsam mit ihrem sprechenden Raben macht sie sich auf die Suche nach ihrem Onkel und setzt alles daran, den Täter zu stellen …





 
Für Anne, Barbara und Shari.
Die Magie ist real.


 
Am 4. November 1876 setzte der Zauberer der Dark Street die folgende Annonce in den Kleinanzeigenteil der New York Times: 
 

 
Innerhalb von drei Tagen wurden bei der New Yorker Post insgesamt 3492 Briefe mit der Adresse Pendulum Haus, Nummer 19 aufgegeben. Zum großen Verdruss und Ärger des Postamtvorstehers war auf den gängigen Straßenkarten, Stadtplänen und Postbezirksverzeichnissen keine Dark Street zu finden, noch konnte sich irgendjemand daran erinnern, jemals von einem New Yorker Stadtteil namens Little London Town gehört zu haben. Daher wurden die Briefe mit dem Stempelaufdruck ADRESSE UNBEKANNT versehen und an die Absender zurückgeschickt. 


 
 
 
 
 
 
SECHS MONATE SPÄTER



Montag, 14. Mai 1877
 
»Magie ist eine unbeständige Sache«, sagte die zwölfjährige Oona Crate. »Ich ziehe Dinge vor, die funktionieren.«
Deacon saß schweigend und ahnungsvoll auf ihrer Schulter. Argwöhnisch sträubte der verzauberte Vogel seine glänzenden, nachtschwarzen Federn, während die beiden durch das Fenster des Dark-Street-Zauberladens spähten, wo Oonas Onkel die neuesten magischen Wunderdinge verkaufte: gefiederte Zauberwedel, die beim Staubwischen kicherten, und Schwämme, die eine Melodie gurgelten. Nie verlöschende Lampen und unschmelzbares Eis – zwei Verkaufsschlager des Zauberers – lagen in den Regalen bereit, um verkauft oder als Geschenke verpackt zu werden. Doch Oona hatte heute wenig Lust, den Laden zu betreten. Genauso wenig wie alle anderen, wie es schien. 
Der Geschäftsführer, Mr Alpert, ein grauhaariger alter Mann mit gewaltigem Überbiss und Brillengläsern so groß und rund wie Untertassen, saß müßig hinter dem Tresen. Seine vergrößerten Augenlider waren fast geschlossen, als würde er jeden Augenblick einnicken. Der Anblick des leeren Geschäfts konnte den Eindruck vermitteln, dass Magie genauso aufregend war, wie Apfelscheiben beim Trocknen zuzuschauen. Also kein bisschen spannend. Und der Laden selbst sah offen gestanden aus, als müsste er dringend renoviert werden.
Direkt nebenan erstreckte sich dagegen eine frisch gestrichene Ladenfront zwischen dem Zauberladen auf der einen und dem Schuhmacher auf der anderen Seite. Hinter den weit geöffneten Türen herrschte umtriebige Geschäftigkeit. Ein großes Schild über dem glänzenden Schaufenster verkündete: MR WILBER’S WELT MODERNER WUNDER. Einkäufer und Neugierige drängten sich durch die Türen von Mr Wilbers fantastischem Laden, wo von modernsten Zahnbürsten und Fahrrädern bis zu Fotozubehör und neumodischen Waffeleisen beinahe sämtliche technische Gerätschaften, die im Jahr 1877 auf den Markt gekommen waren, feilgeboten wurden.
Mr Wilber, ein schlaksiger Bindfaden von einem Mann, mit flachem Gesicht und überproportionalem Adamsapfel, wirkte nie gelangweilt, wie das bei Mr Alpert so oft der Fall war, was nach Oonas Vermutung darauf zurückzuführen war, dass Mr Wilber viel zu beschäftigt war, die Erwartungen seiner nach technischen Neuerungen schreienden Kundschaft zu erfüllen.
Oona seufzte. Der Tag war strahlend hell, und die Luft war sauber. Der Geruch nach frischem Frühlingsgrün und staubigem Kopfsteinpflaster drang in jeden noch so schattigen Winkel der Straße vor. Nach einem Blick auf ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe des Zauberladens strich Oona über ihre spitzenbesetzte Haube und ihr Haar. Seit dem gestrigen Zwischenfall mit der Guillotine war es keinen Millimeter gewachsen, und jetzt zupfte sie ständig daran herum, um es zu glätten – ein schier aussichtsloses Unterfangen. 
»Du musst vorsichtiger sein!«, lautete der Rat ihres Onkels bezüglich des Zwischenfalls, bei dem ihr fast der Kopf abgehackt worden war. Seine Worte waren sehr direkt und sein Tonfall ungewöhnlich streng. »Ich gebe nur meine Zustimmung zu deiner Detektivgeschichte, wenn du mir versprichst, dass du dich nie wieder in so eine gefährliche Situation bringst. Ich meine es ernst, Oona! Igregious Goodfellow ist Schurke, Dieb und mordlustiger Irrer in einer Person. Du hattest riesengroßes Glück, dass nur deine Haare in die grässliche Guillotine dieses Halunken geraten sind. Du hättest ihm niemals in sein geheimes Versteck folgen dürfen. Als du herausgefunden hast, dass er das Schmuckgeschäft der Horton Familie ausgeraubt hat, hättest du die Sache der Polizei überlassen sollen.«
Oona hatte bei diesem Vorschlag die Augen verdreht. Ihr Onkel musste doch wissen, dass man der Polizei nicht trauen durfte. Seit fast drei Jahren, als Oberinspektor White die Leitung übernommen hatte, betrachteten sowohl gesetzestreue Bürger als auch Kriminelle das Polizeikommissariat der Dark Street als einen Witz. Noch nie zuvor hatte das Verbrechen in der Straße derart floriert. 
»Du hast Glück gehabt, dass du dich von den Fesseln befreien konntest, bevor dieser Wahnsinnige die Klinge gelöst hat«, fuhr ihr Onkel in strengem Ton fort, »und dass Deacon so schnell zur Polizei geflogen ist … sonst … sonst …« Der Zauberer seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist doch noch ein Kind, Oona. Und du bist nicht dein Vater.«
Diese Worte hatten wehgetan. Oona musste sich auf die Zunge beißen, um den Zauberer nicht darauf hinzuweisen, dass auch er nicht ihr Vater war, und dass ihr Vater tot war und sechs Fuß tief unter der Erde des Dark-Street-Friedhofs begraben lag. Aber warum sollte sie das zur Sprache bringen? Es hätte ihn nur traurig gemacht. 
Ihr Onkel mochte nicht der großartigste Magier sein, der jemals das Amt des Dark-Street-Zauberers innehatte – einige schätzten seine magischen Fähigkeiten sogar nur als mittelmäßig ein – aber er war mit Sicherheit der großartigste Onkel und Vormund, den ein Mädchen wie Oona sich erhoffen konnte. Und außerdem hatte er schließlich eingelenkt und sie ihrer magischen Verpflichtungen entbunden, damit sie ihr Interesse an der Detektivarbeit besser verfolgen konnte. Was hätte sie mehr von ihm verlangen können? Also hatte Oona versprochen, keinen lebensgefährlichen Verbrechern hinterherzuschnüffeln … wenn es sich vermeiden ließ.
In diesem Augenblick schaute sie in Richtung Norden und blickte die Dark Street hinab, die letzte der Feenstraßen, die die Welt der Menschen mit der sagenumwobenen Welt der Feen verband. Die breite Kopfsteinpflasterstraße erstreckte sich ohne Unterbrechungen durch Kreuzungen oder Stichstraßen über gut dreizehn Meilen und bildete eine Welt für sich. Die Gebäude erhoben sich am Gehsteigrand wie schiefe Zähne, die in einen zu kleinen Mund gequetscht worden waren. Sie schienen sich gegenseitig zu stützen und es sah aus, als würde der Einsturz eines Hauses eine Kettenreaktion auslösen, bei der die anderen wie eine Reihe von Dominosteinen, eins nach dem anderen, ebenfalls umfallen würden. 
Oona dachte einen Moment lang über die Straße nach, diese uralte Welt zwischen den Welten, mit ihren gewaltigen Glastoren am einen Ende und den riesigen Eisentoren am anderen. Von diesen beiden Zugängen öffnete sich nur das Eisentor, und das nur einmal in jeder Nacht, um Mitternacht, dann schwangen die gewaltigen Türen nach innen auf, an Angeln, so groß wie Häuser, um sich eine Minute lang der ständig wachsenden, aufstrebenden Stadt New York zu öffnen. So lange, wie der Sekundenzeiger für seine Reise um die Uhr brauchte, blieben die Eisentore offen für jeden, der sich entschloss, über die verzauberte Schwelle zu treten. Dies geschah jedoch so gut wie nie. Kaum jemand bemerkte das Tor überhaupt. 
In einer Stadt wie New York waren die Leute selbst um Mitternacht zu sehr damit beschäftigt, von einem Platz zum anderen zu gelangen, um irgendetwas Außergewöhnliches zu registrieren. Und wenn doch einmal jemand die Straße plötzlich aus dem Nichts auftauchen sah, tat er oft so, als sei sie nicht da. Manche Leute mochten verwundert hinschauen, doch wenn sie sich noch einmal umdrehten, war die Straße wieder verschwunden, und sie redeten sich ein, dass es eine Sinnestäuschung gewesen sein musste. Nichts weiter. Die Kinder von New York wären sicher eher in der Lage gewesen, die Straße zu sehen als die Erwachsenen, aber um Mitternacht lagen die meisten braven Kinder natürlich sicher in ihren Betten und träumten von noch geheimnisvolleren Orten. 
Doch wenn ein Außenseiter sich tatsächlich durch das Tor getraut hätte, wäre ihm der Ort nicht so viel anders erschienen als die Stadt, aus der er gerade gekommen war. Ein Ort voller alltäglicher Leute, die ihr alltägliches Leben lebten – ein Leben mit einfachen Freuden und Betrügereien. Als Erstes würde ihm vielleicht auffallen, dass die Mehrheit der Dark-Street-Bewohner ihre Gespräche in unterschiedlichen britischen Dialekten führten, statt amerikanisch zu sprechen, und dass einige der Einheimischen die Straße als Little London Town bezeichneten. Dann würde ein Besucher bemerken, dass einerlei, welche Jahreszeit in New York herrschte, ob klirrende Kälte oder sengende Sommerhitze, die Temperaturen in der Dark Street luftig und mild waren, und man meist mit einer leichten Jacke oder einem Umschlagtuch auskam. Oder es goss in Strömen, während es in New York vor Trockenheit nur so staubte. Und das waren längst nicht alle Eigentümlichkeiten, denn bei näherer Betrachtung stellten Außenstehende fest, dass hier die Schatten ein wenig dunkler wirkten und man es vermied, auf sie zu treten, damit man nicht hineingezogen wurde. Sie würden eine Welt entdecken, in der das Blau des Himmels tagsüber fast violett schien, und die Sterne nachts so hell leuchteten, dass man bei ihrem Licht lesen konnte. Es war ein Ort, so alt wie der Wind, wo Kerzenbäume als Straßenlaternen dienten, und wo die Straßenuhren nicht nur die Uhrzeit anzeigten, sondern auch Witze erzählten.
Doch noch eindrucksvoller als die Entdeckung neuer verzauberter Dinge war für den einfühlsamen Besucher der unterschwellige Eindruck verloren gegangener Magie – eine Straße, die mehr Magie vergessen hatte als Regentropfen auf die Erde gefallen waren. Es war eine uralte Straße aus einer Zeit vor der Zeit. Vor der Errichtung der eisernen und gläsernen Tore, vor dem Bau des Pendulum Hauses, vor der Ernennung des ersten Zauberers, und sogar noch vor dem Kampf der Magier des Altertums gegen die Armeen der mächtigen Feenkönigin hatte es die Dark Street schon gegeben. In irgendeiner Form war sie immer da gewesen, eine Brücke zwischen der fantastischen und der gewöhnlichen Welt, zwischen Magie und Vernunft, zwischen dem Land der Feen und der Stadt, die niemals schläft. 
Oona richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schaufenster des Zauberladens und studierte ihr Spiegelbild auf der unebenen Glasfläche. Der Blick ihrer großen grünen Augen mit den dichten, geschwungenen Wimpern fiel auf ihr herzförmiges Gesicht und das graue, in der Taille gekrauste Kleid mit dem weiten Tellerrock. Ihr Onkel hatte recht. Was hatte sie, ein zierliches, ein Meter dreißig großes Mädchen, sich nur dabei gedacht, einen heimtückischen Irren wie Igregious Goodfellow, der den Schmuckladen der Horton Familie ausgeraubt hatte, zu verfolgen? Mit ihren zwölf Jahren war sie für die Dark-Street-Gesellschaft noch ein Kind, obwohl sie schon in drei Monaten Geburtstag hatte. Dreizehn war ein besonderes Alter für ein Mädchen, das in der Dark Street wohnte. In diesem Alter wurde sie eine junge Dame und viele Mädchen besuchten dann die Akademie für feine junge Ladys, eine Aussicht, die für Oona nichts Verlockendes hatte. Sie zog es vor, ihre unabhängigen Studien mit Deacon fortzuführen. In ihren Augen gab es in der Dark Street keinen besseren Lehrer als ihn. 
Wie immer bekam sie beim Gedanken an ihren Geburtstag Schuldgefühle, eine Welle der Traurigkeit schien das Tageslicht zu trüben und die sanfte Brise in einen kühlen Windstoß zu verwandeln. Wie ein Geist schwebte die Erinnerung an das wunderschöne Gesicht ihrer Mutter durch ihre Gedanken – an jene großen grünen Augen, die Oonas Augen so ähnlich waren, an das fröhliche, strahlende Lächeln, das wie ein Sonnenstrahl war. Und ein anderes Gesicht tauchte vor Oonas innerem Auge auf, das von ihrer kleinen Schwester, die noch nicht einmal laufen konnte und auf dem Arm ihrer Mutter die kleinen Händchen zusammenklatschte. Das Bild hatte sich in Oonas Gedächtnis eingebrannt wie eine klaffende Narbe: ihre Mutter und das Baby unter einem riesigen Feigenbaum, dessen Blätter im Wind raschelten, während Zauberlichter um sie herumtanzten, schneller und schneller, und dann …
Hastig schob Oona den Gedanken beiseite. Sie schluckte den Kloß im Hals herunter und warf die Hände hoch. »Ich ziehe Wissenschaft vor, Deacon! Keine Zaubersprüche und Zauberstäbe oder magische Ringe. Ich will Fakten. Logik. Her mit verzwickten Rätseln … komplizierten Fragestellungen. Das ist etwas für mich.«
Ihr Tonfall war sehr ernst und ihr London-Town-Akzent wirkte gebildet und vornehm. 
Deacon krallte sich an ihrer Schulter fest und spreizte seine kräftigen schwarzen Federn, als die beiden sich die Dark Street hinauf, in Richtung Pendulum Haus in Bewegung setzten. Pferdekutschen rumpelten die breite Straße hinauf und hinunter, und auf den Gehsteigen drängten sich Fußgänger, die allesamt in Eile schienen und kaum Notiz nahmen von dem kleinen Mädchen mit den abgehackten Haaren und dem Raben auf der Schulter. Natürlich wussten die meisten, wer sie war. Schließlich war sie die Nichte des Zauberers. Sein Lehrmädchen. Vor allem jedoch war sie bekannt als sogenannte natürliche Magierin: eine Laune der Natur, so selten, wie sie vielleicht nur einmal in jedem Jahrhundert vorkam.
 
»Du bist etwas ganz Besonderes, Oona«, hatte der Zauberer ihr vor fast fünf Jahren, am ersten Tag ihrer Ausbildung, gesagt. Ein paar Monate nach ihrem achten Geburtstag hatte sie dem graubärtigen Mann, dem älteren Bruder ihres Vaters, den sie so sehr verehrte, gebannt zugehört. »Ich selbst bin ein sogenannter gelernter Magier. Wie fast alle Magier, die es jemals gegeben hat. Ich musste mir die Magie durch jahrzehntelanges hartes Studium und Training aneignen. Jemand wie ich muss die Magie zwingen, seinen Willen auszuführen. Aber ein natürlicher Magier so wie du, Oona, ist ein Mensch, der mit den außergewöhnlichen magischen Kräften der Feen geboren wird. Niemand weiß genau warum. Manche Leute glauben, dass natürliche Magier Feenblut in den Adern haben, aber soweit ich weiß, ist das nur ein Gerücht. Anders als Feen, die mit den Instinkten und dem Wissen geboren werden, ihre atemberaubende Magie zu kontrollieren, müssen natürliche Magier lernen, mit ihren Kräften umzugehen. Sie müssen geschult werden. Du musst sehr viel üben.«
Und Oona hatte geübt. Fast zwei Jahre lang hatte der Zauberer sie ausgebildet. Sie wohnte mit ihm in dem großen Pendulum Haus, assistierte ihm, nahm so viel auf, wie sie konnte, schulte ihre Fähigkeiten, damit sie eines Tages die nächste große Zauberin werden würde. Dies war der Titel für den obersten Meister aller magischen Aktivitäten der Dark Street und den Beschützer der Menschenwelt. 
»Was bringt es, dass man der Herr aller magischen Aktivitäten ist«, hatte Oona den Zauberer einmal gefragt, »wenn niemand in der Dark Street Magie ausübt? Es gibt keine Zauberer mehr, Onkel, bis auf dich und mich. In der Encyclopedia Arcanna habe ich gelesen, dass hier früher Tausende von gelernten Magiern ihre Zauber wirkten, sowohl in der Dark Street, als auch in der Welt der Menschen.« 
Der Zauberer nickte. »Ja, aber das war vor fast fünfhundert Jahren. Am Ende des großen Feenkriegs – nachdem Oswald der Große die gläsernen Tore geschlossen hatte, wodurch die Dark Street vom Feenland abgeschnitten wurde – begann die Magie schwächer zu werden. Schließlich verloren die Leute das Interesse an den alten Gepflogenheiten, wie es so schön heißt, und die Welt entwickelte sich weiter. Du hast recht, Oona, wenn du sagst, dass das Interesse an Magie so gering ist wie nie zuvor. Manche würden Magie sogar als nutzlos bezeichnen. Aber es gibt immer noch einige, die ein paar Zaubersprüche in den Büchern entdecken und ausprobieren. Außerdem befinden sich hier immer noch zahllose magische Objekte, viele davon sind Feenstreiche, die vor fünfhundert Jahren zurückgelassen wurden. Es ist die Aufgabe des Zauberers, sich um solche Vorfälle zu kümmern, wenn sie auftreten, und natürlich auch die Welt der Menschen zu schützen, falls die gläsernen Tore jemals zerbrechen und das Feenland sich wieder öffnen sollte. Wir erfüllen eine wichtige Aufgabe, indem wir die Magie am Leben erhalten. Verstehst du das?«
An jenem Tag, der nun eine Ewigkeit zurückzuliegen schien, hatte Oona genickt und ihre Zustimmung kundgetan. Aber das sollte sich alles ändern. Es änderte sich anderthalb Jahre später, just an ihrem zehnten Geburtstag, als sie die grausame Wahrheit erkannte, dass man der Magie nicht trauen konnte.
 
Oona hielt inne, um einen der berühmten Kerzenbäume der Dark Street zu inspizieren. Als einzigartige Kuriosität säumten die Bäume die Ladenzeile der Straße wie lebendige Laternen, deren Flammen selbst jetzt im hellen Tageslicht schwach vor sich hin flackerten. Zwischen zwei Ästen erfüllte eine dicke kleine Spinne unermüdlich ihr Tagwerk in der morgendlichen Brise. Oona langte in eine ihrer vielen Taschen. Ihr Kleid mochte vielleicht nicht der neuesten Mode entsprechen, doch die zahlreichen, zwischen den Falten eingenähten Taschen empfand Oona als äußerst praktisch. Sie ermöglichten es ihr, allerhand praktische Dinge zur Hand zu haben: eine Nadel, die in einem Korken steckte, eine kleine Fadenrolle, rote Phosphorstreichhölzer, ein Stück Draht, mit dem sie das Schloss von Igregious Goodfellows Schlupfwinkel geöffnet hatte, Papier und Bleistift, und viele andere nützliche Sachen, die ihr schon oft weitergeholfen hatten. 
Sie zog eine kleine Lupe hervor und betrachtete damit das Netz. Die Spinne arbeitete unverdrossen weiter und ließ sich von Oonas riesigem Auge, von dem sie ins Visier genommen wurde, nicht beirren. Die Absonderlichkeit eines Baumes, an dessen Zweigen Kerzen wuchsen, weckte Oonas Interesse kaum, während das ausgeklügelte, filigrane Muster des Spinnennetzes eine magnetische Anziehungskraft auf ihre Neugierde ausübte. Jedes Fädchen des Netzes war eine Falle, und gleichzeitig eine Konstruktionslinie; alle Linien waren miteinander verbunden und wanden sich spiralförmig um den Mittelpunkt, das Herzstück des Mysteriums.
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Garantiert unbändiger Lesespaß!
 
Sie sind alles andere als normal, die drei Wilden von Ashton Place. Sie heulen wie die Wölfe und jagen leidenschaftlich gern Eichhörnchen. Dabei sollen sie doch endlich lernen, sich richtig zu benehmen – schließlich gibt Lady Ashton bald ein großes Fest! In dieser äußerst schwierigen Situation kann nur eine helfen: Miss Penelope Lumley, die zauberhafte Gouvernante der Swanburne Academy. Beherzt macht sie sich an die Arbeit und merkt bald, dass nicht jeder ihre Bemühungen unterstützt. Allen voran Lord Ashton ... Wie kann sie die Kinder vor ihm schützen?






 
ES WAR NICHT MISS PENELOPE LUMLEYS erste Fahrt mit der Eisenbahn, aber zum ersten Mal reiste sie ohne Begleitung.
Wie ihr vielleicht wisst, sind es zwei recht verschiedene Paar Stiefel, ob man allein oder in Begleitung reist. Menschen werden leicht ängstlich, wenn sie allein unterwegs sind. Insbesondere wenn sie auf dem Weg zu einem unbekannten Ort oder zu einem Vorstellungsgespräch sind oder (wie im Falle von Penelope Lumley) zu einem Vorstellungsgespräch an einem unbekannten Ort, der möglicherweise ein neues Zuhause werden könnte.
Penelope hatte in der Tat allen Grund, ängstlich zu sein. Hier einige der sorgenvollen Gedanken, die ihr während der Reise durch den Kopf gingen:
Würde sie rechtzeitig zu ihrem Vorstellungsgespräch in Ashton Place eintreffen oder würden vielleicht maskierte Räuber den Zug stürmen und die Fahrgäste als Geiseln nehmen? Nicht dass sie jemals persönlich einem Räuber begegnet wäre, aber sie hatte von derartigen Geschehnissen in Büchern gelesen und allein der Gedanke an einen Überfall verursachte ihr Gänsehaut.
Würde sie die richtigen Antworten wissen, wenn ihre zukünftigen Arbeitgeber sie beispielsweise zu den Namen der Hauptstädte mittelgroßer europäischer Staaten befragten? »Die Hauptstadt von Ungarn ist Budapest«, hatte sie prompt in Gedanken zum Klickediklack der Eisenbahnräder aufgesagt. »Die Hauptstadt von Polen ist Warschau!«
Würde man ihr nach der Ankunft Tee und Toast servieren? Und falls ja, würde sie sich ihr Kleid über und über mit Marmelade bekleckern und daraufhin weinend aus dem Zimmer laufen?
Ihr seht, ängstliche Befürchtungen sind eine Vollzeitbeschäftigung, und noch dazu eine sehr ermüdende. Das erklärt vielleicht, warum Miss Lumley, obwohl ihr die Hauptstadt von Norwegen nicht einfiel und obwohl sie sich nicht im Sitz zurücklehnen wollte, damit ihr Haar nicht durcheinandergeriet, schließlich dem einschläfernden Schaukeln und Rumpeln des Zuges erlag. Zumindest vorläufig machte sie sich überhaupt keine Sorgen mehr, denn sie war tief und fest eingeschlafen.
Genauer gesagt, war sie in einen Traum versunken, der sie in längst vergangene Zeiten trug, einen Traum, angefüllt mit Lachen und Schwarzwälder Kirschtorte und sonnengesprenkelten Wiesen, untermalt vom Zwitschern bezaubernder Vögel …
»Miss? Miss?« Der Schaffner war neben ihr auf dem Gang stehen geblieben und sprach etwas lauter als gewöhnlich, um das durchdringende Kreischen der Zugbremsen zu übertönen.
»Sind das die Räuber?«, rief Miss Lumley im Halbschlaf aus. »Dann werde ich kämpfen, auch wenn ich unbewaffnet bin!«
»Miss, da sind keine Räuber.« Der Schaffner wirkte ziemlich verlegen. »Verzeihen Sie die Störung, aber wir erreichen den Bahnhof von Ashton. Darf ich Ihnen beim Ausladen des Gepäcks behilflich sein?«
Wie eine sehr weise Frau (von der wir bald mehr hören sollen) einmal sagte: »Es gibt keinen besseren Wecker als eine peinliche Situation.« Und so war Miss Lumley, bereits als der Schaffner das Wort »Gepäck« aussprach, sehr viel wacher, als ihr lieb war. Hatte sie da gerade wirklich von Räubern gesprochen? Sie hatte öfter beobachtet, wie Katzen ungeschickt von Fenstersimsen geplumpst waren und dann einfach davonmarschierten, als sei ihnen das würdelose Missgeschick nie widerfahren. Miss Lumley erkannte, dass es das Klügste war, sich genau wie die Katzen zu verhalten: Am besten erwähnte sie die Räuber nie mehr.
»Es sei Ihnen verziehen«, antwortete Miss Lumley, während sie aufstand. »Und ja, Sie dürfen.« Sie folgte dem Schaffner schwankend den Gang entlang, während der Zug schlingernd zum Stehen kam. Das frisch geschrubbte Gesicht des jungen Mannes lief puterrot an, als er ihren Schrankkoffer und die Reisetasche auf den Bahnsteig hievte.
»Entschuldigen Sie nochmals, Miss!« Er streckte die Hand aus, um ihr beim Herabsteigen der steilen Metallstufen zu helfen. »Ich wollte nur nicht, dass Sie Ihre Haltestelle verpassen …«
»Und wie Sie sehen, habe ich sie nicht verpasst.« Sie nickte ihm zum Dank zu und schüttelte dann den Kopf, als wollte sie sagen: »Wie lächerlich, miau! Zu denken, ich würde so weit reisen, nur um dann meine Haltestelle zu verpassen, miau, miau!« Aber zu guter Letzt schenkte sie ihm ein winziges Lächeln. Und das genügte, um den jungen Mann vor Stolz anschwellen zu lassen, dass er an diesem Tag einen so guten Service geleistet hatte.
Tatsächlich sollten bald schon seine Vorgesetzten darauf aufmerksam werden, wie tüchtig und hingebungsvoll der junge Schaffner seine Arbeit erledigte. Und sie würden keine Zeit verlieren, dem fähigen Burschen eine Beförderung anzubieten. Im Laufe der kommenden Jahre würde er sich hocharbeiten und schließlich als Cheflokomotivingenieur zu bescheidenem Wohlstand gelangen und sich bei allen, die ihn kennen, großer Beliebtheit erfreuen.
Aber das glückliche Ende seiner Geschichte lag wie so vieles noch in ferner Zukunft. Jetzt blickte der junge Schaffner erst einmal durch das Fenster des abfahrenden Zuges. Er sah, wie die rasch kleiner werdende Miss Lumley regungslos inmitten der großen Dampfwolken stand, während das hohe, durchdringende Kreischen der Räder mit dem wehmütigen Tenor der Zugpfeife und dem tiefen Bass des dröhnenden Dampfantriebs einen Chor bildete. Wie der Schaffner konnte auch Miss Lumley zu diesem Zeitpunkt nicht vorhersehen, ob ihr Leben einen glücklichen oder einen anderen, weniger wünschenswerten Verlauf nehmen würde.
Doch zum Glück wusste sie Besseres zu tun, als sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Obwohl sie erst fünfzehn Jahre alt war, hatte sie vor Kurzem ihre Abschlussprüfungen am Swanburne-Institut für kluge Mädchen aus armen Verhältnissen abgelegt. Während der Jahre, die Miss Lumley an der angesehenen Schule verbracht hatte, war sie in zahlreichen wissenschaftlichen und philosophischen Dingen unterrichtet worden. Im Mittelpunkt ihrer Ausbildung standen die weisen Sprüche der Schulgründerin Agatha Swanburne, einer Frau mit einem einmaligen gesunden Menschenverstand (wie ihr wahrscheinlich schon erraten habt, handelte es sich bei ihr um die sehr weise Frau, von der bereits die Rede war). Ihre treffenden Weisheiten erinnerten ein wenig an die Sprüche, die man in den Glückskeksen eines chinesischen Restaurants findet – obwohl ihr euch sicher sein könnt, dass weder Agatha Swanburne noch Penelope Lumley je einen Fuß in ein solches Etablissement gesetzt hatten.
Miss Lumley war überzeugt, dass Agatha Swanburne keine hysterischen Anfälle bekommen würde, nur weil sie mit all ihren bescheidenen Habseligkeiten allein auf einem Bahnsteig in einer fremden Stadt stand und sich wünschte, sie hätte nie ihre geliebte Schule verlassen müssen, um sich in der Welt zu behaupten. Es war nicht zu ändern: Penelope Lumley hatte ihren Abschluss gemacht (übrigens ein Jahr früher und als Klassenbeste) und somit musste sie das Institut verlassen, weil »ein anhaltender Strom kluger Mädchen aus armen Verhältnissen darauf wartet, dass ein Platz frei wird«. So hatte Miss Charlotte Mortimer, die freundliche Schulleiterin von Swanburne, die Situation erklärt.
»Das Leben eines Menschen kann sich innerhalb von zwei Tagen wirklich enorm verändern«, dachte Miss Lumley. Doch sie ermahnte sich, dass Agatha Swanburne keinen Augenblick darauf verschwendet hätte, sich um Dinge zu sorgen, die sich nicht ändern ließen oder um Ereignisse, die noch nicht eingetreten waren, oder um Sonstiges, bei dem es aus anderen Gründen nichts brachte, sich länger damit aufzuhalten. Ebenso wenig würde Agatha Swanburne sich selbst die eigene Hand fest drücken, die Augen schließen und sich einen Moment lang vorgaukeln, Miss Mortimer würde ihre Hand halten. Sie würde auch nicht glauben, dass wenn sie die Augen wieder öffnete, sie wieder in einer bekannten Umgebung wäre, umringt von vertrauten Menschen, und alles in ihrem Leben würde so bleiben, wie es immer war. Nein, Agatha Swanburne würde sich seelenruhig auf ihren Schrankkoffer setzen und darauf warten, dass die Kutsche sie abholen und nach Ashton Place bringen würde. Möglicherweise würde sie einen Band mit ihren Lieblingsgedichten hervorholen, um sich die Zeit zu vertreiben.
Und genau das tat Miss Penelope Lumley jetzt ebenfalls. Sie mochte vielleicht jung sein und allein an einem fremden Ort, ohne ein wirkliches Zuhause, in das sie zurückkehren konnte, und auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch für eine Stelle, aber sie war eben auch sehr viel mehr als die gegebenen Umstände erahnen ließen: Sie war ein Swanburne-Mädchen, durch und durch.
 
EINER VON AGATHA SWANBURNES LEITSÄTZEN, den Penelope oft gehört hatte (von jetzt an dürft ihr Miss Lumley einfach Penelope nennen, denn schließlich habt ihr mittlerweile ihre Bekanntschaft gemacht), lautete: »Alle Bücher werden nach ihrem Einband beurteilt, bis man sie gelesen hat.«
Penelope hatte bis jetzt nie die wahre Bedeutung dieses Spruches verstanden. Aber stellt euch einmal Folgendes vor: Ein gelehrt wirkendes Mädchen von fünfzehn Jahren, das brav gekleidet auf einem großen, verschrammten Schrankkoffer kauert und in dem zerlesenen Gedichtband eines unbekannten Dichters liest – welches Bild würde besser der Vorstellung entsprechen, die sich ein verständiger Mensch von einer jungen Gouvernante macht?
Penelope war, wie man heutzutage sagen würde, die perfekte Besetzung für diese Rolle. Zweifelsohne benötigte der Kutscher von Ashton Place deshalb nur einen kurzen Augenblick, um sie auf dem Bahnsteig zu erkennen. Trotz ihrer Jugend sprach er sie mit all der Ehrerbietung an, die einer ausgebildeten Erzieherin gebührte. Und über das beängstigende Gewicht ihres Schrankkoffers verlor er kein Wort der Klage.
»Voller Bücher, nehm ich an, was?«, ächzte er, als er den Koffer in die Kutsche wuchtete. Dann hielt er Penelope die Tür zum Einsteigen auf. Sie zögerte.
»Dürfte ich mich während der Fahrt neben Sie auf den Kutschbock setzen?«, fragte sie. »Das Wetter ist so herrlich und ich bin neugierig darauf, die Stadt Ashton kennenzulernen, für den Fall, dass man mich bittet, zu bleiben«, fügte sie hinzu. Sie hoffte, dass in dem gewählten Tonfall die angemessene Bescheidenheit mitschwang. Swanburne-Mädchen wurden ermutigt, selbstbewusst und forsch aufzutreten. Aber Miss Mortimer hatte Penelope auch geraten, etwas Zurückhaltung an den Tag zu legen, wenn sie auf unbekannte Menschen traf – »nur bis man sich etwas näher kennt«, hatte Miss Mortimer erklärt. Und Penelope hatte stets gefunden, dass ihre Ratschläge es wert waren, befolgt zu werden.
»Hmpf«, erwiderte der Kutscher, trotzdem half er Penelope, neben ihn auf den Kutschbock hochzuklettern. Penelope nahm anerkennend das glänzende Fell der Pferde zur Kenntnis. Ihre Schwäche für Tiere war in Swanburne wohlbekannt – ja, tatsächlich war sie sogar der Grund, warum Miss Mortimer auf die Stellenanzeige überhaupt aufmerksam geworden war. Lag dieser schicksalhafte Tag wirklich erst eine Woche zurück? Wenn Penelope die Augen schloss, konnte sie wieder Miss Mortimers Stimme hören …
»Hört einmal her, Mädchen: ›Gesucht ab sofort: Tatkräftige Gouvernante für drei lebhafte Kinder‹.« Miss Mortimer gesellte sich beim Frühstück oft zu ihren Lieblingsschülerinnen und las dann immer laut aus der Zeitung vor, während die Mädchen ihren Haferbrei mit Milch verschlangen. »›Erforderlich sind Kenntnisse in Französisch, Latein, Geschichte, Etikette, Zeichnen und Musik – Erfahrung im Umgang mit Tieren dringend erwünscht.‹ Mit Tieren! Habt ihr das gehört? Das ist die perfekte Stelle für dich, Penny, Liebes.« Ihre warme Stimme vibrierte vor Überzeugung, als sie Penelope die herausgerissene Seite der letzten Ausgabe der Zeitung Heathcote Tagblatt – Nachrichten das ganze Jahr (jetzt illustriert) reichte. »Keine Widerrede! Du musst dich dort vorstellen. Ich verfasse umgehend ein Empfehlungsschreiben für dich.«
Jetzt klemmte die besagte Zeitungsseite sorgfältig gefaltet als Lesezeichen – und, wie Penelope hoffte, als Glücksbringer – in ihrem Gedichtband. »Die Kinder müssen wohl sehr an ihren Haustieren hängen«, dachte Penelope bei sich, während die Pferde mit klappernden Hufen die Straße entlangtrappelten, die durch den dichten Wald vom Dorf zum Anwesen des Herrenhauses führte. »Und das bedeutet, dass es wahrscheinlich eine freundliche, lebensfrohe Familie ist und wir alle wunderbar miteinander auskommen sollten.«
Der Gedanke war sehr beruhigend. Beinahe hätte Penelope den Kutscher gefragt, welche Tiere sie in Ashton Place antreffen würde. Sie hoffte inständig, es würde Ponys auf dem Anwesen geben. Insgeheim hatte sie sich ein Pony gewünscht, seit sie ein kleines Mädchen war und die Hü-Hott, Regenbogen!-Bücher in der Bücherei des Swanburne-Instituts entdeckt hatte. Viele glückliche Stunden hatte sie zusammengerollt auf der Fensterbank in Miss Mortimers Büro mit den Abenteuern des Ponys Regenbogen und seiner jungen Besitzerin Edith-Anne Pevington verbracht. Besonders der Band mit dem Titel Seidenhaar stiftet Unfug hinterließ einen bleibenden Eindruck: Darin gelingt es Regenbogen mit sanfter Einflussnahme, das störrische Pony einer benachbarten Farm vor einem grausamen Schicksal zu bewahren. Penelope hatte die Geschichte unzählige Male gelesen.
Aber nach genauerer Betrachtung fand sie es höflicher, sich zunächst einmal nach anderen Dingen zu erkundigen. Sie rückte ihre Haube zurecht und hüllte sich fest in ihren Umhang, um sich vor dem frühherbstlichen Wind zu schützen.
»Sagen Sie, mein Herr: Was für ein Haus ist Ashton Place?«
»Es ist ein sehr herrschaftliches Anwesen, wie Sie bald sehen werden. Die Ashtons leben dort seit vier Generationen.« Der Kutscher hielt inne und spornte die Pferde mit einem Zungenschnalzen an, dann fuhr er fort: »Ich denke, es ist ein Glück, dass ein Haus nicht sprechen kann. Ashton Place hätte ansonsten allerlei Geheimnisse zu erzählen.«
Penelope fand seine bildhafte Sprache kurios, wenn auch eine Spur einfältig, hütete sich aber, das auszusprechen. Stattdessen fragte sie weiter: »Und was für Menschen sind Lord und Lady Ashton? Ich weiß, es handelt sich selbstverständlich um Menschen von tadellosem Charakter.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine achtbare junge Dame wie Sie sonst zu einem Vorstellungsgespräch angereist wäre«, entgegnete er und warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu.
Penelope fragte sich, ob der Mann sich über sie lustig machte, verwarf den Gedanken dann aber als unwahrscheinlich, da sie und der Kutscher sich schließlich gerade erst kennengelernt hatten. Jedenfalls beantwortete er ihre Frage.
»Lady Constance liebt Schokolade und Blumen. Sie ist sehr jung, sehr hübsch und ein wenig verwöhnt, wenn Sie mich fragen.«
»Sie sprechen recht freimütig über Ihre Herrschaften«, merkte Penelope an.
»Ha! Ich habe das Recht, meine Meinung zu sagen. Ich habe schon für die Ashtons gearbeitet, als Lord Fredrick noch ein kleiner Junge war. Ho! Ho! Langsam!«
Ein plötzlich auffliegender Schwarm Gänse am Straßenrand hatte die Pferde erschreckt und sie waren in einen leichten Galopp verfallen. Der Kutscher zog rasch die Zügel an und brachte die Pferde dazu, wieder ruhig zu traben.
»Was Lord Fredrick angeht«, ergriff der Kutscher erneut das Wort, »der verbringt mehr Zeit in seinem Herrenclub, als man es von einem frisch verheirateten Mann erwarten würde, aber jedem das Seine, wie ich immer sage. Als Sport liebt er die Jagd – auf Füchse und Rotwild, Hasen und Dachse und alle Arten von Vögeln. Gelegentlich kehrt er auch mit eher … ungewöhnlicher Beute zurück.«
Penelope meinte, einen geheimnisvollen Unterton aus seiner Stimme herauszuhören, dieser verflog aber sogleich wieder.
»Noch weitere Fragen?«
Trotz seiner Schroffheit lächelte Penelope. Nachdem sie eine so angenehme Fahrt an der frischen Luft miteinander verbracht hatten, fand sie, dass sie und der Kutscher jetzt Freunde seien und einander vertrauen könnten.
»Erzählen Sie mir von den Kindern! Ich kann es gar nicht erwarten, sie kennenzulernen.«
»Ah!«, sagte er und sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig. »Die Kinder sind … nun ja, ich denke, es ist an Lady Ashton, mit Ihnen über die Kinder zu sprechen. Ja, in der Tat.«
Abgesehen von einem kurzen, spontanen Ausbruch (zu dem es erst eine Dreiviertelstunde später kam) waren das die letzten Worte, die der Kutscher während der verbleibenden Fahrt sprach.
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